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Vorwort  des  Uebersezers. 


In  den  Abhandlungen  der  Academie  jder 
Wissepschafiten  zu  Stockholm  erschien  für  das 
Jahr  1822  zum  erstenmal  eine  Uebersicht  über 
die  Fortschritte  der  Naturwissenschaften.  Herr 
Professor  Berzelius  hat  dabey  den  Bericht 
über  die  sogenannten  physischen  Wissenschaf- 
ten ausgearbeitet,  unter  welcher  Benennung 
er  die  Physik,  Chemie,  Mineralogie  und  Geolo* 

gie  begreift,'  welche  gewifsermafsen  ein  Ganzes 

.1 

bilden.  Ich  glaube  durch  Uebersezung  dieses 
Berichts  dem  deutschen  Publicum  um  so  mehr 
einen  Dieqst  zu  erweisen,  als  die  schwe« 
dische  Sprache  im  allgemeinen  weniger  ge-- 
kannt  ist ;  und  es  wird  mich  sehr  freuen  wenn 
dadurch  vielleicht  etwas  dazu  beygetragen  wird» 
das  Studium  der  Naturwissenschaften ,  welche« 
seit  einigen  Jahren  in  Deutsdbiand  msxy  Theil 


eine  sehr  jschiefe  Richtung  genommen  hat,  wie- 
der auf  den  richtigeren  Weg  zuriickmfuhren« 

Ich  Werde  dafür  besorgt  seyn»  die  Ueberse* 
zung  dieses, Berichts,  der  von  jezt^an  alle  Jahre 
regelmafsig  erscheinen  wird ,  sogleich  eu  lie- 
fern. 


Man  hat  in  neueren  Zeiten  bisweilen  den  Satz  Sns^ 
aem  hdren ,  dafs  das  Heiligthum  der  Wissenschaften 
yon  den  wenigen  Personen  ausf chliefsend  yei^v^ahrt 
werden  sollte^'  welche  die  Bemühung^  dieselben  zu 
erweitern^  auf  sich  genommen  haben;  dafs  nur  das 
practischi»  Resultat^  welches  sie  geben ^  Eigenthum 
des  Publikums  werden  sollte ,  und  dafs  die  halbe 
Henntnifs ,  welche  sich  Wissenschafts-Liebhaber  und 
IMlettanten  erwerben,  mehr  zu  MifsgrifFen  als  zu  ei- 
ner nüzlicfaen  Anwendung  Yeranlassung  gebe,  iQehr 
schade  als  nütze« 

Dieser  Satz  ist  richtig  oder  unriehtig  je  nach  der 
Terschieden^n  Ansicht,  die  man  von  den  Wissen« 
Schäften  hat.  Er  ist  unrichtig,  wenn  man  die  Wis«- 
senschaften  als  eine  Sammlung  von  Erfahrungen  be- 
trachtet, als  eine  Kenntnifs  von  Phänomenen,  von 
welchen  aus  man  die  Ursachen,  und  von  diesen  die  Ge» 
setze,  zu  erschliefsen  sucht.  Jede  auch  unbedeutend^ 
Sammlung  von  Kenntnissen  ist  dann  ein  erworbenes  in^ 
tellectuelles, Vermögen,  welches  zu  lichteren  Begriffen, 
zu  klareren  Ansichten  und  gröfserer  Anwendbarkeit 
ffihrt.  Die  halbe  Kenntnifs ,  die  gelehrten  l^orurtheile 
bey  Dilettanten  waren  bisweilen  die  höchste  Gelehr-^ 
samkeit;  und  was^  jezt  eiti  höheres  JÜäfs  von  Kennt« 
nissen  bezeichnet,  das  wird  in  kommenden  Zeiten 
nur  wieder  Halbheit  seyn.  Wenn  aber  auf  der  an« 
dem  Seite  die  Wissenschaften  a  priori  ^us  einem  alU 
gemeinen  Grundprincip  cpnstruirt  werden,  wenn  die 
Specnlation in  entgegengesezter  Ordnung,  von  diesem 
an  den  Gegenständen  der  Erfahrung  herunter  steigt^ 
wenn  die  Vemiessenhek  dßr  .menschlichen  Eiubi}» 
Berselius  Jahres-Bericlit  Ir  I 


/ 
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dungskraft  den  höchsteri  Verstandes  weg  zu  geben 
sucht;,  so  scbmijzt  unter  dem  Fliegen  das  Wachs  der 
Icarischeii  Flügel,,  und  MifsgrifFe  5  leere  Worte  tre- 
ten gewöhnlich  an  die  Stelle  der  Wahrheit  und  der 
Ideen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  betrachtet  sollte 
das  Studium  der  Wissenschaften  so  Wenigen  als  mög- 
ILch.  vorbehalten  sieyn,  und  wenn  auch  jemals  ein  auf 
eii^em  andern  Wege  nicht  gefundenes  Result^^t  auf 
.diesem  gefunden  worden  ist,  so  wird  es  doch  immer 
•der  größte  Nutzen  für  die  Menschheit  seyn,  wenn 
nicht  die  Speculation,  sonderii  blos  das  Resultat. aBr 
gemeines  Eigentbum  derselben  wird. 

Indem   diet  Wissenschafts- Academie  heute    zum 
lirstenmal ,  auf  den  ßefehl  eines  weisen  Gesetzgebers, 
Rechenschaft  vor  der  Nation  ablegt  nicht  allein  von 
dem  Zuwachs ,  welchen  die  Wis^s^enschaMn  während 
-des  leztverflossenen  Jahren  innerhalb  .ihres  eigenep 
Schoofses  erhalten,  haben«   sond^rii^auch  von  dem, 
-was  von  andern  Ländern  her  zu  ihrer  Kenntnifs  ge- 
langt ist ,  hat  sie  diese  beyden  verschiedenen  Atten  ^ 
-die  Wissenschaften  zu  behandeln,  nicht  ausser  Gesicht 
gelassen.     Während  sie  auf  der  einen  Seite  kein  Be* 
mühen. verwirft,  welches  sich  die  Menschen  zur  Er«» 
Weiterung  ihrer  Kenntnisse  geben,  hat  sie  auf  der 
nndern«  nicht  ohne  Besorgnifs  die  Hinneigung  zur  ab« 
straeten  Sf)eculation  (Ideal  -  Kenntnüs)  wahrgenom*         ^ 
men,  welche  unter  der  heranwachsenden  Generatioii, 
der  Nation  sich  auszubreiten   angefangen  hat,    und 
die  lifangel  an  wirklicher  Kenntnifs  (Real «Kenntnifs} 
früher  odet*  später  zur  Folge  haben  tnufs.     Sie  glaubt 
^ber   ihre   Aufmerksamkeit  ausschliefsend  auf  das- 
jenige richten  zu  müfsen,  was  von  Seiten  der  Er<» 
fahrung  gewonnen  worden  ist^  und  auf  die  von  die- 
ser ausgehenden  Speculaiionen,  aus  welchen  sodann 
knmer  mehr  und  mehr  die  Gesetze,  welche  iür  die 
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Erscheinungen   in  4er  Natur  gelten  ^    hervorgehen 
werden.  ' 

Da  früher  keine  ähnliche  Nachricht  gegßhen  wuf- 
de ,  so  hat  die  Academie  ^  um  den  Innhalt  dieses  Be* 
richts  mit  dem«  was  durch  früher  in  dem  Reich  her- 
ausgegebene  Arbeilen  allgemein  bekannt  scyn  kann 
oder  seyn  mufs^  in  Verbindung  zu  bringen,  sich  nicht 
blos  an  das  Jahr  1830  gehalten ,  sondern  auch  aus  ei- 
nem und  dem  andern  der  vorhergehenden  Jahre  die 
wichtigsten  Arbeiten  aufgenommen.  ,  Sie  hofft ,  dafs 
durch  die  Fortsetzung  dieser  Berichte  über  die  Fort- 
schritte der  Wissenschaften  bey  dem  gebildeten  Theil 
der  Nation  der  Endzweck,,  den  sie  dadurch  beabsich- 
tigte  j  erreicht|  werden  möge ;    nemlich  eine  nähere 

Bekanntschaft  mit  den  Fortsehritten  des  menschlichen 

I 
Wissens,  eine  vermehrte  Bemühung  um  Erlernung 

der  practischen  Wissenschaften,  eine  allgemeinere  An* 

Wendung  der  .Resultate  derselben  auf  Künste  un4  Ge*> 

werbe ,  utid  ein  daraus  nothwendig  folgendes  grofse^ 

res  allgemeines  Gedeihen  und  AuflUärupg. 


•**w><^<iM«*<K»«i»«ak 


L    Physik  und  unorganische  Chemie^ 

Wir  wollen  bey  dieser  Darstellung  mit  dem  Be-^ 
,  rieht  über  diejenigen  Arbeiten  den  Anfang  machen , 
welche  die  allgemeinen  Triebfedern,  die  in  der  Na- 
tur wirksam  sind,  zum  Gegenstand  hatten;  Licht^ 
BlectHcität,  Magnetismus  und  Wärme. 

Die  Eigenschaft  des  Lichts,  welche  vor  einem  ;>ahr-  PoUriBatio 

sehend  von  MaHs  entdeckt  und  von  ihm  Po/amö- de»  Lichts. 

I 
iion  des  Lichts  genannt  wurde ,  war  seit  dieser  E|it- 

deckung  ein  Gegenstand  der  Bemühungen  ausgezeich-^ 

iletetNaturforschjer^und  macht  nun  einen  sehr  bedeu- 

tenden  Theil  der  Lehre  von  dem  Licht  aus.     Malus 

wurde  der  Entwicklung  seiner  Entdeckung  früb^seitig 


i  » 


entrückt;  aber  der  Weg, den  er  gebrochen  hat,  wur« 
de  vonBiot,  ßrewster,  Arago,  Seebech  und 
,  Fr esn  el  weiter  gebahnt*  —  Man  hat  gefunden,  daß 
alle   cfystallisirtön  Itörper,    deren  Grundform  nicht 
eine  von  den  sogenannten  regulären  ist,   die  Eigen- 
schaft haben,  das  Licht  zq  polarisiren;  und  Brew* 
ster  uhd  Biot  benüzten  diese  Eigensch'aft  der  ci^- 
stallisirten  Körper  für  das  Studium  der  Crystallisa-' 
tions- Gesetze,^ so  dafs  man  nvn,  um  die  Grundform 
eines  Crystalls  zu  bestimmen ,  auch  seine  Wirkung  auf 
das  Libht  zuRathe  ziehen  mufs,  wobey  man  dann  sehr 
oft  eine  sicherere  Antwort  erhält,  als  die  bisweileii 
tiefsinnigen    und  schweren   Berechnungen  des  Cry« 
stallographen  tvt  geben  vermögen.     B|:e water  hat 
Huf  diese  Weise  mehrere  Mifsgriffe  bey  der  Bestim- 
mung  der  Form  von  Mineralien  berichtigt.      Biot 
fand,  dafs  auch  gewifse  Flüfsigkeiten  die  Eigenschaft 
haben,'  das  Licht  zu  polarisiren^  er  untersuchte  z,  B* . 
^iese  Erscheinung  bey  dem  Terpenthin  -  Oel  ^    und 
zeigte  mittelst  einer  sehr  sinnreichen  Vorrichtung^ 
dafs  das  Oel  diese  Eigenschaft  auch  dann  noch  bey« 
behält,  wenn  es  in  Dampf  verwandelt  worden  ist. 

Als  ein  Beweis,  zu  welchen  unerwarteten  Aufklä« 
rangen  dieses  neue  Studium  führen  kann,  mag  fol* 
getide  Beobachtung  von  Brewster  dienen.  Er  hattft 
gefunden,  dafs  die  Farben,  welche  durch  die  Pola« 
risirung  des  Lichts  in  dem,  Bernstein  hervorgebracht 
werden,  sich  sehr  oft  in  Streifeui  neben  einander  le^ 
gen  ^)i  Dasselbe  hiatte  er  auch  bey  einigen  Dieman« 
teil  wahrgenommen.  Bey  näherer  Untersuchung  die- 
ses Phänomens  land  et  in  beyden  kleine  Portionen 
von  Luft  eingeschlossen^  woraus  folgte,  dafs  die  Ei&< 
pausionskraft  der  Luft  den  Theilen,  von  welchen  si» 


\ 


i^ja- 


^)  Edinbourgh  pUlosophical  Journal*  Juli  1840.  p.  9^^ 
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iEanacfast  umgeben  war^  eine  polarisirende  StiHctiuf 
gegeben  hatt^«  Dieses  zeigte  sich  besonders  deut- 
lich bey  zwey  Diamanten^  von  denen  der  eine  ein 
regulärer  octaedriscber  Crystall  war,  und  in  weU 
chem  die  Luftblase  eine  bedeutende.  Gröfse  hatte, 
Brewster  machte  hierauf  dasselbe  Phänomen  mit  ' 

.in  Glas  und  Gelee  eingeschlof  senen  Luftblasen  nach» 
Da  dte^e  Wirkung  yon  der  Luft  nicht  auf  einen  festen 
Körper  faecTiirgebracht  wird  ^  so  mufs  sie  statt  gefunden 
haben  za  einer  Zeit,  als  der. feste jKörper  noch  weick 
"war.  Dafs  der  Bernstein  in  einem  flüfsigen  Zustand  sich 
befaüden  habe  ^  das  haben  uns  schon  längst  die  in 
ihm  eingeschlossenen.  Insekten  tind  vegetabilischen 
Stoffe  gezeigt,  aber  dafs  der  Diamant  jemals  habe 
flüssig  gewesen  seyn  konn^i,  haben  wir  keinen 
Grund  gehabt  zu  vermnthen ,  und  würden  noch  jiezt 
keinen  ]iaben^  wenn  sich  das  von  Brewster  beob« 
achtete  Strahlen  «Breehuitgs- Phänomen -auf  eine  an« 
dere  Weise  erklären  liefse:  denn  der  DÜBunant  ist  alsi 
reine  Kohle  ^  der  einzige  von  allen  bekaniitei)  K9r-» 
pem,  der  sich  bey  den  höchsten  Temperaturen^  wel- 
che die  Kunst  hervorzubringen  vermochte  j  als  un« 
schmelzbar  erwies, 

Biot.hat  gefunden,  dafs  lange  pnd  schmale  Glas«* 
Streifen,  welche  die  Eigenschaft,  4as  Licht  zu  pola« 
risiren,  nicht  besetzen,  diese  erhalten,  wenn  sie  mit 
einem  feüchteu  Ti^ch  gerieben  werden,  so  dafs  sie 
tönend  yerden,  sie  aber  wiederum  verlieren,  sobald 
sie  aufhöre'ii  zu  tönen  ^}. 

Doctor  Young  in  London,  welcher*;die  Euler'-ph^enome- 
sehe  Theorie  des  Lichts  entwickelte,  nach  welcher ne  derlnter 
das  Licht ii^  Undul^tioneii  besteht,  auf  dieselbe  Weise     terens. 


*)  Annales  de  Ghimie  et  de  Pfaysique»  par  MM»  Gay- 
Lussac  et  Arago  T.  XIII.  p.  i5i. 


wie  der  Schall^  hat  gezeigt,  dafs  wenn  zwey  LichN 
stralen ,  die  von  demselben  leuchtendieh  Körper  kom-* 
men^  auf  einem  gewifsen  Punkt  im  Raum  avf  zwej 
yerachiedenen  Wegen  von  etwas  verschiedener  Län- 
ge eintreffen  ^  sie  sich  vermöge  dieser  Verschiedenheit 
entweder  2sa  einander^addiren,  oder  einander  aufheben^ 
d.  h.  dafs  der  Punkt  entweder  erleuchtet  wird  von 
beyden  »Strahleu  oder  von  keinem  derselben«  Y  o  u  n  g 
nennt  dieses  Phäenomenon  of  interjerenee ^  und  ge« 
langte  ZU;  dieseoiBesultat  von  der  Yoransseteuiig,  dafs^ 
wenit  da^  Licht  in  ünduiationen  besteht ,  und  die  Uti* 
diilation  des  einen  Strahles  das  Maximum  von  Eleva« 
tion  bekommt  auf  demselben' Punkt,  wo  die  anderlD 
das  Miriioiui^ 'bekommt ,  so.  hebt,  die  eine  Welle  die 
WirMng.  dcDiaiiderfi  auf^  und  es  entsteht  Dunkel« 
heti^*]):*':?;  Witd  .dann  der  eine  Strahl  um  eine  halbe 
WelU  retardirt^  «o  fällt  ihr  Maximum  von  Elevatioa 
auf  denselbeit (Punkt,  und  sie  addiren  ihre  Wirkung^ 

Bie  Brdite:eiher  ganzen  Welle  bey  dem  rothen  Strahl 

67 
ist  nacb'T'ounff  in  der  I-iuft Millimeter,  und 

bey  dcitti  v'iofetten  nur  -^  "  -  * 
''  100000 

'  Aj  r  a  g  o  und  F  r  e  s  n  e  1  **)  haben  das  polarisirte 
Licht  denselben  Versuchen  unterworfen  und  gefun- 
den, dafs  zwey  Strahlen,  die  in  entgegengesezter 
Kichtung  polari^rt  werden,  keine  Wi^'^nng  auf  ein- 
ander ausüben  unter  denselben  Umständen,  welche 
das  Phänomen  der  Interferenz  bey  zwey  Strahlen 
von  gewphnlichem  Licht  hervorgebracht  halEien  wür- 

*)  Schon  Grimaldi  batte  dieses  Phänomen  wahrgenom- 
men, und  einen  sehr  ciitflachck  Versuch ,  es  darzustel- 
len, beschrieben  in  einei*  AbhandluAg  de  lumlne,  eo* 
loribui  et  [ride.  Bonon.  1666. 
,    ♦•)  Am  a.  O,  T.  X.  p.  «8e, 
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den;  dafs  lacbtstrafalen',  die  Miach  'derselVeifr  Rieh« 
•  tnng  polarisirt  werden,  aufeinander  wie  gewöhnliehe» 
Strahlen  -wirken;  dafs  Lichtstrahlen^  die  zuerst  in  enu 
gegengesezter  Richtung  polarisirt ,  und  nachfaier  wie«* 
der  lauf  dasselbe  Polarisations  -  Planum  zurükgifl^urt 
werden,  das  Vermögen  nicht  wieder  erhalten ,  auf  eiii*» 
Ander  zu  wirken ;  dafsr  zwey  Strahlen ,  die  zuers/t  nack 
derselben  Riehtung  polarisirt  werden,  und  dann  nicfar 
entgegengesezter,  und  zulezt  zu  derselben  ArtrxiQ 
Polarisation  zurükgeführt' werden  ^  auf  einander  wie 
gewöhnliches  Licht  wirken,  ^  '      ■ 

.    Vor  einigen  Jahren  entdeckte  Moricchini,  Pro^Magncti« che 
fessor  der  Chemie  zu  Rom,   dafs  eine  Stahl -Nadd  Kraft  bey 
niaghetisitt  werden  kann;'weni^  das  violette  Licht  des  demviolct- 
prismatischen  Farben-Spiegels  mit  einem  cotitsex-  oonv  ^^^         ' 
^  yexen  Glas  gesammelt  wird,  und  der  so  gebildete>PooH« 
langsam  über  die  Nadel  yon  dem  einen  zum  andern  Elidel 
geführt  wird,  womit  wenigstens  eine  halbe  Stunde  fort- 
gefahren wird^     Der  rothe  Licht&trahl  hat  diese  Eig^nri 
Schaft  niefat;  H  o r ie  c  h  i  n  i'  s  Versuche  wur'den  seitdem^ 
an  mehreren  Orten  wiederholt,  mit  meistens  negatiretf  ^ 
Resultaten  ^  und  man  war  auf  >dem  Wege,  dieere^E^tde-'  , 

ekung  als  eine  übereihe  anzusehen,  als  PI  a  y  f  ä^i-r ^  F^of. 
der  Physik  in  Edinburg,  in  Italien  Augenzeuge  ein&i  ge^if 
lüngenen  Versuchs  war,  dessen  Rfchtigkeit^r  bezeu^Jlwy 
wodurch  dann  wieder  die  A«ifmerkSamkdit^iä^dilfftfetl6e^ 
genstand  gelenkt  wurde.  Als  nothw»e»idige  Be^guttg«»^^ 
unter  welchen  dieses- Resultat  ^haUeri'"i/«'eräeti'ik»bdy 
gtebt  man  elneb  WolkenfrfeyenHiiWÄiiel,und'eine  so  we^ii^ 
^6  möglich  Feuchtigkeit  enthaltende -Atmö^^hfre  an. 

Eine  noch  wichtigere  Entdeckung  ben  ei&nd-die  ^^R!*®*?*!jJ*® 
magnetische  Kraft  wurde  während  des  Sommers  i^obey  denKör- 
Ton  Professor  Qerstedip  Capenhagen  gemacht»^—  ^^1^'^^^^^ 
Man  hat,.schpn  vor  längerer  Zeit,  bey  einer  Menge  ^Tectricität 
Ton  Fällen  bemerkt,  dafs  dieElectricität  auf  dieMag-^'^^Jj*^^^^^ 


r 
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)iiftrl^del;'^inivjk-kty  aber  die  ümatände,  unter  WelcKea 
die&es  geschieht ^  wurden  nie  bestimmt.  Willi e  fan^ 
z;.B.  dafs  eine  aufgehängte  nicht  magnetisefae  Nadel 
durch  den  electrischen  Schlag  polariseh  wurde,  dafs 
eine  bereits  polarische  Nadel  durch  einen  starken 
ektctmchen  Schlag  bisweilen  ihre  Pale  umkehre^ 
dafs  $hev  diese  Wirkung  nicht  beständig  sej ,  und 
nicbt  :nach  WiUkühr  erhalten  werden  könne.  Mo«^ 
}o.n,  Prof.  der  Medicin .  in  Genua,  hat  sohon  yor  16 
Jahren  bekannt  gemaebt,  daJb  die  Ausladung  der  elec- 
trischen Säule  de/i  Compafs  abweichen  macht ,  und 
'Bomaignesi  ;zu  Trente  hatte  bemerkt,  dafs  dUfcb 
'  die  el'ectrisohe  Säule  Stahl  magnatisirt  werden  kann*); 
alle  diese!  Angal^en  aber  wurden  nicht  ser  dargelegt ^ 
da&.  ihre  Resultate  hätteh  Aufmerksamkeit  erwecken 
und  bestätigt  werden  können.  ^'  Oersted  entdeck- 
te nui%:dii0ses  Yereintgungsband  zwischen  der  electri« 
a^b^n  üvA  magnetischen  Kraft  **) ,  gab  die  Bedingung 
gfin  s^y  Ulster. welchen  es  sicl^  darstellen  läfst,  und 
bescbrieb  die  Phänomene  auf  eine  solohe  Art»  daft 
aie  in  dem  Zeitraum  ¥0n  einigen  wenigen  Monaten 
die  Aufn^erksamkeit  won  gan^  Europa  weckten; 

Wenn  man  ein  einstiges  galvanisches  Paar  auf  fol« 
{(ende  Weise  construirt :  Zink,  Flüssigkeit,  Kupfer^ 
i^Bbd;mit^iei|iem  Afetalldraht  das  Zink  und  Kupfer  mit 
eipiander..v^rbindet^  so  entsteht  in  diesem  ]\jfetalldrab^ 
der  nun  die  electrisohe  B^i^ührung  e wischen  beydea 
Mdtaflen  bß^wi^kt/  eine  ele<^trische  Entladung,  d.  fa^ 
ein  Str(^m  yoii.  posiUver  und  negativer  Electrieität  in 
en^Qgeiigeseester  Kiohtuiig.     Deip  Drabt  wird  dabey 

1       I     ii         II        tun      )    IM 

^    ^)  Manaül  de  Galvaüidnie  pätltatn,  Paria  1804.  p.  lao« 

»»)  Experimenta  circa  cfFectnm  conflictos  electrici  11^  acuni 
'  ma j;aetlcatii >  aactora  J%  C  Oersted  Hafii,  9X$  JviU 


magtietiscli^  und  rerSndert  die  Lage  einer  in  «eitie 
Nälie  ^ebrächteA  MagneuNadel.    Aber  diese  Y erände«* 
rang  in  der  Riebtung  der  MagnetnadeList  oberhalb  und 
ttaiterhalb  des  tlipdhtsr  verschieden.     Ist  die  Magnet-Na- 
del nathNord  und  Süd  gerichtet,  und  g^bt  die  Electrioi«» 
tSt  von  dem  positiven  Pol  von  Süd  gegen.Nord,  so  weicht 
derNordpol  unterhalb  desDrähts  gegenWcst^aber  ober- 
halb des  Drahts  gegen  Ost  ab,  und  umgekehrt^ Mrenn  die' 
positive Electricität  in  entgegengesezter Richtunggeht* 
Die  magnetische  Polarität  des  Drahts  ist  so  beschaff» 
fen,  dafs  wenn  sie  kräftig  genug  ist,  die  Wirkung 
des  Erdmagnetismus  auf  diie  Nadel  eu  überwinden,  diet^ 
se  in  eine  solche  Stellung  rerse^t  wird;  dafs  sie  mit  dem 
Draht  rechte  Winkel  bildet.    Die  magnetischen  Phä« 
nomeiie  nehmen  mit  der  Grofse  des  Paars  und  mit 
dem  Vermögen  der^  Flüssigkeit,  die  Metalle  anzugrei«^ 
fen,  zu,  werden  aber  durch  mehrere  Paare  nicht  yer« 
stärkt,  sondern  sie  werden  vielmehr  mit  der  Anzahl 
der  Paare  sichtbar  schwächer;  sie  beruhen  mithin  auf 
der  Quantität  der  Eleotricität,  nicht  auf  ihrer  Intensität.' 
i^mpere  fand*),  dafs  zwey  Drähte ,  welche  gal- 
ranische  Paare  endaden,  npd  in  welchen  die  Eiectrii« 
citäten  nach  derselben  Richtung  strömen,  einander  äii« 
ziehen^  aber  einander  abstofsen,  wenn  die  Etectrioitä-» 
ten  in  entgegcfngesetzter  Richtung  strömen.    Der  aus* 
ladende  Draht  wird  von  einem  ihm  genäherten  Mag« 
üet  auf  der  einen  Seite  angezogen,  auf  der  andern  ab^ 
gestolsen.  -r^    Arago**)  fand»    da&  wenn  Nähna«\ 
dein  reektwiüklicht  ^egen  den  Draht  gdlegt  werden; 
sie  magnetisch  werden ,  und  daft  dieses  no6h  leichtem 
stattfindet,    wenn  der. Draht   spiralförmig  um  ein« 
Crl&s*  Röhre  gewunden!  wird,  in  welche  die  Nadel  ^- 

*)  Anni^es  de  Cfaimie  et  de  Pliysifiici«  T^T^V«  p»&g— 17«^ 
*•)  A.  «.  O.  p.  53, 
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1^  ynxiy  wob^yi  die  JPifl^  der  N^d^l  einet  r^it^j^^^^D^ 
Richtung  bekommen^  wenn  die  Spirale;  rechts  oder 
l^iks  gewunden  wird.  Arago  £and  weiter,. da&  dejq 
ausladende  Draht  fo  sehr  magnetisch  ^rhal6<^nwepden 
Jkßnuy  dafs  er  Eiscnspäne.  anzieht  bis  er  die  D^che  (ein 
aas  Gäirisekiels  erreicht,  Qerst^d  ^)  und  Ampero 
haben 'Sinnreiche,  Apparate  erfunden^  äuifch  welche 
sich,  mit  der  so  entwickelten  magnetischen  Polarität 
Magnete  erhahen  lassen  ^  welche  sich  von  selbst  nack 
Nord  und  Süd  'stellen,  und  welche  durch  die  Attrai;« 
tioQ  und  Repulsion  eines  andern  Magnets  gewendet 
werden  können.  Ampere  wollte  sogar  sowohl  i^^ 
9iagnelische  Polarität  des  gewöhnlichen  Magnets,  als 
die  der  Erde  von  einem  elißctrischen  Strqm  h^lj8it^% 
dei;  bei  ihnen  senkret^^ht  gegen  die  jLinie^  welche  ibi:^ 
IBole  yerbipäet,  gefi^n  sollte.  '  f    «  » 

£inß  Abhandlung  von  B  e  r  z  e  1  i  u  s ,  die  ^ich ,  im 
ZiWßyiien  ;Heft  der  Abhandlungen  der  Academie  der 
Wissen^citiaften  <zu  Stockholm  befindet**),  hatte  2um 
QegepMft^d,  zu.  zeigen^  dafs  in  diesem  Fall  beyde 
/  £lectrici|[ä|en  e:in^  magnetische  Polarität  hervorbrin- 
gei|,  welQ^e  Oliven  Nordpol  nach  demselben  Richtung  ii| 
Be/:ip^ung^au.£den  Strom  der  Electricität  gekehrt hat^ 
daft  ab^r,:  ^onn  dieser,  bej  den  Jseyden  entgegeng^« 
setzten  f^lectiiH^itäten  nach  entgegengesetzter  Richtung 
geht,  dann  4uch  die  gleichnamigen  Pole  beydei*  n^ctv 
eBtgegei)geset^ter  Seite  zu  liegen  kommen,  ii|id  der 
elei^trisc];^^  A^slad<^i'  eine  doppelte  electnschePplajrJtäl 
erhält,  wiedie^w^lchf  entsteht,,  wenn  zwey  gleich  ftarl^Q 
M;^gnet|e/init.  ihr^Q^i^gli^iPhnapigeQ  ?olen  isHsamo^enr 
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«^  Neues  Jeairnti^nPby^k  «nidtClieniie  vonScbweiig^ 
ger  und  Mein  ecke  B.  29.  S.  364.  -  -  

*^)  Aucb  im  Au8««rgjfl  deh  ^nah  de  Chimie' iM  fle  ^Ky^i- 
qucT.  XVI.  p.  n3.  .     .»    ., r«* 


gelegt  werden.  Daher  entstehen  die  entgegengesetz- 
ten Abweichungen  der  .Nadel  oberhalb  and  unterhalb 
des  ausladenden  Drahts,  und  davon  ist  die  verschie- 
dene Richtung  der  Polarität  bei  den  Körpern  herzu- 
leiten, welche  von  dem  Draht  niagnetisirt  werden,  je 
nachdem  die  Spirale ,  von  welcher  sie  umgeben  wer^ 
den,  nach  rechts  oder  links  gewunden  wird.  Diese 
doppelt  verkehrte  P4>larität  bezeichnet  mithin  den 
electro  -  magnetischen  Zastand,  -und  unterscheidet 
ihn  bestimmt  von  der  einfachen  magnetischen  Polari« 
tat  unserer  gewöhnlichen  Magnete  und  des  Erdkör- 
pers. Die  electror  magnetischen  Phänomene  wer« 
den  auch  von  Einem  Metall  und  zwey  Flüssigkeiten 
hervorgebracht,  und  sie  werden  besonders  ausge« 
seichnet.,  wenn  die  ConstructiOn  des  Paars  ist:  Zink^ 
Aleali,  Säure,  Zink ;  in  diesem  Fall  bringen  Scheiben 
von  2  Zoll  im  Durchmesser  gröfsere  Wirkung  her^ 
vor,  als  Patten  von  12  Zoll  im  Durchmesser,  welche 
eine  verdünnte  Säure  zum  feuchten  Leiter  haben. 

Auch  die  gewöhnliche  Eleetricität ,  ^sowohl  der, 
einfache  Funken,  als  der  electrische  Schliig,  ertheilt. 
Stahl -Nadeln  Polarität^  welche  in  eine  <^lasröhre. 
gelegt  werden,  um  welche  man  den  Metalldrat{i^ 
durch  den  die  Electricität  entladen  wird,  spiralför«» 
mig  windet.  . , 

AUes  dieses  führt  nun  natürlicherweise  di^  'Frage^ 
herbei :  Sind  nicht  Elecuicit^t  und  Magnetismus  Mo-« 
dificationen  desselben  Stoifs  oder  derselben  Kraft? 
Die  Antwort  liegt  aber  wiuter  entfernt,  als  man  inqk. 
ersten  Augenblick  glaubt,  und  sie  läfst  sich9  bey  der 
gegenwärtigen  Stellung  unserer  Kenntnisse,  nicht  ge- 
ben. Die  electrische  Ausladung,  durch  welche  sich 
die  magnetische  Polarität  an  dekn  Leiter  pffenbart, 
der  die  beiden  Metalle  in  dem  galvanischen  Paar  ver- 
bindet^  beruht  gerade    auf  der  Berührung,  dureh 


y 
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Welclie  die  Electricität  er^i^eckt  wird.     Wir  sehe« 
mithin^  dafs  die  gegenseitige  Berührung  zweyer  ver- 
schiedenartiger Metalle  nicht  nur  das  Gleichgewicht 
der  Electricität/^  sondern  auch  das  des  Magnetismus 
stört;  alles    dieses*  giebt  un»  aber    kein   ^rofseres 
Recht,   den  Magnetismus  für  Electricität  anausehen^ 
ah  das  Licht  und  die  Wärme,  welche  ebemso  durch 
die  electrische  Kniladung    hervorgebracht   werden, 
und  welche,  wie  die  magpetisehe  Polarität,  eine  greise 
Bolle  in  der  Natur  spielen,  auch  ohne  sichtbare  Mit« 
Wirkung  der  Electricität.  .  Kura  es  bleibt  uns  noch 
vieles  zu  entdecken  übrig,   bevor  uns  das  Yeraini« 
gungs-Band  dieser  grofsen  Triebfisdern,  wekhe  in 
der  Natur  wirksam  sind,  gehörig  bekanntt  seyn  wird. 
DeLttc^che       Jäger^  Leibarzt  bey  dem  König  von  Wirtem-» 
oder  söge-  berg,  dem  wjr  eine  sehr  wahx^scheinUche  theoretische 
nannte  tro-  jj^nji^ht  über  die  trockene  electrische  Säulen  verdau« 
-        ^^  ""hen,    hat  seine  Untersuchungen  über  die&en  Gegen* 
stand  fortgesetzt.    Die  Mejnung  über  dfe  Natur  die- 
ser Säulen  war  getheilt.     Bald  glaubte  man,  die  Er* 
scheinuQg  der  Ladung  bey  ihnen  beruhe  auf  Feudi* 
tigkeit  des  Papiers  zwischen  den  Metailbelegungen, 
bald  betrachtete  man  sie  als  bestehend  aus  Halbleitern, 
die  durch  die  Berührung  der  Metalle  geladen  wären« 
Diese  letztere  Meynüng  hat  Jäger  zuerst  geäufser^ 
und  er  hat  nun  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  ihre 
Richtigkeit  bewiesen  *).    Er  fand,   dafs  wenn   man 
diese  Säulen  einer  Wurme  von  4.  25^  bi^  3o^  aus- 
setzt, alle '  Feuchtigkeit  verdunstet,   und  das  Papier 
sich  in  einen  Nichtleiter  verwandelt,  wo  dann  die  Säu-^ 
len  nur  äusserst  schwache  Spuren  von  electrischer- 
Ladung  zeigen,  wie  es  bey  Säulen  aus  blofsen  Nidit« 
leitern  der  Fall  seyn  würde.      Wird  aber  nun  die 


*)  Gilb.  AnnaK  der  Physik  1819  St  7.  p»  isj» 
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Temperatur  bis  auf  4.  60^  erhöht,  so  wird  das  Paptec 
Tön  neaem  ein  Halbleiter, ^und  4ie  electrischen  Phä« 
nomene  zeigen  sich  dann  "vrieder  vollkommen  so  stark,  ' 

wo  nicht  stärker 9'  als  wenn  das  liafte  Papier  hjgro* 
shopische  Feuchtigkeit  enthält^  und  dieses  Phänomen 
findet  ebensowohl  .statt,  wenn  die  Säulen  bey  dieser 
Temperatur  der  Luft  ausgesetzt  sind,  als  wenn  sie 
Ton  nichtleitenden  imd  luftdichten  Bedeckungen  umge» 
ben  sind. 

Zamboni»  in  Verona,  hatte  angegeben *)i  dafs  Eleetrisdie 
eine  electriscbe  Säule  s^t  einer  einzigen  Flüssigkeit  Säulen  aus 
und  einem   einzigen  Metall  erhalten  werden  könne,  •»'^•''Fl**'" 
wenn  der  Boden  von  ührgläseiti  mit  einer  Metallplatte  'P^'  ^ 
Z.B»  mit  Stanniol  bedeckt  wird,  so  geschnitten,  dafs  ein      ^^ 
schmaler  spitziger  Streifen  aufserhalb  des  Glases  ge- 
lasaen  wird.     Man  bringt  destillirtes  Wasser  in  das 
Glas,  stellt  z«  B^  3o  Dhrgläser  neben  einander,   und 
verbindet  sie  auf  einp  solche  Art,  dafs  der  spitzige 
Streifen    der   Zinnfolie    des    einen    Glases   auf  die 
Oberfläche  des  Wassers  in  dem  nächsten  Glase  gelegt 
witd.     Die   electrischen  Phänomene   sind  schwach, 
und  lassen  sich  nur  durch  Hülfe  des  Condensatort 
nachweisen.     Wird  Stanniol  genommen,    so  ist  die 
Electricität  auf  der. Seite  des  Metalls  positiv,  wird 
aber  Kupferblech  genommen,  negatiV.    Die  Intensi- 
tät der  electrischen  Ladung  nimmt  ab ,  wenn  Salz  im 
Wassi^E  gelöst  wird,  und  bey  gesättigten  Lösungen  . 
verschwindet  sie  ganz.    Man  zweifelte  einige  2eit  an 
der  Richtigkeit  dieser  Angabe,  bis  sie  von  Professor  ' 

E^rmann  in  Berlin  bestätigt  wurde *^},  welcher  die 
AngaJien  ZambouTs  ausführlich  untersuchte.  Er 
Cand,    dafs  die  Wirksamkeit  dieser  Säulen  mit]  der 

V  f 

•)  A.  a.  O.  Oct.  1818,  p.  i6f.  ^ 

^)  A.  ä,  O«  i8so.  St.  L  p^  45. 
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'  Oberfläche  der  Metall  -  Blätter  zunimmt,  und  clafs  si*, 

unter  übrigens  gleichen  Umständen  um  so  gröfser  ist, 
je  gröfser  der  Unterschied  zwischen  d^n  Obet^flächen 
des  Wassers  ist,  welche  auf  beiden  Seiten  vom  Metall 
berührt  werden.  —    G  r  m  a  n  n  fand  bey  dem  Zink  die 
Electricität  positiv  für  den  Ppl  der  breiten  Flächen,  ne- 
gativ für  den  der  Spitzen ;  das  umgehehrte  fand  bei  dem 
Silber  ^tatt ;  gerade  entgegengesezt  der  Bestimmung  von 
,^        Zamboni.    Die  Berührung  des  breiten  Metallblatts  mit 
dem  Wasser  ist  die  Ursache  dieser  ]lll!(etall  -  Ladung ;  da- 
durch bekommt  das  Wasse^^auf  dieser  Süsitedie  eine 
'  Eliectricität,  und  mithin  auf  der  andern  Seite  die  andere. 
Wäre  auch  da  ein  gleich  grofses  Metallblech,  so  würden 
die  auf  beiden  Seiten  gleichen  jelectrischen  Phänomene 
einander  aufheben;  aber  hier  findet  sich  nun  blos  eine 
feine  Spitze,  deren  Gegenwirkung  durch  ihre  Berüh- 
rungs  -  Electricität  nur  unbedeutend  ist,  und  von  ihrer 
Wirkung  als  ausladender  Leiter  überwunden  wird. 
Comprimir.        y.  Grotthu.ss,    Gütsbesitzer  in  Lithauen,    hat 
tes  Wasser  gezeigt,  dafs  das  Wasser,  wenn  es  sehr  stark  zusam- 
hiengedrückt  wird,  in  ^er  galvanischen  Kette  als  ein 
inetallischer  Leiter  wirken  kann  *). 

An  einer  Glas »  Röhre ,  die  an  dem  einen  Ende 
zugeschmolzen  worden  war,  bildete  sich  durch 
schnelles  Abkühlen  eine  Ritze.  Diese  Röhre  wurde 
mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt,  und  in  ein  Gefäfs  einge- 
taucht, welches  dieselbe  Flüssigkeit  enthielt.  Wurde 
nun  ein  Metalldraht  in  die  Flüssigkeit  der  Röhre,  und 
ein  anderer  in  die  Flüssigkeit  ausserhalb  der  Röhre 
gebracht,  und  diese  Drähte  mit  den  Polen  der  Säule 
in  Verbindung  gebracht,  so  zeigten  sich  anfangs  keine 
Spuren  von  Entladung;  nach   einigen  Stunden  aber 


kann  die£ 
lectricitat 
leiten  wie 
ein  Metall. 
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*)  Neues    Journal    v.    Schweigger  und  Mein  eck 
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fiengen  die  Metalldrflite« an ,  Gas:  zu  entwickeln,  üind 
zogleicli  entband  sich  ^i&a  der  einen  Seite  der  Rit^^e 
Wassersteffgas,  -  Vori  der  andern  Saaersloifgas.  t. 
Grottbuss  erklärt  diedes  80 :  das  Wasser,  welches 
▼ermöge  Haarröhrchen.r  Wirkung  in  die  feine  Ritze 
eingedrungen  ist,  wurde  dort  so  staik  zusanunenge- 
drücht,  dafs  es,  xuin, gleich  einem  Meraii'^  leitend 
wurde.  ,  . 

Von  Alters  her  -stellte  man  sich  vor,    daf&  der  Blite  Äöh- 
Donnerschlag    einen    keilförmigen  Körper   mit   sich       '**^ 
iuhr^,  der  in  die  Erde  hineinstürzt  und  dort  bisweilen 
sollte  gefunden  worden  seyn>  und  man  hört  noch  mit-  v 

unter  jetzt ,  dafs  diese  poetische  Sage  von  Personen, 
welche  z«  den  gebildeten  Volks  •  Classen  gehören, 
geglaubt ^ird.  Ich  brauche  hier  nicht  zusagen,  dafs 
«ic' ungegründet  ist;  aber  man  hat  in  den  letztern  Jah- 
ren, etv^as  gefunden ,  was  man  wohl  als  eine  Art  von 
Bestätigung  davon  ansehen  könnte.  Man  hat  an  meh- 
reren Stellen y  zuerst  in  England  ^)  und  nachher  in 
Deutschland '^*)  beim  Graben  in  Sandhügeln  lange  zer- 
brechliche Röl^ren  von  grünlichtem  Glas  aAge^troffea 
Tim  einer  Weite  von  i|  Zollen  bis  ein  paar  Linien,  die 
innwendig  glatt  waren,  aber  ausisen  in  das  Glas  einge- 
Bchmolzetien  Sand  enthielten ,  upd  die  man  auf  meh- 
rere Fufs  verfolgen  konnte.  Sie  nehmen  nach  unten 
fisa  im  Durchmesser  ab,  und  theilen  sich  oft  in  zwey 
oder  mehrere '  Abtheilungen.  Als  man  der  Ursache 
der  Entstehung  dieser  Glas -«Röhren,  die  sich  deutlich 
an  der  Stelle ,  wo  sie  sich  finden,  gebildet  haben^ 
nachforschteyfand  man,dafs  sie  ein^  Wirkung  des  Blitz- 
•cblages  sind,  durch  destsen  Hitze  der  um  den  eindrin- 
genden Blitzstrahl  herum  sich  befindende  Sand  äugen- 


*)  Transactions  of  tHe  geological  Society  Vol.  II.  p.  328. 
^*)  Gilbert'«  Annalcn  der  Physik  1819.  St.  3.  p.  24^ 
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bücUich  gesdunolzan  w^rde.    Man  fai^  Gelegenheit^ 
sogleich  na<)h  4em  Blitzschlag  diese  Röhren  anfzosa- 
chen,    und  erhielt  somit  entscheidende  Beweise  für 
^  diese  ^Erklärung  ihrer  Entstehung.     Sie  haben  den  Na- 

men Blitz  -  Röhren  erhalten.     Die  Hitae  des  Blitz- 
schlages ist  so  stark,  dafs  sie  selbst  den  Kieselsand  zn 
schmelzen  vermag,  der  sich  nur  mittelst  des  Knallloft- 
gehläse^    ih^d  in  d^-m   Focus  eines  ßrennspiegeJs 
schmelzen  läfst.    Vrüher  hatte  biaii  auf  den  Pyrenäen 
gefunden,  dafs  -wenn  der  Blitz  auf  die  nackten  "^Berg^ 
fpüzen  herunter  schlägt,  die  Stelle^  wo  er  einschlagt 
mit  einer  dünnen- Glashaut  bedeckt  und  von  mehreren 
kleinen   festgeschmalzenen  Kugeln   von    schwarzem 
nnd  grünem  Glas  oder  Schlacken  bedeckt  ist. 
Lehre  v6n        Die  Lehre  von  der  Wärme  wurde  von  Four  ier. 
ier  Wfinjie.  Dulong  nnd  Fe  tit  bedeutend  entwickelt.    Foü  r  i  e  r 
unterwarf  die  Mittjieilung'der  Wärme  sowohl  dar  eh 
Berührung  als  durch  Radiation ,   mathematischen  Be- 
y  rechnungen,  fand  für  einen  grofsen  Theil  dieser  Ver- 

hältnisse die  Gesetze  auf,  und  entdeckte  durch  seine 
Untersuchungen  andere  Gesetze,  die  zuvor  der  Auf« 
merksamkeit  entgangen  waren.  Seine  Arbeit  über 
diesen  Gegenstand  ist  so  rein  mathematisch ,  dafs  ein 
Auszug  derselben  hier  nicht  am  rechten  Ort  seyn 
wüi*,de. 

Dulong  und  Petit,  Professoren  an  der  ^cole  poljr« 
technique  in  Paris,  untersuchten,  in  wie  weit  das  Queck«   ^ 
^  Silber  Thermometer  ein  zuverläfsiges  Mafs  für  hinzuge«  ^ 

hoinmene Wärme-Quantität sey*),  d.h.  in  wieweit  ei— Ji 
ne  gleiche  Anzahl  von  Graden^  hoher  oder  tiefer  auf  -^t 
der  Skale  genommen,  in  beyden  Fällen  einer  glei- 
chen Zunahme  vpn  Wärme  entspreche.  Joseph  Black 
hatte  durch  Mischungen  von  gleichen  Gewichten  war«. 

men 


m*">i 


^)  Annal.  de  Ghim.  et  de  Fhys.  T.  VII.  p.  ii5.,  ttS,  537. 
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men  und  kalten  Wassers '  to&  mekfet^n  refseliiede^i 
nen  Temperatoren  gefunden^  dafs  das  Qaecksilbef« 
Thermometer  immer  dieselbe  Temperatur  angab,  wel- 
che nach  der  Berechnung  bey  der  Mischung 'het*ffa^ 
kommen  sollte^,  xin^  schloHi  darMtA^'dafs  jeder  Gittd 
am  Thermometer  cine'gleilßh' grofse  Menge  h^u^^ 
kommener  oder  Weggegattfgener  Wärme  be^eifjhne. 
Da  hon  dagegen  behautitete^'>daäl' sich  da9  Qaeckt 
Silber  und  alle  flüksi^en  K^rpet*  dem  Quadrat  «der 
Temperaturen  "proporKotial  ausdehnen ,  von  der  grd*- 
^ten  Dichtigkeit« -derselben  aufgerechnet}  dafs  aber 
Gasarten  tiach-  leinelrgeomeiriselien  Progreision  sft^h 
ausdehnen ,  vrährend  dicwTeitiperatiiti  nach  einer  arilM« 
mettscheii^2iiinimnil;  itodtit^  ^iH^Lttft*  Thermometer 
und  €rin  ^ecfksilbiör  •  ThermiMn'^i^tf  nAttew  auf  Aet 
I  Skale  zwischen  'd 'tind 4^  iooum'(|iiien  Grad  von  ein« 
i  ander  abiifeiii$hcnd'*ivürdehr<  >'£^4itong  und*Petit«Iii^ 
ben  dtesäR  'G^^il^tand  von  neuem  •untersucht  (  i&r^ 
Abhandlung  darüber  i:st  eii))dfic»90r8Y  vertreffliche AiU 
beit  Jdie  sich  ä^k^  sltiHrelchci'Vorric'htitBgen^  dumä 
die  Leichtigkeit  WdeF^nirei^d^njg»)u3her0r  matlieiiuk^ 
tiseher  Bere<>llnuilgeri  utid'  dupch'Hlarhefiiider 'D^rJ; 
Stellung  i^liik^^hneti  Sie  fattdenf^/  ääfa  bh>s->luft£5ni 
mige*'K^&i^'fli(ch"dett^^W%»nlie->  ^^«lamitaten  pvbpov'» 
tional  ausdeMeiftHqtt^  da^s  mitfalfi  bbfc  richtig'  oom 
^truirte  '■  Lolt  -  Thertftdimeteif '  f  itien  <  völUfomnien  ge«» 
ürauefi  lütafssfeb^ftif  -dits»  i^btidiSAM  der  freien  Warnt 
n^  abgehisuV^^^'^^^  '^Q^^S^'i^^  des  Queeksilhent 
^t'zWchei»'4^^^4^  UYMi^^'iQO^  beynahe  völlkwiiftW 
'^roportion.y^'dliy^WJi^me'^^nidimj&^'imdtüimegel^ 
Reiten  yoH'']Bedeutttn9*eeigen««i0h':et'lBtr  äbor  dem 
vedpunht'^ä^e^^'WasÄefS'htiaans«.     m-   /  .    r 

D  u  1  o  n$  Wiid  1^^  ti t  ^/hiJyen;  lieif  metivereii .  lasfeen 
und  flüssigen  Körpern  die  AusdehnuftgeA-  bestimm-^ 
-welche  sie  durch  erhöhte  Teäkgi^Jefiät,  f r)ä49Q^  H^d 
BerzeiiusJahres-Bericht.!«  >2       , 
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jdie  Veränderung  in  AbncUt  auf .  speqiQscbe  WärmCj 
/welche  darcb  Ver^ndßruiigen  in  d^r  Teniperator  her- 
3rorgebracht  wird* .  Es  ergiebt  sijpl^,  aus  ,ibren  Versu* 
f^Uj  dafs  die    Ideen  D alt on 's  üb^r  die  Ausdeh- 
lil^ng  d^  Körper  .yolUi4>mnien  griindlos  sind?  und  dafs 
4^.  Qiiiecksilber  *  Th.erm^eter ,  fiir.  äßs .  Messen  von 
T^inperatiirer^ » .wi^ciheH"  »OO/  nichl^  ül^rsteigen,  auch 
fiir^genauere  Bes|^b$nuQgen  hinreichend  exact  ist. 
r  '  Qulpng  undP  et it  dehnten;  ilf^if  lj^.(ei^uchungen 
^i^iterauf  die  Bestimmung  der  ^  s^^püigchen  Wärme 
veri^cbiedenerMeltaUe  und  dieVeirgl^if^if^ng^Tswischeii 
ib^ei?.  Gapaeität  für  !Wä?n)e    und  ihrer  chemischen 
3(^erhindungs-Gap9cität  ^us^)^     .$je  fb^ienten  sich 
dabey  einer  neuen' MethiodQ?  di^.spei^iQßc^b^.  l^ärme 
zu  bestimmen  y  weitebe  darinp  .hes^i^jpd^  d^rs,,d^r  zu 
untersuchend^  JKo^per.  pukerisirt  ;iv^^,  un^  ein  ge- 
gebei^es  Gericht  deisidlbenin  eini9n:,C}(l|9dfir  yon  po- 
Hrl^mSriiberigelegt. wurde,  iV  dessen^ ^Centru^  die 
Kugel>  eines  fiehr..einpfiQ41khen  Therffiometers  ge- 
bracht war,  wahrend/die;3^hei:i|ipftietet;-  R^re  durch 
eini  aw.  item  DeekQjfbiejSiiidUchQs  .I^qJi  h^T^^l^ieng, 
Dei?  GyJinderl  wurde  >hi^ratif  bis  auf  ;tH  ÄA°'9der  äo®. 
H.B.,  ^erwärmt,. in: verdünnte  Luft.Y.9p, j3.J\J[iUim?ter 
Drueh  .und  in  einen  von:  »^ustson  mit  j^isu^isbenea 
Bamn,  gebracht..:  ,Wenn  die , Tempjßratur  des.  Zylin- 
ders auf  lüaPi  ä>er  o^  gekommen;  waii,    beobachtete 
man  die  Zeit  dei^.  Abkühlung  von  >io- bis* ^4^,;, Ans  den 
Jüjkiihlttngszeitehbereehneie  man  d4n<](^^A.«f^ci$sche 
Wärviei^ .  ^  Sie  fbndenF  «^5^  ida;fe  »die  ^«^cifis^he  W^rrae 
dei*  «ivcEBchen  KÖi^E  in  sedn^Qs  heSjtimHatjen;  Yerhält« 
Alfs  zuilen«^aiJ^ätan.j8ei]^5?sftoffi  sli^t,,  welcl^.sie 
liufzunehmen  vermöge»,  ;uhä  Schlesien  -^raus,,  da^f» 
isA  relative  GewicM^  der.  Atome  tdqr  iWr]^r.§icii  ver- 
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Aalt  wie  ihre  specifische  Wärme.     Dieses  Yerhaltcn 
tst^wenn  es  sich  bestätigt^  für  die  Theorie  der€he;aiie 
von  dem  höchsten  Gewicht.      Ich  mufs  jedoch'  erin* 
nern,  dafs  unter  den  Metallen ^  welche  Dulong  und 
Petit  untersucht  haben  ^    verschiedene   Ausnahmen 
von  dem  relativen  Verhältnifs  zwischen  den  Atofnen 
sich  zeigten  ^  wie  wir  sie  aus  der  Sättigungs  -  Capaci- 
tat  gefunden  haben,  so  dafs,  wenn  das  Giewic}it. d^s 
Atoms  aus  der  specifischen  Wärme  berechnet ;Wurdey 
z.  B.  bey  dem  Wifsmuth,  es  1 1  mal  so  grofs  wurde^ 
als  das  aus  der  Analyse  des  Wifsmuth»  Oxyds  berech- 
nete,   unter  der  Voraussetzung,    dafs  dieses  aus  ei- 
nem   Atom  Metall  und  zwey  Atoinen   SauerstofE  be- 
steht;  das  Atom  de^  Platiiis  dagegen  ^urqe  nur  4ie 
Hälfte,   das  des  Silbers  doppelt  so  grofs  und  das  des 
Kobalts  nur  |  von  dem,  was  sie  wägen,  wenn  sie  nach, 
der  Sättigungs  -  Capacilät   berechnet    werd<?n.      Die 
specifische   Wärme    dieser    Metalle   entspricht  \mit- 
hin  gan2  unbekannten  Verbindungs  -  Graden.     Es   ist 
daher  möglich,  dafs  das  Resultat^  welches  DiiJo^jg 
und  Petit  aus  ihren  Versuchen  gezogen  haben,  daJTs 
nemlich  die  specifische  VV^ärme  der  Körper  sich  wie 
das  Gewicht  ihrer  Atome  Verhalte,  nic}it  vollkommen 
richtig  ist)  auf  der  andern  Seite,  ist  es  .aber  auch  mög- 
lich ,  dafs  die  Anzahl  der  Atome  des  Sauerstoffs  in 
den  Oxyden  des  'y\'^ifsmuths ,  des  Platins ,  des  Silbers 
und  Kobalts  eine  andere  seyn  kann,  als  wir  nach  der 
Analogie  mit  andern  Metallen  vermuthet  haben,     Ver- 
sucht  man  diese  Ideen    auch   auf  zusammenge^ezte 
Körper  überzutragen,,  und  bestätigt  sich  auch  hie?r 
das  Resultat,   sei  wird   es  die  Grundlage  eiijier   der 
schönsten  Seiten, der    chemischen  Theorie    ausma* 
cnen.  — 

Wir  müfsen  aber  beklagen,  dafs,  zu  einem  unlj^e* 
rechenbaren  Verlust  für  die  Wissenschraft,  der  ..eine 


—    so 


fler  Verfasset  diesei»  Vortrefflichen  Arbeit, Petit,  im 
Verflossenen  Sommer  von  einer  zehrenden  Brnslkranh- 
heit  irt  deinem  28sten  Lebensalter  hinweggerafift:  Wur- 
de f  Und  dafs  der  andere  von  einem  gleichen  Schick- 
et bedroht  wird. 

tr r  e  *) ,  ein  schottischer  Chemiker,  hat  zum Theil 
denselben  Gegenstand  untersucht  9  wie  Du  long  und 
Petit.  Wie  diese,  fand  er  die  Angabe  von  Dal  ton 
über  die  l'hermometer-Skale  unrichtig,'  Ure  hat  die 
Spai^nüiig  Verschiedener  unbeständiger  Gasarten,  d.h. 
die  Kraft,  die  Luftform  bey  verschiedenen  Tempera- 
lüren  bejzubehalten,  untersucht  und  verglichen.  Dal- 
tpn  hatte  aus  der  Vergleichung  der  Spannuiig  des 
Wässerdämpfs  und  Aetherdampfs  den  Schlufs  gezo- 
gen ,  dafs  die  Spannung  aller  nicht  permanenter  Gas- 
arten von  einer  gleichen  Anzahl  Grade  um  gleich  yiel 
vermehrt  wird,  wenn  man  von  derselben  Spannung  z.  B. 
vpn  beyder  Siedpunkt  an  rechnet.  Gay-lussac  hat 
oewieseii,  dafs  dieses  vollkoihmen  richtig  ist  für  die 
Al^nahme  der  Spannungen  unter  ihrem  Siedpunkt^ 
aber  üreiat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  es  fur'Terape- 
raturen  über  den  Siedpunkten  für  Wasser  Und  Aether 
wohl  richtig  ist,'  bey  Alcohol,  Terpenthinöl  und  Steinö! 
aber  nicht  statt  fitidet.  Urje  hat  ferner  die  gebun- 
dene Wärnie  mehrerer  nicht  permanenter  Gasarten 
aiif  die  Weise  verglichen,  dafs  er  untersuchte,  um 
wie,  viele  Grade  ein  gewifses  Gewicht  Wasser  von 
einer  giegebenen  Temperatur  ervvärmt  wurde,,  wenn 
ein  gegebenes  Gewicht^  von  Dämpfen  verdampfbaret 
Flüssigkeiten  von  ihm  condeiisirt  wurde.  Aus  diesen 
Versuchen  *  zieht  er  den  Schlüfs,  dafs'bfey  gleichet 
Spannung  bey  nicht  permanenten  Gfäsärten  das  Pro» 


*  *)  Neues  Journal  r«  Schwelgger  und 'Meinecke  B.  a8.  p. 
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duct  ihrer  Dichtigkeit  (specifi^chen  Schwere)  und  ih« 
rer  gebundenen  Wärme  gleich  sejn  mülse,  d.  h.  je 
gi^öfser  das  Voliimen  ist^  welches  ein  Gas  einnimmt^ 
und  mithin  je  geringer  sein^specif.  Gewicht  wii'd, 
desto  gröfser  mufs  seine  gebundene  Wärme  seyn ,  so 
dafs,  i^enn  man  die  nicht  permanenten  Gasarten  ver- 
gleicht^ z.  B.  bey  dem  Siedpunkt  der  Flüfsigkeiten , 
welche  sie  bilden  y  so  ist  die  Summe  ihrer  Dichtigkeit 
mühiplicirt  mit  ihrer  gebundenen  Wärme,  und  zu 
der  Gradzahl  ihres  Siedpunkts  addirt,  gleich.  Hönnte 
man  dieses  als  richtig  annehmen,  so,  würde  daraus 
der  nicht  unwichtige  Umstand  sich  ergeben,  dafs  wenii 
der  Siedpunkt  und  das  spepifische  Gewicht  eines  nicht 
permanenten  Gases  bekannt  sind,  man  daraus  auf  sei« 
ne  gebundene  Wärme  schli^fsen  ]\ann^  Ich  mufs  je- 
doch bemerken,  dafs  die  Versuche  tqd  Pre  nicht 
das  Gepräge  einer  vollendeten  Arbeit  an  sich  tragen 
wie  dievonDulong  und  Petit. 

^uch  die  so  oft  bestrittene  Lehre  von  einem  absQ-  Absolutes 
luteq  Nullpunkl:,  d,  h^  von  der  absoluten  Abwesenheit   Zero  am 
der  Wärme,  hat  verschiedene  Naturforscher  be;schäf»  Thennome- 
tigt«    Die  Academie  der  Wissenschaften  zu  Paris  hatte       ^^* 
vor  einigen  Jahren  die  Bestimmung  der  specifischen 
Wanne  der  gewöhnlichsten  permanenten  Gasarten  als 
Preisfrage  ausgesezt,    Den  Prei^  gew$inn  eine  vor- 
treffliche Arbeit  von  De  1^  Jloche   und  Berard. 
Zwey    andere   *&ehr    ausgezeichnete   Naturforscher, 
Clement  und  De s o r m e s  hatten  sich  ebenfalls  da- 
rum beworben ;  ihre  Arbeit  wurde  jedoch,   ob  sie  * 
gleich  inmanchen  Fällen  mit  denBesultaten  vofi  De 
la  Roche  und  Berard    übereinstimmte ,   VQn  der 
Acadeniie  nicht  gebilligt,  we^  das  erhaltene  Ergebnifs 
auf  der  Annahme  einer  Capacität  für  Wärme  im  luft- 
leeren Bauin  beruhte,  yfßlche  vou  der  Commission  der 
Academie  als  eine  Ungereimtheit  verworfen  wurde. 
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^ach  emeaerter  Ueberlegung  dieses  Gegenstandes 
und  Anstellung  mehrerer  Yersuclie  gaben  Clement 
und  Desornies  im  verflossenen  Jahr  ihre  Arbeit 
heraus;  um  sie  dem  Unheil  des  Publicums  und  der 
Nachwelt  zu  übergeben  *).  Sie  zogen  aus  ihren  Ver- 
suchen folgende  Schlüsse :  dafs  die  Teraperatur*Ver- 
änderungen ,  'welche  durch  die  Ausdehnung  oder  Zu- 
Sammendrüchung  der  Gas- Arten ^  so  wie  durch  ihr 
Eindringen  in  einen  luftleeren  Raum  hervorgebracht 
werden,  ganz  und  gar  von  der  specifischen  Wärme 
des  leeren  Raums  (Calorique  de  Tespace)  herrühren  f 
dafs  diese  Wärme  hinreichend  ist,  um  Key  -|-  ^^^i 
ein  gleiches  Volumen  Luft  von  gewöhnlicher  Span- 

nung  von  4-  ^^^|  ^"f  +  ^^4^  ^^  erwärmen;  dafs  die 
Specifisch^  Wärme  der  Luft  zwischen  o*^  und  4.  60® 
genau  ^  ist  von  der  des  Wassers,  beyde  nach  gleichen 
Gewichten  verglichen ;  und  dafs  endlich  das  absolute 
Zero  auf  —  366°,  66  Cels^  fallt,    unter  den  Beweisen 
für   diese  Angaben  führten  sie  einen  V^i*^^^^  ▼on 
Gay-lussac  an,  welchem  zufolge,  wenn  man zwey 
gleich  grofse  Luftbehälter  hat,  von  denen  der  eine  luft- 
leer ist,  und  man  aus  dem  mit  Luft  gefüllten  in  den 
leeren  Luft  einströmen  lafst,  das  Thermon^eter  in  dem 
leztern  uni  eben  so  viele  Grade  steigt,  als  es,  in  dem  er- 
steren  fallt;    ein  Resultat,  welches   davon  herrührt,* 
da(s  die  Luft  in  dem  einen  beständig  ausgedehnt  wird^ 
während  sie  in  dem  andern  von  dem  höchsten  Grad 
von    Verdünnung   beständig  verdichtet  wird.     Hier 
sollte  wohl  die  Temperatur  etwas  niedriger  ausfallen^ 
^eil  das  Gas  im  Ganzen  auf  sein  doppeltes  Volumen 
ausgedehnt  wird;  aber  das  Gas,   welches  in  den  lee«, 
ren  Behälter  strömt,  und  mithin  am  meisten  sich  aus- 


*)  Journal  de  physique«  par  Dacrotay  deBlainvi  üfm 
T.  L^XIX,  p.  42g. 
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dehtit^   nimäit  leinen  Theil  seiner  Warme  von  dem 
£nde   des  Efahnen ,  welclie  Wärme  wiederum  frej 
wird^  wenn  es  von  der  nach  strömenden  Luft  conden* 
sirt  wird.    Um  aber  die  Meynung  von  Clement  und 
Desormes  über  die  speeifische  Wärme  des  luftlee« 
ren  Raums  noch  weiter  zu  widerlegen,  stellte  Gay- 
las s  a  c  einen  Yeirsuch  an,  bey  welchem  der  leere  Raum 
von  einem  Körper  "erfüllt  werden  konnte,  dessen  Volu- 
mens-Yeränderungen  keine  Veränderungen  in  derTem- 
peraturherrorbringei^  konnten.  Er  liefs  das  Ende  ein,e8 
sehr  langen  Glas-Cylinders  von  3  ^  Zoll  innerem  Durch- 
messer luftdicht  verschlielsen,  und  in  die  Axe  desselben 
ein  Luft-Thermometer  befestigen,  welches  so  empfind- 
lich war,  dafs  ^^^  Grad  der  hunderttheiligen  Skale  eine 
Länge  von  einem  Millimeter  einnahm,  und  mithin  mit  %i* 
cberheit  bestimmt  werden  konnte ;  hierauf  wurde  der 
Cylinder  luftleer  gemacht,  und  mit  Quecksilber  gefüllt^ 
wodurch  er  in  ein  sehr  weites  Barometer  verwandelt 
wurde.     Würde  er  in  das  Quecksilber  eingesenkt,  s6 
stieg  das  Metall  hinauf,  und  füllte  den  leeren  Raum 
an  mit  einer  Geschwindigkeit,  die  man  in  seiner  Will-» 
kühr    hatte;     aber    weder   wenn    man    den  leeren 
Raum  sich  schneller  füllen  oder  bilden  liefs,   noch 
wenn   dieses   langsamer  geschah,    zeigte   das    Luft« 
Thermometer  die  mindeste,  Veränderung  in  der  Tem- 
peratur.    Sobald  dagegen  die  geringste  Portion  Luft 
in  das  Yacuum  gelassen  wurde,  zeigten  sich  die  Tem- 
peratur-Veränderungen sogleich   sehr  deutlich.    E^ 
ist  überdiefs  klar,    S0zt  Gay-lussac   hinzu,    dab 
wenn  die  Luft  durch  einen  gewissen  Grad  von  stai'- 
ker  Compression,  wie  er  z.  B.  in  dem  pnevmätis'chen 
Feuerzeug   (briquet  pnevmatique)  gewöhnlich  statt 
findet,  bis  auf  +  3oo^  erhizt  wird ,  wöbey  Sbhwamm- 
Zunder  sich  entzündet,  und  sie  dann  unter   diesem 
Druck  gelassen  wird,  bis  sie  sich  auf  dte' Temperatur 


^«r  mngeb^fideii' Ke^inins  aligelkuklt  h^,  »o  wird, 
wenn  diese  Temperatur  o^  \sX,  und  man  sie  sich  aU- 
genfalicklich  apf  ihr  erstes  Volumen  ausdehnep  läfst^ 
y  f  ine.  Kßlte  von  3oo^  entstehe^,  und  diesem  soheipt  ins 

j(Jnendliche  gehen  zu  können, 

Cle^nent  und  Desoi'mes  b^ben  diesem  Ein- 
wurf Gay- lus^ap's  dadurch  ^u  begegnen  gesucht^ 
dafji  sie  sagten,  die  Wänpe,  die  in  dem  Versuch  voi% 
I     dem  Barometer  frej  werden  sollte,  sey  «u  gering; 
dadurch  wird  jedoch  dßs  *Re^uItat,    nac)i   welcheni 
Wärme   auf  eine  merkbare  Weise   sich ,  entwickelt, 
wenn   eine   geringe  Menge   von  Jujiii  hineingelassqii 
wird,  nicht  widerlegt.     Später  haben  sie  neue  Gründe 
für  ih|:e  Ansicht  beigebracht,  die  theils  davon  herge^ 
pommen  sind,  dafs  das  Eis  ^ipe  geringere  specißsche 
Wärme  habe  als  das  Wasser,  WQbey  sie  sich  jedpcb 
auf  nach  Gutdünken  angenommene  Voraussi^t^uh^eii 
•tülzen,  theils  ypn  der  Thafs^che,  daf^  Luft  yon  o^ 
fiuf -f-  iqQ  erhizt,  ihr  Volumen  um  o,  875  vergröfsert^ 
woraus  mithin  folgt,  dafs  ihr  Volumen  von  266|  Gra- 
den verdo]^pelt  wird  j  aber,  sagen  si^,  wepn  es  w^hr 
|st,  dafs  die  Ausdehnung  und  ^usammenziehqng  der 
;^uft  für  alle  gleiche  Zunahmen  yon  Wärine  gleich 
grofs  ist,  wie  diß  Versuche  zu  zeigen  scheinen,  sq 
folgt,  dafs  wenn  Jliuft  von  0®  ^\x(  267°  abgekühlt  wird, 
sie  auf  eine  absplufe  Abwesenheit  von  Wärme  redu- 
pirt  wird,  und  e^  fol^t  mitl^ip,   meynen  sie,  aus  dem 
peses;  der  Ausdehnung  der  Qasarten,   dafs  bej  266| 
praden  unter  dem  Gefrierpupkt  de^  Wassers  d^s  abr 
((olute  ^ero  sicK  befindet 

,     Benzenbefgh^t  ^inep  andern  Weg  vcrspcht, 
^e^es  ab^olpt^^ero  zu  bestimmen  *'). 

Palton,  batt^  .  die  verschiedene   Qpantit£i(ep  ypp 

f)  eilb.  Aspftlfn  |1Bi9*  %  4.  p.365t 
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Warme,  welch?  das'  Wasser  in  seinen  drey  verschie-r 
denen  daständen,  dem  festen^  flüssigen  und  luftförmi« 
gen^  enthält,  durch  in  einander  gestellte  cylindrische 
Maas^e  vorgestellt,  deren  Durchmesser  sich  verhalten 
sollten, N  wie  die  fahlen  g,  lo  und  i5|,    Benzen* 
b  e  r  g  fiel  nun  auf  die  Idee,  dafs  wenn  diese  Cylinder 
als  Mafsgeiasse  betrachte^  werden,  welche  genau  die 
relativen  Wärme  -  IVCengen  fassen  sollen,  und  man  die 
Höhe  berechnet,  welche  sie  bey  diesen  Durchmessern 
haben  müssen,  um  von  der  Wärme  gefüllt  zu  werdeil^ 
so  zeigt  diese  Höhe  den  Abstand  vop  dem  absolute^ 
^ero  an.     Er  findet  dieses  ZerQ  durch  drey  verschie- 
dene Berechnungen  ungefähr  760^  unter  dem  Gefriere 
Punl^i     Ich  bfibe  dieses  ni^ht  def^wegen  angeführt, 
weil  das  Besultat  riclitig  ist,    sondern  weil  es  wah^. 
fcheiplich  so  seyn  würde ,  wenn  sich  je  eine  Basis  für 
den  Calcul  finden  Uefse^  ^aber  die  yonPalton  an» 
gegebenen  Zahlen  sind  unrichtig ;  denn  wenn  er  blo^ 
die  specifischen  Wärmen  de?  Wassers  in  seinen  drey 
Tcrschiedenen  Zuständen  zu  yergleii^hen  suchte ,    sq 
sind  sie  defswegen  unrichtig ,  weil  die  specif.  Wärme? 
des  Wasser  r  Gases  geringer  ist  als  die  des  pis^s,  d.  h, 
weil  eiine   geringere  (Quantität  von  WäT"^^  erfordert 
wird,  um  die  Temperatur  eines  Pfundes  W^^ser-Ga^ 
«m  einen  ^Grad  zv^  erhöhe»,  als  ^ie  des  Eises. »  Hat 
er  wiederum  die  .gebundene  W^^nie  mit  in  die  Be-, 
rechnung  genommen,  so  wird  das  Resultat  dennoch 
imaginaer,  weil  sich  nie  bestimmen  l^fst,  wie  grofs 
der  Theil  der  absoluten  Wärme  des  Eis.es  bey  o**  ist^ 
welcher  der  gebundenen  Wärme   in  depi  flüssigen 
oder  luftförmigen  Wasser  entspricht,  ynd  sich  mithin 
die  v0n  Dal  ton  angegebene  relative  Gröfse  der  drey 
Dimensionen  nie  finden  läfst,    üebrigens  glaube  ich 
bemerken  zu  müssen*,   dafs  die  Forschung  nach  den^ 
absoluten  J5erp  am  Thermon^eler  jf^it;  ^em  Forsch^i^ 
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naeli  einem  Perpetunm  mobile  und  nach  der  Quadra- 
tur des  Kreises  in  eine  Kaiegorie   gestellt  werden 
mflsse« 
Davy^f  8i-         Eineron  den  grofsen  Entdeckungen,  dnrcli  welche 
dierbeits->   j*^  Wissenschaft  nnd  das  bürgerliche  Leben  gleich 
^^^^*     viel  gewinnen ,  kann  ich  hier  nicht  nnberührt  lassen, 
ob  sie  gleich,  schon  sdit  5  Jahren,    die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat.    ^s  ist  dieses 
Dairy*s  Sicherheits- Lampe,   zum  Schutz  gegen  die 
Ei^plosion  brennbarer  Gas  -  Arten  in  Gruben,   beson« 
ders  in  Steinkohlen  ^  Gruben.     Es  trifft  sich  nicht  sel- 
ten« dafs  wahrend  der  Arbeit  Ritzen  sich  öffnen,  aus 
welchen  eine  brennbare  Gas -Art,  gewöhnlich  gekohl- 
tes Wasserstoffgas  ( im  Minimum  von  Kohle  y  heraus- 
dringt, sich  mit  der  Luft  in  der  Grube  vermengt,  mehr 
nnd  mehr  sich  ansammelt ,    ohne  dafs  die  Arbeiter  es 
merken,  und  ohne  dafs  es  auf  ihre  Respiration  einen 
nachtheiligen  Einilufs  äufsert,  und  wenn  es  dann  -^  von 
der  I^uft  in  der  Grube  ausmacht,  entzündet  es  sich  mit 
einer  höchst  gefahrlichen  Explosiqn,  die  oft  in  einem 
Aqgenblick  5o  bis  60  Arbeifer  das  Leben  gekostet  hat. 
Der  Umstand ,  dafs  man  an  diese  Unglücksfalle  von 
uralten  Zeiten  her  gleichsam  gewöhnt  war,  machte, 
dafs  man  sie  mit  den  Gefahren  zur  See  verglich ;  die 
Arbeiter  hofI\en  immer,  dafs  8;ie  zu  ihrer  Lebenszeit 
sich  nicht  zeigen  werden,  und  die  Eigenthümer  der 
Gruben,  -denen  es  an  Arbeitern  nicht  fehlte,   such- 
ten nach   keinen  Mitteln,    ihnen  zuvor  zu  kommen. 
Aber  die  QuSeker,  welche  in  England  an  allem,  was 
für  die  Menschheit  von  Interesse  ist,  regen  Antheil  ^ 
nehmen,  sammelten  eine  Menge  Nachrichten  über  sol- 
che Unglücksfälle;  welche  dann  Dr.  Thomson  in  den 
Annais  ofPhilosophy,  einem  von  ihm  redigirten  Jour- 
nal bekannt  machte,  und  man  schauderte  bey  den  vie- 
len unglücklichen  Opfern,   welche  bey  diesen  in  den 
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verschiedenen  Districten  von  England  mehreremale 
im  Jabr  statt  findenden  Unglücksfällen  ihr  Leben  cin- 
büfsten.  Dadurch  wurde  nun  die  allgemeine  Auf« 
merksamheit  auf  Nachforschungen  nach  Mitteln  ^  ih« 
nen  rorzubeugen^  geführt.  HumphryDavy^  dem 
schon  früher  durch  seine  wichtigen  Entdeckungen  in 
den  theoretischen  Theilen  der  Wissenschaft  in  der  ' 

ganzen  kultivirten  Welt  l^ekannten  Manne^  glückte  es^ 
diese  mehr  practische  Frage  zu  lösen.  Er  wendete 
dabey  eine  von  Tennant  gemachte  Beobachtung  an, 
dafs  die  Flamme  nicht  durch  ein  Metall  -  Gewebe  hin- 
durch geht,  von, dessen  Drahten  sie  unter  den  An- 
zun dungs- Punkt  herunter  abgekühlt  wird,  und  er 
richtete  eine  Lampe  ein,  in  der  die  Flamme  von  ei- 
nem Metall  ^  Gewebe,  anstatt  des  Glases,  umgeben 
wurde.  Wenn  sich  die  brennbaren  Gas  -  Arten  auf  ei- 
nen solchen  Grad  ansammeln,  dafs  die  Atmosphäre  in 
Knallluft  verwandelt  wird,  so  findet  eine  Explosion  in 
der  Lampe  statt,,  die  Flamme  erlischt,  und  der  Ar- 
beiter geht  wieder  aus  der  Grube  heraus ,  bis  sie  ge- 
hörig ausgelüftet  ist. ' 

Diese  Entdeckung  hatte   sehr  wichtige  Untersu«  Natur  dee 
chungen  über  die  Flamme  und  ihre  Natur  zur  Folge.    Flamme. 
Man  Jiat  so  oft  gefunden ,    dafs>  das  Vermögen  der 
Flamme  zu  leuchten,  auf  keine  Weise  in  einem  Yer- 
hältnifs  steht  mit  ihrer  Kraft  zu  wärmen.    Da  vy  zeig- 
te nun,  worinn  die  Ursache  hievon  liegt. 

Jede  Flamme  leuchtet  blos  in  dem  Verb  ältnifs,  als 
während  ihres  Brennens  ein  fester  Körper  ausgeschie- 
den und  in  einen  glühenden  Zustand  versezt  wird. 
Daher  leuchten  die  Flammen  von  Phosphor  und  Zink 
so  stark,  weil  die  Phosphprsäure  und  das  Zinkoxyd 
feste  Form  annehmen,  weifsglühend  wenden  und  Licht 
ausstrahlen;  aber  die  Flamme  von  Wasserstoffgas, 
welche  eben  so  viel  Hitze,  wie  diese,  gibi^  leuchtet 
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nichf;,  weil  boTm- Verbrennen  desselben  niehts  in  fe«* 
ster  Form  sich  absezt.      Die  Flaonme  vpn  Weingeist 
leuchtet  aus  demselben  Grund  ebensowenig,  aber  die 
f'laninie  einer  I^afppe  oder  eines  W^ehslichts  leucb* 
tet  sehr  starh^  weil  hier  beim  Verbrennen  Rohle  sich 
,  absezst^  einen  Augenblick  glühend  wird;^  leuchtet,  und 
flann  am  Rand  der  Flampne  verbrennt^  wobey  durch 
die  Aufeinanderfolge  dieser  glühenden  Partikeln  ^von 
Kohle   ein  fortwährendem  Lic)it  ent3t^ht.      EJr   fand 
weiter:  dais  die  Temperatur^  welche  ^um  E^ntzunden 
der  Körper  erfordert  wird,  weit  niederer  ist,  als  di^, 
welche  sie   bey  ihrer  Verbrenn ving  entwickeln,  und 
»        dafs  mithin  verschiedene  Körper,  bey  deren  Verbin- 
dung Feuer  entsteht,  ohpe  Feuer  verbunden  werden 
können,  wenn  die  entstandene  W^rmeidurch  Kunst  ent- 
,     zogen  wird;    dafs   die   IVlischung   von  Sanerstoifgas 
piit  j)rennbaren  Ga$-Arte^  eine  um  so  höhere  Tem- 
,    peratnr  einfordert,  um  entzündet  %\i  werben,  je  mehr 
die  Qas  -  Arten  verdünn);  sind,  und  dafsf  sie  mithin  so 
sehr  yerdünnt  werden  können,  d^fs  sie,  ohne  künst- 
lich mitgetheilte  Wärme,    nicht  fortfahren  können, 
sich  zu  verbinden,,  nachdem  sie  einmal  angezündet 
worden  sind^  ^ 

pavy'«  Während  dieser  Versuche  machte  D  a  v  y  die  inte- 

Kacht-  ressante  Entdeckung,  d^afs  wenn  man'um  den  Docht 
Lampe,  einer  Weingeist  -  Lampe  einen  feinen  Platin  -  Draht 
einigemal  spiralförmig  windet,  pnd  die  angezündete 
I^ampe  ausbläst,  die  Spirale  fortfährt  zn  glühen,  und 
ein  Verbrennen  des  Alcohol-Pampfs  ßuf  ihrer  Ober- 
fläche erhält,  welches  hinreichend  ist,  die  obere 
Windung  des  Metall  -  Drahts  glühend  zu  erhalten, 
aber  nicht  hinreicht,  die  Flamme  wieder  anzuzünden» 
Qiese  interessanten  Lampen  waren  auch  bey  uns  ei- 
nige Jahre  bekannt ,  i^nd  wurden  unter  dem  Namen 
^,P^vy's  {^achtl^mpen-^  benij9^  nm  die  Nacht  über 
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Feuer  tu,  erhalten,    -^eil  der  Pia tltt  -  Draht  so  lange 
glüht,  als  siah  nobh  Alcohol  in  der  Lampe  befindet. 
Aucli  aus  dieser  Entd6cliung  %og  Dary  einen  Nut- 
zen Behufs  der  Sicherheits  -  Lampen«    Er  liefs  über 
die  Flatnine  innerhalb  des  Cylinders  aus  Metall -Ge- 
■webe  eine  Spirale  Ton  Flatiri  -  Draht  aufhängen,  wel- 
clier,    wenn  die  Flamme  der  Lampe  durch  die  Ex- 
plosioA  erlischt,     2ci  gliihen  fortfahrt,  vermöge  der 
Verbrennung  des  Gases,  welche  sie  auf  ihrer  Ober- 
fläche unterhält,  und  dadurch  einen  schivachen  Schein 
hervorbringt,  durch  den  der  hinaufgehende  Arbeiter 
die  Gegenstände,'  welchen   sich^die  Lampe   näher^ 
unterscheiden  kann/  —      In  den  soge'nantiten  Nacht- 
Lampen*  mit  Alcohor  erleidet  der  Alcohol  eine  Sehr 
tinvolIstSndige  Verbrennuitgj  und  es  entwickelr  sich 
dabey  eine  eigehthümli che 'flüchtige  brerizlichte  Saure 
Ton  einem  unangenehmen  Geruch,   welche  "den  Na- 
men Lam'pensäure  örhieltj   um  damit  ihre  Bildungs-^ 
Weise  im  bezeichnen.   Sie  wurde  von  zwiey  englisclieQ 
Chemikern;  D  a n i  e  1 1  und  F  a  r a  da  y  untersucht,  wel- 
eheTayden*,  dafs  es  eirie' zuvor  unbekannte,  vegetabi-* 
lische,    flüchtige  Säure  sey ,-  die  mit  ÖaTzbaseneigen- 
thühilich'e  Salze  bildet.*}.''    Ermann-in  Berlirt  hat 
gefunden,  dafs  der  von  diesen  Lampen  aufsteigende 
Satire  Bauch  ein  unipolarer  Leiter  für  die'  Electrici- 
tat  ist,  una  ganz  v<rie  die  Flamme  von  brennendem 
Phosphor  dife  negative  Electricität durch  sich  Mndurcb 
läfst,  die  positive  aber  zurüclthält  und  isolirt. '' 

Der'  gehingene  Versiieh,  "die  Verbrennung'  des  ge*  We^niau"»^ 
kohlten  WasserstofFgases  auf-  den  Räum'  iÜnerlrälb  des    Geblase« 


t'i  ' 


*)  ;Nfleh  neuem  Versuchen' von  PaiiieU:(Tiiolns.>4jon4l* 
of  Fhilos.  V'oL  Xyill.  p.  S96.)  ist  dif^e  f^ainj^ii-Saur« 
nichts  anders  als  EssiesKure ,  verbunden  mit  einem  ve- 
getabilischen ,  vom  Aether  verschiedei^en  Stofif.. 
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Metali-Gewebes  zu  beschränjken,  Tcraidafste  den  iio6h 
weit  kühneren  Versuch,  dasselbe  mit  dem  Feuer  za 
versuchen,  welches  ^urch  ein  Gemeng  von  Sanerstofif- 
gas ,  theils  mit  WasserstofiPgas,  theils  mit  ölerzeugen- 
dem  Gras,  hervorgebracht  werden  kann,  yon  welchen 
besonders  das  letztere,  wenn  es  mit  Sauerstoffgas  ge- 
mengt Tvird,  mit  einer  Gewalt  detonirt,  welcher  kein 
Gefafs  Widerstand  leistet.  Demohngeachtet  glückten 
diese  Versuche.  Der  Instrumentenmacher  P^  e  wm  a  n 
in  London  verfertigte  eine  kleine  Compressions-Uta« 
schilpe,  in  welche  KnaUl^ft  bis  auf  3  oder  4  Atmo- 
Sphären  J)r{}ck  hineingepumpt  wird,  und  a^s  welcher 
sie  nachher  durch  eine  sehr  feine  metallene  Röhre 
herausgelassen  und  dort  apgezüdSet  wird.  >  Indes'sen 
explod irren  anfangs  einige;  dieser  Apparate,  wobey  je- 
doch glückliche^rweise  kein  Mensch  beschädigt  wurde, 
JMan  hat  nachher  die  Einrichtung  getroffen ,  das  her« 
ausströmende  Gas  durch  eine  tAit  aufeinander  gelegten 
Scheiben  yon  Metallgewcbe,  gefüllte  Bobre  zu  l^ften^ 
wodurch  .aller  Gefahr  volH^ommen  vorgeb/eug4  wird« 
Die  Flammei,  welche^dabey  entsteht,^  hat  di^  grpfis^te 
•  Hitze^diebisjezt  auf  der  Erde  hervorgebracht  werden 
konnte,  un4;s9^ein(  von  dem  Focus  des  JBre^ogfases 
nicht  überti'offep  zu  werden.  '^  Piatina  schmilzt,  dairinn 
bejuahe  wie  Wachs ,  Kieseler.de ,  Thonerde  ^iefsen 
zu  einem  klai;ei\  Glas,  und  kein  Stoff  wi^e^steht  der 
schme^ndeu  Kraft  diese?  jF^amme  mehr,,  als  i^ohle» 
Man  erwarjt^^Q:von  diei(j!jni  Instrument  grofseJElesulta« 
te.für  die  Chemie,  sie  Jlohen  sich' aber  blos  auf  da» 
3chme^f!n  yQt^  solchen  H^rpem  b^schränckt,  die  zu* 

vor   nicht  geschmolzen  "Werden  konnten. Gana 

die'glei($h^  R^ättUate  ^waren'ein  ganzes  Jehrzehi^nj 
vorher  Vbti  ilclfti  Amepicaner  Robert  H  a  r  ö  iörtelten 
worden j  welcher,  oline  solche  gefährliche  Äpp'ärate 
EU  wählen,  die  i>eydeh  Gas -Arten  aus  besondern  Be* 


r 
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ballern  ausströmen  ^  und  sieh  in  demselben  Augen- 
blick mit  einander  mischen  liefs.  —  .  Professor  Clar- 
k«  in  Cambridge  hat  sich  mit  Versuchen  über  die 
Anwendung  von  Newman*s  Gebläse  eifrig  beschäf- 
tigt^ aber  alle  die  unerwarteten  Resultate^  welche  er 
erbieh,  scheinen  Irrthum  gewesen  zu  seyri^  und  konn- 
ten von  Andern  nicht  hervorgebracht  werden.  Pro-  / 
fe^^rPfaff  ja  Kiel  hat  gezeigt,  dafs  bey  diesen  Ver* 
9vidben  olerzeugendes  Gas  eine  weit  gröfsere  Hitze 

als  W^&s^i'^^offiS^^  i'^^^^^^^^^^8^  •  uod  dafs  e^s  bedeu- 
tend  weniger   Vorsichts  <  Mafsregeln   erfordert^    um 
jBxplosio.n  zu  vermeiden^  als  wenn  Wasserstoffgas  ge- 
braucht wird,  weil  es  eine  höhei'e  Temperatur,  als  die- 
seSy  «u  seiner  Entzündung  erfordert.  .  y.     .  ..    . 
.  .  .Thenard,  Professor  der  Chemie  an  der  ecole  Superoxyd 
poljtecbnique  in  Paris,  entdeckte  eine  ueue  Oxyda-  des  Wasser- 
tioiis-$(ufe  des  Wasserstoffs ;,  bey  welcher  der  Was-      «toffs. 
serstoff  mit  doppelt    so  viel  Sauerstoff  verbunden  ist, 
als  im  Wasser,  und  die  man  Wasserstoff- Superoxyd  ^ 

nennen;  kann.  Die.  Bereitung  dieses  Sup^roxyds  ist 
räürH^Pg^icriger,  sphwer  zu  bewerkstejiligender  Pro- 
^ft^  .fthne.  mich  hier,  bey  den  Umständen  aufzuhal- 
\es$^['ih^.  beobachtet  wcsrden  ,müssen^  wenn  er  gelingen 
soU^-  wimch  doch  mit  lyenigeji  yVj>¥%en  den  Hergang 
d^s&elben  jerzähl^n^.  .Ij^Fenn  wasserfreyer  caustischer 
B^ryt  in  einier  Röhre  b}s  zum  Glühen  erhizt  wird,  wäh-. 
reod  Sauerstofi^as  d-uroh  denselben  hindurch  geleitet 
wii^d?  so.  wird  das  Saueratongas  von  dem  Bsjryt  absor- 
bii^jder.nun  in  ein  S,uperoxyd  verwandelt  wird,  we^ 
oh^s^-ftcih  yp^  .«mdetrn  früher  bekannten  Superoxy den 
äadurcbiU^terscheid^t,  ^fs  es  sich  mit  Wasser  rerbin- 
dm.}»&i ,.  Qhne .  .ayer^c^Jt,  Z.Ö;  ^werden,  Man  mengt .  ea 
«it^iWass^i^ ,  w4?Jbqyj^SjZu.,einemweifsen  IPulver  zer* 
ftUty  ^yi^ches  jini^  iserdüimter  Salzsäure  übergössen 
/rJJieSSure,  verbipdp5  sich  mit  dem  Bar^     und 
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Äölieidet  das  Wassdr  toit  dein  filierschüssigen  Sairtiffttoff 
St.  welche^  schon  zuvor  in  dem  Si^peroxyd  verbun- 
äen /sich  nachher  tn  Verbihfluhg  erhalten,  Wasser- 
stoffsuperoxyd bilden ,  und  in  dieser  Form  vom  Was- 
ser gelöst  i^erdeh.     Die  Säure  hat  al^o  hiebey  niehts 
anderes  Zn  thün,   als   den  superoxydirendeii  Sauer- 
stoff voli  dem  Barjrt  auf  das  Wasser  überzutragen« 
Man  fallt  den  Baryt  aus  der  Flüssigkeit  durch  Sdhwe« 
felsäüre  aus,  und  biehält  darauf  die  ^Izsäüre  und  d^s 
Wasserstoffsufierdiyd  im   Wämser    zurück.       Wird 
mehr  ÖarV tsüperoxyd  zugeseit ,   so  erhält  man  6ine 
iieue  Menge  von  Wasserstoffsuperoxyd ,  und  der  auf- 
gelöste Baryt  tvird  wiedet  durch  Schwefelsäure  aus- 
geschieden, womit  man  fortfährt ,  bis  man  eitie  be- 
deutende Menge  von  Wasserstoffsuperoxyd  im  Was- 
ser aufgelöst,  erhalten  hat;  mäh  sfei^t  dann,  um  den 
»alzsauf  en  Baryt  zu  entfernen ,  schvrefelsaures  Silbeiv 
öxyd  so'  langö  iti ,  bis  weder  Sa>zsäure  noch  Baryt 
sich  in  der  Flüssigkeit  mehr  finden.     So  bleibt  nun 
blos  eine  Losung  des  VVasserstoffsuperoxyds  in  Was- 
ser zurück ,  'welche  Losung  man  im  luftleereÄ  Kiüitt 
über  ScWefelsäüre  verdunstet.    '    Im    wässetfrej^btf 
JSustahde  biläet 'es  ein«  syrupsdifeke  farbfeüldsl^  FlÄ«-* 
-isigkeit  von  '/;V^5J  sVetif.  Ge^^icht,  vold  eihöiii  ^eigfen- 
thümlicKeri  eekelhaften  Oe'^chmack-ündGÄrü«!-^  «htii» 
lisch  de^i, Welcher  erhalten  wtrÄV  '«^ertn  eihe^Kali- 
Lauge  knit  gxydirtsalzsaürem  CraÄ  Ig^sattigt  Wird.  -Aufi 
der  Haiitbrlri^t^  '^i'nach  einigen  Augenblicken  eiiWÄ 
emailweifsen  iWcken  hervor,,  der  jedoch  nacK^eiirti*-' 
gen  Stunden  verschwindet.     E^  bleicht '  und  ^i^slor^ 
vegetabilische  Fiäffeen ,   utid  im  'allgem^ineil  ist '  s«fa# 
Wirkung  so  heftig,  dafe  sie"  nicht' 'Wohl  wabrg^ftömi 
men  werden  kaiiti,  wtei^tt^ei  itftW'iüi^örtaiSt'WAiefi 
Wdünnt  V^ird.      Beym  JErhitzen  gibt  ^«i-öKfe  »t«* 
das  Wasser  üis  Rochen  kommt,-  ieineh  ÄfetÄüsslgfitt 
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siofFber,  weldhergasfSrinlg  entweicht,  nnd  das  85ö 
fache  Yolumen  des  Wassers,  welches  zurückbleibt, 
'einnimmt.  Dieser  Körper  stellt  eine  hdchst  uner- 
wartete Erscheinung  dar,  die  für  jezt  allen  ünsem 
Erklärungen  Trotz  bietete  Wenn  er  nemlich  mit  ei- 
nem der  sogenannteii  edlen  Metalle  in  Berührung 
kommt ^  e.  B.  Platin,  Gold^  Silber,  besonders  wenn 
diese  in  Form  eines  Pulvers  gebracht  worden  sind, 
so  erhizt  er  sieh,  und  der  überflüssige  Sauerstoff 
scheidet  sich  gasförmig  ab,  Ist  er  coneentrirt ,  und 
läfst  man  einen  Tropfen  davon  auf  fein  zertheiltes 
Gold  oder  Silber  fallen,  so  zersezt  er  sich  mit  einem 
Knall,  und  im  Dunklen  sieht  man  Feuer.  Verdünnt 
man  das  Wasserstoffsuperoxyd  mit  Wasser  und  legt 
fein  zertheiltes  Gold  oder  Silber  darein «  so  geht  so« 
gleich  Sauerstoffgas  unter  Aufbrausen  fort,  und  .das 
Gefafs  wird  oft  so  sehr  erhizt^  d^fs  man  es  nicht 
mehr  in  der  Hand  halten  kann.  Das  Metall  wirdda^i 
bey  nicht  im  mindesten  weder  oxydirt  noch  sonst  ver- 
ändert, man  kann  nicht  die  mindesten  Zeichen  einer 
sogenannten  ehemischen  Wirkung  zwischen  der  Flüs^ 
sigkeij^  und  dem  Metall  entdecken,  und  das.  .^inltige^ 
was  dabey  sichtbar  vorgeht,  ist  Erwärmung  der  Fiüs* 
sigkeit,  und  Fortgang  von  Sauerstoffgas.  Wird 
der  Yei^such  mit  den  Oxyden  von  Gold  pder  Silber 
angestellt,  so  stellt  sich  dasselbe  Phänomen  ein,  aber 
dann  verliert  auch  das  Oxyd  seinen  Sauerstoff,  WeU 
eher  zugleich  mit  dem  des  Wasserstoffsuperoxyds 
gasförmig  Weggeht  >  und  Wasser  mit  reducirtem  Me« 
tall  bleibt  zurück.  Die  Superoxjde  des  Mangans  und 
des  Bleys  wirket^  wie  die  edlen  Metalle ,  aber  sie  be«! 
halten  ihren  Sauerstoff  bey ,  und  scheiden  blos  den 
Sauerstoff  aus  dem  Superoxyd  ab«  — ^  Diese  höchst 
sondea*bare  und  mit  den  gewöhnlichen,  cheroischei» 
Phänomenen  so  a^hr  im  Widerspruch  stehende  Y^r« 
BerzelittS  Jahres  •  Bericht  I*  3 
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hältniisä,  scheinen  von  der  Cont0Ots<^EIectricttät  her- 
zarühren^  welche  darch  Berührung  des  IM^elälis  mit 
.  dem  Superöxyd   entsteht, .  obgleich  die  Phänomene 
yon  X)ontacts  -  Electricitat ,    welche  wir   früher  ken- 
nen gelernt  haben,  zur  Erklärung  von  dem,  was  hier 
Torgeht,  nicht  hinreichen.     Folgende  Umstände  Jbe- 
rechtigen  uns  jedoch  jsu  dieser  Yermuthung  :  Die  Me- 
talle,   welche  das  Wasserstoffsuperoxyd  zersetzen, 
gehören  all^  zu^  denen,  welche  in  der  electrischen 
Säule    vor2nigsweise   als   electro- negative  gebraucht 
werden,  auf  der  andern  Seite  bringen  die  Metalle, 
weiche   dort  als  electropositive   gebraucht  werden, 
diese  Wirkung  nicht  hervor.    Femer,  wenn  das  Was- 
seiistoiF- superoxyd  mit  einer  Säure  gemischt  wird, 
auch  mit  ganz  kleinen  Quantitäten  derselben,  so  er- 
hält es  sich ,  ohne  von  dem  Metall  -  Pulver  zersezt  zu 
werden,  unerachtet    man  erwarten   soUtie,   dafs  die 
Gegenwart  einer  Säure    das  Begehren  des  Metalls 
'  nach  Oxydation  veimehren ,  und  dadurch  eine  che- 
mische Wirkung  entstehen  sollte.    Aber  die  zugesez- 
te   Sänie  gehört  ebenfalls  zu  den   electronegativen 
Körpern,  undvhebt  dadurch  den  electrischen  Gegen- 
saz  auf,  welcher  zwischen  der  Flüssigkeit  und  dem 
Metall  statt  findet.     Wenn  dagegen  cäustisches  Alcali, 
Welches  zu  den  stärksten  electropositiven  Körpern 
gehört  9   zu  der  Auflösung  des  Wasserstoff- Super- 
oxyds  in  Wasser  gemischt  wird,  so  zersezt  sich  die- 
ses weit  rascher  und  gewaltsamer,  als  für  sich  selbst, 
tmgeachtet  das  Alcali  dabey  keine  neue  Verbindung 
eingeht,    und,   wie  es    scheint,  blos  dadurch,   dafs 
der    electrische  Gegensaz  zwischen  der  Flüssigkeit  , 
imd  dem  Metall  verstärkt  wird.     Blofses  Glas,  inwel- 
chem  man  die  Auflösung  des  Superoxyds  aufbewahrt, 
ist  schon  hinreichend ,  seine  Zersetzung  zu  bewirken^ 
welches  nicht  geschieht,  wenn  cfseine  Spur  von  Sau« 
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re  enthält.     Die  Wärme  -  Entwicklung  bey  der  Zer- 
setzung des  Superoxyds  scheint  mithin  Wirkung  eines 
sehr  intensen  electnschen  Phänomens  zu  se^jnvon  glei- 
cher Art  mit  denen,  wo  man,  mittelst  einer  eigenen 
Vorrichtung,    die    Contacts  -  Electricität   chemische 
Wirkungen  bestimmen  Jäfst,  welche  mit  der  gewöhn- 
lichen Affinitäts- Ordnung  im  Widerspruch  zu  stehen 
scheinen,    z.  B.  wenn  man  in  eine  völlig  gesättigte 
Auflösung  von  Zinn  in  Salzsäure  verdünnte  Salzsäure 
giefst,  so  dafs  die  Flüssigheiten  sich  nicht  mit.  einan- 
der vermischen,    und   dann    ein  Stück   metallisches 
Zinn  hineinbringt  ji  so,  dafs  dieses  in  beyden  Flüssig- 
keiten sich  befindet,  so  wird  das  Zinn  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich, von  der  freyen   Säure   aufgelöst,  sondern 
die  Contacts- Electricität   verkehrt  das  Phänomen  auf 
eine  solche  Weise,    dafs  von  der  ;zuvor  gesättigten 
Lösung  mehr  Zinn  aufgelöst  wird,  und  dafs  das  zu- 
vor aufgelöste  durch  die  Säure  hindurch  zu  dem  Zinn 
geführt,  dort  reducirt  wird,  und  in  der  Säure  selbst^ 
auf  der  Oberfläche  des  Zinns  crystallisirt. 

Th  e n  a  r  d  glaubte  anfangs,  dafs  die  Erscheinungen^ 
welche  von  dem  Wasserstoffsuperoxyd  hervorgebracht 
werden,  von  oxydirten  Säuren  herrühren j,  er  fand 
aber  bald,  dafs  diese  Ansicht  nicht  richtig  war.  Er 
zeigte,  dafs,  vvenn  eine  Auflösung  des  Wasserstufisu- 
per Oxyds  mit  Baryt,  Strontian  oder  Kalk- Wasser  ge- 
mischt wird,  Superoxyde  dieser  Alcali(Bn  entstehen, 
welche  in  glänzenden  weifsen  Schuppen  sich  aus- 
feilen. Auch  die  Metalle  Kupfer  und  Zink,  bilden 
durch  die  Vermittlung  des  Wasserstoffsuperoxyds  ei- 
gene, zuvor  unbekannte  Superoxyde.  unter  den  be- 
sonders merkwürdigen  Verhältnifsen,  welche  T  h  e  n  a  r  d 
hey  diesem  Körper  gefunden  hat«  mufs  ich  das  anfüh- 
''en,  dafs  der  Faserstoff  des  Bluts  darai^  einwirkt, 
^  eüi  eIe«tronegatives  Metall  und  §in^  ^Sauerstoff» 

3  * 


'    -    36    — 

gas  Entwicklung  bey  ihm  hervorbringt,  während  da- 
gegen geronnener  Ey^eisstofF^   der  sonst  in  Absicht 
äüf  Zusammensezung  und  chemische  Eigenschaften  ei- 
ne so  ausgezeichnete  Uebereinstimmung  mit  dem  Fa- 
serstoff zeigt,  diißse  Wirkung  nicht  hervorbringt,  und 
^ich  mithin  als  electropositiv  verhält.  —  Man  hat  Jbe- 
f  eits  eine  Anwendung  des  Wasserstoffsuperoxyds  ge- 
funden ,  welche  darinn  besteht ,    dafs  mit  -einer  ver- 
dünnten Auflösung^  desselben  solche  Stellen  von  Mah- 
lereyen  bestrichen  werden ,  wo  das  Weifs  von  Blei- 
weiss  dunkel  geworden  ist ,    welches  gewöhnlieh  von 
einer  Schwefelvcrbindung  herrührt.     Das   Wasser- 
stoffsuperoxyd  verwandelt   diese    augenblicklich     in 
schwefelsaures  Bleyoxyd,  und  stellt  die  weifse  Farbe 
wieder  her,  ohne  den  Firnifs  anzugreifen» 
Unter-       ^  ^  W  e  1 1 h  e  r.  ein  technischer  Chemiker  in  Paris^  ver- 
Schwefel-   suchte  die  Zusammensezung  des  Mangansuperoxyds 
8Sure,Acide  dadurch  zu  bestimmen ,  dafs   er  es  mit  einer  Auflö- 
byposulfuri-g^^g  ^^^  schwefliger  Säure  in  Wasser  behandelte, 
"    •       wobey  er  zu  seiner  Verwunderung  fand,  dafs  das  Su» 
^  peroxyd  aufgelöst,  und  ein  Salz  erhalten  wurde,  wel- 
ches  Baryt -Salze  nicht  föUte,   und  dessen  Natur  er 
nicht  vermochte  auszumitteln.      Er  bat  daher  G  a  y- 
lus  s  a c  y  sich  mit  ihm  zu  dieser  Untersuchung  zu  ver- 
binden, und  fand  mit  dessen  Hülfe  ^  dafs  dieses  Salz 
eine  neue  Säure  enthält^  bestehend  aus  Schwefel  und 
Sauerstoff,  wetehe  weniger  Sauerstoff  als  die  Schwe- 
felsäure,  abet*  mehr  als  die  schweflige  Säure   ent- 
hielt.    Sie  nannten  sie  Acide  hyposulfurique  (Unter- 
Schwefelsäure).     Diese  Säure  bildet  mit  Baryt,  Halh^ 
Bleyoxyd  und  andern  Basen  leichtauflösliche  Salze , 
welche   mit    schwefliger    Säure  und    Schwefelsäure 
'schwei'auflöslicfae  Verbindungen  bilden.     Man  erhält 
diese  Säure,  wenn  dA^  Baryt-  Salz  mit  Schwefelsäure 
jSersezt  wird  und  die  verdünnte  Säure  über  ScWe« 
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felsaare  im  luftleeren  Raum  abgedampft  wird;    sie 
läfst  sich  aber  nur  auf  einen  gewifsen  Grad  concen« 
triren.     Sie  ist  farblos,  scharf-sauer,  wird  beym  Ko- 
chen zersezt ,  wobey  sich  schi^efligsaiires  Gas  bildet, 
und  Schwefelsäure  ztrrückbteibt.      Sie  ist  so  sasam«« 
mengesezt,  wie  wenn  die  Hälfte  ihres  Schwefels  mit 
Sauerstoff  zu    schwefliger  Saure ,  ^ie  andeve  Hälfte 
zu  Schwefelsäure  verbuiiden  wäre.    Die  Salze  dieser 
Säure  haben  dea  Namen  hyposül&tear  erhalten.  Wenn 
sich   aas    schwefliger  Bänre  und*  Mangansuperoxydi 
ein  Mangan  -  o^ydul  -hyposülfnt  bildet ,  so  rerbindeii>' 
sich  4  Atome  der  ersterenifiit»  i  Atom* der  lezteren, i 
und  bilden  ein  necitrales  Salz,  in  welchem  die  Säure  i 
5  mal  deiv  Sauerstoff  der  Basis  cfftfaält      Wenn^  eih^i 
neutrales  hTpqsültäl  g^^lüht  wird,  äO'eMwcricktlscIiiwfef^  r 
ligte  Säure,  und  es  bleibtr  emiaeutrales  ^cbwefelsau«^« 
res  Salz  zurüch. 


«4       *  J    4  t 


,^  .# 


1     ^         •       •  •        •    ',  .      •  .1/  ,      ^ 


»  « 


Man  hat  gefunden^  drfs  Scbwefelftänr^,  ,^eli}V?;^^^'>^^^'* 
mit  Alcohol^  oder  i;mt  vegeta^lisoiiM  Stoffen  üliei>.^<i>oti>7on- 
haupt,  behandele. wird ,   die  Sigensohaft  erhält,  mit.:  ^^^o* 
Kalk  ein  leicht  anflosUohea  Salz  zu  bilden;  ein  lJn|*'>i 
stand ,  der  zuerst  von  O  ah  i  t  bemerkt  wurde.     Später 
machte  Sertürner  darauf  aufmerksam ,  und  nannie. , 
diese  Säure  Oinothyousänre  ^)  (Acide  snlfovinique)^ 
abierVogel  **)  und  Gaylussap^t*)  haben  gezeigt, 
dafs  sie  durchaus  kein«  eigenthitoliche  Säure  ist,  son- 
dern Unterschwefelsäure ,   chemisch   verbunden  mit 
einem  organisdbe»  Stoff,   welcher  durch  $alzbasen  . 
nicht  abgöaohieden.  wird,  und  weicher  mit  in  die  Zu-  , 
sammenselfjBung '^^  Sa^ae  ^geht,  vennnthUcb  auf 
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♦j  Gilb.  Annal.  i8iÖ.  St'V  P-  33.  ' 

•*)  Ehendas.  1819.  St.  9.  p.  81. 

••♦)  Annal.  it  Cbim,  et  de  Phys*  T.  XIII.  p  .6^. 
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dieselbe  Weise  ^Wiie  das  Wasser«  in  Salzen  mit  Gry- 
.  stallisations  -  Wasser.  •  . 

unter-  Chaussier  entdeckte  vor  mehreren  Jahren y  dafs 

schweflige  ''aus  geschw(?feU:em  Nat^rum  mit  der  Zeit  ein  farblo- 
Säure.(Aci   ges  Salz  in  gröfsen  Crystallen  anschiefst,  aus  welchem 
^  ^P®        stärkere  Säuren  schweflige  Säure  und  Schwefel  ab- 
^        scheiden,,  und  Berthollet   entdeckte ,    dafs,  Zink 
/    und  Eisen  ^^n  flüssiger  schwefliger  Säjütre  ohne  Gas- 
Entwicklung,  aufgelöst  yrerden^und  dafs  sich  ein  Salz 
bildet,  aus  welchem  stärkere  Säuren  auf  glei^^he  Wei- 
se- schweflige  Säure  'und  Schwefel  ausscheiden«  Man 
nannte   diese  :)\^6rbiridungfn_  Sulfites    sulfures-,     ge- 
schwefelte schwefligsaure  ^Sake,    bis  Gay-lussae 
die 'Yermuthung  äusserem,  daf^  dic^  schweflige  Säure 
und  derScfawefdiwirklicb/Visirbunden  seyen,  und  eine 
meclerere,'Oxy4^[4rikm.s-Stul%  4dr§tellen ,  als  die  schwef- 
lige Säure,   eine  neue  Säure,  welche  er  Acide  hypo- 
sulfureux,  und  deren  Salze  hyposuliites  nannte.   Diese 
L  .  rn\  ^-•^'Ye,.|iiufliung.Wurd€f  voh>fierÄCKel>)y  einem.  Sohn  des 
. '/''bekannten  Astrondmen*,   iBur*^öl'ligen''Gewif8heit' ge* 
bracht.      I>ie^e' l^are  Kann  jedoch  nsbht  in.isolirter 
Ftyrm  erhalten  werden,  sondern  wird*  immer  in  Scho- 
fel und  schweflige  Säure  zersezt^    so  bald  sie   sich 
von'  den'  Basen  trennt.  ^   Die  schweflig^aureh  Salze 
werden   durch  Kochen  \  mit  Schwefel  in  byposulfite 
verwandelt,  und  die*  geschwefelte  Basen,  durch  Sätti-  . 
gung  mit  schwefliger  Säure.     Die  byposulfite  haben 
die  Ei]gen^cbaft,  salzsaures  Silberoxyd  aufzulösen,  und 
damit  zuckersdfs^' Auflösungen  zu  bilden.     Wirken^ 
neu  nun  mithin  niciit  weniger- als .'4  Säuren,  welche 
Seh  w^f el  zum  Radicäl  haben^,    und  \  in.  welchen,  -dia 
Sauerstoff- Quantitäten  sich  verhalten. wie    1,  a^  %\ 
und  3,  oder  wie  2,  4>  5  und. 6,.      Gay -lusss^c  hat 
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über  dieselben  die  interessante  Vermlithnng  geäus- 
sert ,  dafs  die  beyden  Säuren ,  welche  dfirch  die  Prä- 
position li  y  p  o  bezeichnet  werden ,  a  Atome  Schwe-  ' 
fei  enthalten ,  die  eine  mit  2 ,  die  andere  mit  5  Ato- 
men Sauerstoff,  dafs  aber  die  beyden  andern  blos  ein 
Atom  Radical  enthalten»   ' 

Vauquelin  hat  eine  üntersnchnng  über  die  Zu-   Gcichwe- 
sainmensetzung  der  geschwefelten  Alealien  angestellt  ;f«**ö*Alcab 
seihe  Versuche  haben  aber  die  Frage  unentschieden 
gelassen ,  ob  das  geschwefelte  Alkali  als  eine  Verbin- 
dung von  Schwefel  mit  Kali  oder  mit  Kalium  betrach- 
tet werden  müsse«     Er  hält  das  leztere  für  das  wahr-' 
schefinlichste ,    t>b    es   gleich   in  diesem  Augenblick 
schwer  ist  zu  sagen,  welche*  von  beyden'  Meyrinngen 
den  Vorzug  verdiene.  • 

Lassaigne,  Pharmace vticus  in  Paris,  hat geii^igt^ 
dafs  wenn  Alcohol  mit  Phosphor  säure  zur  Gewinnung 
von  Aether  behandelt  wird,  ein  Theil  der  Phosphor- 
säure zersezt,  und  eine  neue,  dem  Acidum  oihothyonicum 
analoge  Säure  gebildet  wird,  welche  einen  vegetabi- 
lischen  Stoff  enthäU,  &elt^  in  alle  Salze  dieser  Säure 
als  Bestandtheil  eingeht.  Er  nahm  an,  hat  es  aber 
nicht  bewiesen,  dafs  diese  Säure  Dulong's  Acide 
hypophosphoreux  sey. 

Die  Abhandlungen  d^r  Wissenschafts-Academie  ^»*>"0ö««<5^ 
für  das  Jahr  i6i8.  enthalten  die  Beschreibung  eines  außerhalb 
neuen  Alcali^s,  Lithion,  welches  von  August  Arfv  cd- 
son  in  Petalit,  Spodumen und  Turmalin  vonütö  ent- 
deckt wurde.  Dieses  Alkali  wurde  nachher  von  Vogel 
im  Spodumen  aus  Tyijol  gefunden ,  von  C.  G.  G  m  c- 
lin  im  Lepidolith  von  Rozena  und  von  ütö*),  von* 
Grüner  im  grönländischen  Turmälin  ^^),  ubd  endUdi 


«y  Gilb.  Annal.  1820.  Bdr  64.  St.  4.  p.  367^ 
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7on  QeKKelias  im  Amblygonith  von  Churgdor ff  in 
S^phsen  ^}^  $o  dafs  es  auch  aufserhalb  Schweden 
unter  iep.  E^rzctugi^is^ep  d^s  Mineral -Reiche  nipht 
fehlt. 

Pie  Zirkon  7  Erde ,  die  yuvor  blos  im  Zirhon  und 
llyacinth  getroffen  wurde,  fand  Prof.  Stromeyec 
in  Götting^n  in  dein  yon  ihm;  analjs^ftei^  Eudiali^.  yon 
Qrpnlai)d^ 
Thqi^-Erdif»        Qie  Thor«Erdß,,  ein  noch  problematischer  6toff, 
auf  Born-  welcher  in  äusserst  geringer  Menge  in  eiuigen  Mine-* 
liolm  gefon-  ralien  ii^  dfir  Qegend  von  Fahlun  **)  gefunden  wttrdej 
-  ^^*       ist  1^^  den  auf  Befehl  djer  dänischen  Regierung  Qber 
die  Steinkohlen -Lageir.  auf  Bornholi^  gemachten  UnT 
tft^uchungen  vpn  Prof.  Qersfed  in  Minerflien  ge- 
funden worden,  die  in  Absicht  auf  Aussehen  nnd  geor 
gnostische  Yerhältnisse  mit  denen  der  Gegend  i|m.Fah- 
]un  übereinkomn^en.      Die  Sflbs^tändigkeit  dieser. 
.Erdart  kann  jedoch  noch  nicht  als  ausgemacht  smge- 
sßhen  Trer4^i?^  ^^,  I^nge  sie  noch  nicht  in  so  gro&er 
Menge  erhalten  worden  ist^  dafs  sie  weiter  untersucht;^ 
und  niit  Verbindungen  frühei;  bek^innter  Erdart^n,  z, 
B«  n^it  flufssäure,   f'hosp^or^äure  ^i^d  Bpfaxsä«;^?^, 
v^rgUehen  werden  kann«    . 
OxyjUrt  sal^-       Oas  oxydirt  -  salzsa^re  Gas,  dlies^r  wirksan^e  Stofi^ 
faures  Gas,  dervQnSohee  le  entdeckt,  und  in  den  Abhandlungen 
angewendet  dei'Königl.  Wisi^ensch.  Academie  für  das  J$ihr  i774be"j 
^^  Aufrol-  schrieben  wuf  de,  dq^'  nnn  in  der  gafnaen  ouUivtrten  Welt 
•"*»    ,  ^'mit  so.  vielem  Erfolg  zur  Hemmung  der  Verbreitung 
„'^      ansteckender  Krankheiten,   zum  Bleichen  von  Ldb- 
lanom.     ^^^^  ^^^  Baumwolle  un4  zu  mehreren  andern  wii^I^ 
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tigen  Zwecken  aftgewendetwird,  erhielt  eine  itene, ' 
zwar  mehr  eingeschränkte^  aber  nichts  desto  weniger 
sehr  interessante  Anwendung,  welche  darinn  besteht, 
die  in  Herculannm  ans  dei*  Asfohe  aasgegrabenen  Hand- 
schriften anfzuWickebi,  Die  Zek  hat  den  yegetabili« 
schen  Stoff^  auf  weichen  diese  geschrieben  waren, 
so  sehr  verändert  dafs  sie  nioht^Qhne  die  langwierig- 
ste und  vorsichtigste  Asbeit,  mit  noch  überdii's  unsi- 
cherem Erfolg,  aufgerollt  werden  konnten.  Man 
sollte,  wenn  man  eine  dieser  Handschriften  in  die 
Hand  nimmt,  glauben,  man. halte  'ein  Stück  einer  un- 
vollkommen cylindrischen  und  lodke^n  Kohle ,  die 
bey  der  geringsten,  harjten  Behandlung  zerbricht ;  bcr 
trachtet  man  e$  ab^  näher,  so  findet  man  auf  dem 
schwaraen  oder  schwarzbraunen  Grund  noch  sehwärr 
zere  Zeichnungen  y  aus  welchen  man  erkennt,  was  es 
ist  Von  den  mehreren  Hunderten  solcher  RoUen^^ 
welche  man  gefunden  hat,~behielt  leinTheil  seine  cylind- 
risehe  Form  bey,  ein  anderer  dagegesi  wurde,  entweder 
weil  er^  ehe  er  von  dem  vulcanisch^n  Ausbruch  bcr 
graben  würde,  ~  eine  harte  ^Behandlung  erlitten  hatt^, 
oder  nachher,  durch  deh  Druck. .der  Asche,  zusam- 
mengeplattet, fa'Og  sich  und  bekam  in  seinerinnern 
Masse  Rfinzebi.'  Die  Substanz  hat  ihre  ursprüngliche 
Biegsamkeit  verlohren,  sie  ist  spröde  wie  verkohltes  > 
Bapier ,  und  um  sie  aufwicklen  und  lesen  zu  können^ 
pflegte  man  schmäle  Streifen  von  Goldschläger- Haut 
auf  das  äusserste  Blatt  zu  leimen ,  undf  mittelst  einer 
eigenen  Toi^l'idiiung  das  auf  der  Haut  befestigte  Blatt 
abzuheben,  und  dann  diese  abgenommenen  Blätter 
auf  Pergament  oder  auf  Tafeln  von  Holz  in  der  Ord<* 
nung  zu  befestigen,  wie  sie  weggenommen  wurden. 
Die  Schwierigkeit  nahm  mit  der  Verminderung  des . 
Volumens  zu,  und  wenn  es  dem  Künstler  begegnete/ 
ifvey  Bläser  anf  etainal  abzustreüen^  sq   iraii  die 
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Sebrift  auf  dieset  Stelle  ▼erlörem    Diesres  gierig^lang- 
.  sam^  man  brauchte  zn  jeder  Liille  im  Manuscript  3  bis 
4  Tage^'  wodurofa. das  Aufrollen  dieser  Handschriften 
sehr  vertheuert  -wurde^  und  da  dctr  Innhalt  derselben 
nicht  ein  den  Kosten  entsprechendes  Interesse  gewähr- 
te, so  stund  man  von  dieser  undankbaren  Arbeit  ab. 
Der  König  von  England  iiatte  einige  dieser  ICanu« 
Scripte  zum  Geschenk  erhalten'^   ^'^  ^^  man  deren 
'Innhalt  kencien  zu  lernen  wünschte ,    nahm  man  das 
Anerbieten  eines  deutschen  Gelehi;ten^  Sichler^  an^ 
welcher  die  Kunst  zu  besitzen 'Torg^b^  durch  chemi- 
sche Mittel  diese  Rollen  aufzul'allen^  ohne   de»  Zu- 
sammenhang d^sTexkohlteü  Papjrns  zu  ^beschädigen. 
Eine  Commission!. wurde  niedergesezt ^   welche  bej 
den  Versuchen-  S  i  c k  1  e  r'  s  zugegen  seyn  mufste^  und 
Ton  dieser  Commission  war  der  berühmte  «H  u  m  p  h  r  y 
D  a  v  7  Mitglied»     Sichler  Acheiiit  zu  i  diesem  End^p 
zweck  eine  Auflösung  von  oxydirt- salzsaurem  Gas  in 
Wiassier  angewendeit  zu, haben,  von  welcher  der  Stoff»; 
der  die  Blatter  «zusammenbindet,  zerstöhrt  wird ;  da-' 
bey  entstund  aber,  durch  die  blofse  Daz wische nkünft 
der  Flüssigkeit,   einer  neue  Adhäsion   zwischen  dent 
Blättern,  die  stärker  war,  als  ihr  eigener  Zusammen- 
hang,  wodurch  S  i'c  k  1  e  r'  s  Versüohe    mifsglückten, 
und   er'unverrichteter  Dinge   wieder  zurückkehren 
miafste.     D  a  v  y  müttelte  dabey  aus,  dafs  diei  alte  Schrift 
aus  Kohlen-*  Pulver  besteht,  dessen  Schwärze  von  der 
oxydirtetiSalzsäure  nicht  zerstöhrtwird,be£esti^-t  durah 
einen  leimenden  Stoff,   der  mit  der  [isnge  der  Zdt 
zwischeh  den  Blättern  sich  ausgebreitet,  undeie  zu- 
sammen geküttet  hat.    Er  fand ,  dafs  der  minder  glüclu 
liehe  Erfolg  bey  den  Yersuchen  Sicklier^s  von  der 
Flüfsigkeit  herrührte,  und  er  versuchte,  die  Hollen 
der  Einwirkung  von  trockenem.  oiEydirtsalzsaurem  Gas 
auszusetzen.    Hiedurch  wurde  nnznüer  Stoff,  welcher 
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^ie  Blätter  der  Rolle  zusammenhielt,  ^erstört^    dm 
£Iälter  lagen  lose  aufeinander,  und  es  blieb  nun  blos 
noch  übrig,   mittelst  einer  netten  mechanischen  Be« 
liandlung ,    so  grofse  Stücke  als  möglieh  von  der  zer« 
}>recblichen  Substanz  abzuheben,  und  sie  auf  eine  solide 
Tafel  aufzuleimen.     Davy  reiste  hierauf  nach  Mea« 
pel,  wo  er  die  Beschaffenheit  dieser  Manuscripte  stu* 
dierte.    Schon  längst  war  es  bekannt,    dafs  die  zil 
Pompeji  gefundenen  von  der  Zeit  ganz  und  gar  zer- 
stört aeyen,  und  dafs  auch  ebensowenig  der  gröfsere 
Theil  von  denen,   welche  in  Herculanum  gefunden* 
wurden,   sich  aufrollen  und  lesen  liefsen.  .  An  dem 
lezteren  Ort  hat  man  1696  mehr  oder  weniger  ganze* 
Manuscripte  gefunden ;  88  wurden  aufgerollt  und  ge- 
lesen ;  von  3 19  andern  hat  man  einen  mehr  oder  weni*  ■ 
ger  grofsen  Theil  aufgerollt,  ohtie  etwas  lesen  zu  kön- 
nen^  und  34'  würden  an  königl.  Personen  verschenkt. . 
Unter  den  i265  noch  rückständigen  fand  Davy  nicht 
mehr  als  80  oder  höchstens  120,  welche  HofiPnüng  zu 
einer  erfolgreichen  AufroHung  geben*).     Die  engli- 
sehe  Regierung  hat  eine  Summe  Geldes  ausgesezt,  um  • 
die  Kosten  der  Aufrollung  der  noch  rüchständigen 
Handschriften  zu  bestreiten,  und  Davy  glaubt,   dafs 
man  mit  einer  Summe  Von  60  bis  75,000  Franken,  und 
mit  Hülfe  von    i5  bis  20  Personen  in  einem  Jahre 
diese  Aufrollung  würde  bewerkstelligen  können.     Ob 
man  gleich  nicht  gerade,  viele  Ursache  hat,  zu  hoffen, 
dafs  der  Innhalt  dieser  120  Handschriften  von  gröfte- 
rem  Interesse  seyn  werde  als  es  bei  den  88  bereits  ge- 
lesenen  der  Fall  war,  so  erwartet  man  doch  mit  Neu« 
gierde ,    welche   alterlhüiuKche  Schatze  möglicher« 
weise  dahey  zum  YorScheiriJiommen  könntto. 

Die  Franzosen  Colin  und  TailFef  er t 'unte^*  Scbiefs- 

suchten  die  Verschiedenheit  der  Producte  bey  der^**^^***» 
*)  Annalcs  de  Chimie  et  de  Pbysiquc  T.  X,  p.  41g, 
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Vetibrefnnung  des  Schiefs  -  Pulf  ers^  je  nachdem  diese 
in  einem  Augenblick  odei^  langsamer,   wie  bey  ilem 
Backeten  -  Feaer  vor  sich  geht*^.     ^Sie  fanden  dafs 
im  ersteren  Fall  sich  blos  Kohlensäure  und  3tickgas 
bildet,  dafs  aber  im  lezteren  Fall  die .  Salpetersäure 
iveniger  Tollkommen  z^rsezt  wird,    und  tingefälir  \ 
bis  \  TOn  dem  VoluHien.  des  Gases  Salpetergas  entsteht. 
Während  im  «rstern  Falle  der  Rückstand  der  Verbren- 
nung des  Schiefs- Pulvers  dem  grdfsten  Theil  nach 
schwefelsaures  Kali  ist  gemengt  mit  etwas.  Kohlenpul- 
ver,   so  ist' er  in  dem  lezteren  einem  bedeutenden 
Theil  nach  geschwefeltes  Alcali,^  entstanden  durch  die 
Einwirkung  .der  Kohle   auf  das  schwefeteaure  Kali. 
Aus  diesen  Yersucheii  folgt,   dafs  ein  Pulver  um  so 
schlechter  ist,    je  mehr  der  Bückstand   bey  seiner 
Verbrennung  hepatisch  oder  geschwefelt  ist,  weil  die- 
ses eine  zu  grofse  Menge  von  Kohle  und  Schwefel  vor- 
anssezt,  welc1\e  machen,  dafs  das  Abbrennen  weniger 
I7asch  tor  si^h  geht,   und  sich  mehr  dem  Backe ten« 
feuer  näher u     £in  Ueberschufe  der  brennbaren  Be^ 
standtheüe  bringt  mkhin    bey  dem  Scliiefs  r  Pulver 
ganz  dieselbe  Winkung  hervor,  wie  ein  geringer  Zu- 
satz von  Feuchtigkeit  oder  die  Beimischung  von^  ir- 
gend einem  ändern  fremden  Stoff,   welcher  verhin- 
dert, dafs '  die  eigentlich  explodirenden  Theile  nahe 
genug  neben. einandep  zu  liegen  kommen,  um  in  mög- 
liphst  kurzer  Z^it  abzubrennen.      Diese  Probe  ver- 
die^nt  im  Allgemeinen  die  AnfmerksaAkeit  der  Artil- 
leristen, weil  sie. bey  dem  Pulver  eine  unvollkomme- 
ne Meng^ng  odei?  ein  ttnvicbcigßs   Verbältnifs  zwi- 
schen.  ^i^inen  Bestandtheitea   anzeigt.      Der  erstere 
dieser  beydenF^hlei^. hängt. w«ihr9cl|einlich  nur  allzu^ 
pft^  und  der  le^tjetp  vielleicht  immer  dem  in  Sehve« 


« » 
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den  fabrisirten  Schiff» -Pulver  an.  Man  liat^  a^f  äl- 
«  tere  Versuche  gestüzt,  behauptet^  dafs  das  Schiefs- 
Pttlrer.  im  luftleeren  Raum  und  in  Gas  *-  Mischungen , 
welche  kein  SauerstofFgas  enthalten,  nicht^mit  Ex- 
plosion abbrennen  honne,  sondern  blos  mit  einem 
Raketenfeuer ^  aber  Colin  und  Taillefert  haben 
gezeigt^  dafs  es  in  dem  leeren  Raum  des  Barome- 
ters mit  Explosion  abbrenne ,  Wenn  es  rasch  erhizt 
wird.  • 

Gaj-lnssac  entdeckte  vor  einigen  Jahren,  dafs  Zusammen- 
die  Blausäure  einen  eigenen,    aus  Kohle  und  Stick-  sctzungder 
Stoff  bestehenden  Körper  enthalte,  welchen  er  Cya*  ciscnhalti- 
nogene  nannte,  und  der,  wie  Schwefel,  Teller  und g«» blausau- 
Selenium  mit  Wasserstoff  eine  eigene    Säure,    die  ^«»Sakf- 
Blausäure,  bildet,  die  er  nun  mit  dem  Namen  Acide 
hydrocyanique  bezeichnete ,  statt  des  früheren  Acide 
prussique.     Er  zeigte  dabey,  dafs  das,  was  wir  frü* 
^   her  als  blausaures  Quecksilberoxyd  angesehen  haben , 
eine  Verbindurg  von  metallischem  Quecksilber  mit 
Cyanogene  ist,  ein  Cyan-Quecksilber..     Man  hat  seit- 
dem die  sogenannten  eisenhaltigen  blausauren  Salze 
(Blut-Laugensalze) untersucht.  Porret,  Thomson, 
Robiquet,    Döber  einer    haben    Abhandlungen 
über  dieselben  herausgegeben.     Alle  haben  bey  ih* 
ren  Analysen  verschiedene  Resultate  erhalten,    alle 
hegten  über  die  Natur   ihrer^  Zusammensetzung  ab- 
weichende Meynungen^  die  meisten  jedoch  äusserten 
die  Yermuthung ,  dafs  das  Eisen ,  welches  diese  SaU 
ze    enthalten^    einen  wesentlichen  Bestandtheil   der 
Säure  ausmacht,  welche  Säure  sie  eisenhaltige  Blau- 
säure nennen ,  und  welche  sie  in  den  eiscnhahigen 
Blut -Laugen  .Salzen   als   mit  eine^  oxydirten  Basis 
yerbunden  betrachten.     Eine  in  dem  lezten  tieft  der 
Abhandlungen  der   Wissensch.  Acad.   für  1819  be- 
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ündlicheAbliandlang  von  B  e r  z  e  1  iu  8  *")  hatte  zum  Ge- 
genstand^ zu  beweisen,  dafs  in  denjenigen  von  die- 
sen. Salzen,  welche  feuerfeste  Alkalien  und  alkalische 
Erden  neben  verschiedenen  andern  Basen  enthahen, 
weder  Blausäure ,  noch  die  ^Basen  in  oxydiriem  Zu- 
stand sich  finden,    sondern  dafs  sie    aus   einer  Ver- 
bindung von  Cyan- Eisen  mitCyan-Verbinduhgen  der 
metallischen  Radicale  des  Alkalfs  oder  der  Erde  be- 
stehen, in  einem  solchen  Verhältnifs,  dafs  ein  Atom 
Eisen -Cyan  verbunden  ist  mit  zwey  Atomen  d^r  Cy- 
an-Verbindung  des  andern  Metalls ,  und  dafs ,  wenn  die 
Metalle  auf  Kosten  des  Wassers  sich  oxydiren ,  gerade 
die  Menge  von  Wasserstoff  ff  ey  wird ,  welche  zur  Bil- 
dung von  Blausäure  erfordert  wird ,  und  der  Sauerstoff 
des  Eisen-Oxyduls  die  Hälfte  wird  von  dem  der  andern 
Basis.     Diese  Verbindungen  sind  n^ithin  Doppel  •  Cy* 
anüre«     Aeusserlich  sind  sie  den  Salzen  ganz  ähnlich, 
welche  von  oxydirten  Basen  und  sauerstoffhaltigen  Säu- 
ren gebildet  werben,  sie  sind,  wie  diese,  auflöslich  im 
Wasser,  können  sich  mit  Crystallisations  •  Wässer  ver- 
binden,  welches  wiederum  beym  Verwittern  weggeht. 
Alle  bey  ihnen  sich   zeigende  Erscheinungen  lassen 
sich  nur  auf  eine  mit  der  neuen  Theorie  über  die  Na- 
tur der  Salzsäure   analoge  Weise  erklären,  welche 
Gay-lussac  und  D a v y  aufgestellt  haben,  und  die 
bereits  zu  allgemein  bekannt' ist,  als  dafs  sie  hier  be- 
sonders berührt  werden  müfste.     Das  Ammoniac  und 
die  schwächeren  Basen  befinden  sich  in  diesen  Ver- 
bindungen  oxydirt  und  m  Form  von  blausauren  Dop- 
pelsalzen, welche  aus  einem  Atom  blausaurem  Eisen- 
Oxydul  und  z^ey  Atomen  der' andern  blausauren  Ba- 
sis bestehen.      Das   Berliner-Blaii  ist  ein   ähnliches 
Doppel-Salz,  in  welchem  das  Eisen- Oxyd  doppeh  so    , 


*)  Auch  in  Schweigg.  Joum.  B.  XXX,  i. 
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riel  Sanersttcrff  enthält^  als  das  Eisen  *  Oxydul.    Von 
diesem'  weicht  jedoch  das  Berliner -Blau  ab^,  welches 
sich  bildet,    wenn  blans^ures  Eisen -Oxydul  an  der 
Luft  blau  wird,  denn  dieses  enthält  einen  Ueberschufii 
von  Basis,  und  scheint  von  gleicher  Natur  zu  seyn  mit 
den  gefärbten  Verbindungen,    welche  erhalten  wer- 
den, wenn  neutrales  arseniksaures  oder  phosphorsaures 
Eisenoxydul  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft  sich 
oxydiren.  P  o  r  r  e  t  halte  gefunden,  dafs  die  eisenhaltige 
Blausäure  sich  abscheiden  läfst  und  crystallisirt  erhal- 
ten werden  kann,  wenn  ihre  Verbindung  mit  Baryt 
durch  Schwefelsäure 'zersezt  wird,     l^ine  noch  bes- 
sere  Art  sie  zu  erhalten,  ist  die,  die  Doppel-Cyanure 
von  Eisen  und  Blei  durch  geschwefeltes  Wasserstoff- 
gas zu  zersezen ,   und  die  erhaltene-  saure  Flüfsigkeic 
über  Schwefelsäure  int ,  luftleeren  Raum  zu  verdun- 
sten«   Man  erhält  dabey  eine  weise  gerudi lose  Salz- 
Mas6e  von    einem  angenehmen  .und  rein- sauren  Ge- 
schmacke ,  welche  saures  blausaures  Eisenoxydul  ist* 
Alle  diese .  Doppel-Cyanuren  können  mit  concentrir- 
ter  Schwefelsäure    zu  eigenen    sauren    Salzen    mit 
zwey  Basen  und  z>vey  .Säuren  verbunden  werden,  von 
welchen     sich    einige    crystallisirt    erhalten    lassen. 
Diese  poppel-SaJze  werden  durch  Wasser  zersezt. 
Di6  Doppel  -  Cyanur6n  werden  durch  höhere  Tempe- 
ratur in   verschlossenen   Gefässen  .  zerstöhrt.      Die, 
welche  die  metallischen. Radicale  der  Alealien  und 
alcalischen  Erd-Arten  enthalten^  erfordern  dazu  eine 
sehr  hohe  Temperatur,   es  entwickelt  sich  Stickgas^ 
und  zttlezt  bleibt  ein  Gemenge  von  gekohltem  Eisen 
und  der  Cyan- Verbindung  des  Alcali-Metalls  zurück^ 
welche  durch  Hitze,  nicht  zersezt  wird.    Die  eisen- 
haltigen blausauren  Salze  der  unedlj^  .Metalle  w€r-' 
den  auf  die  Art  zersezt ^   dafs  Wasser,    blausaures 
Ammoniac  und  Stickgas  entweichen,  und  die  Metalle 
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}m  gekohlten  Zustande  zmnidkbldbeb.    Die  edlen  Me- 
talle ent^icklen  Cyanogen^  während  dem  das  Eisen* 
Cyan  Stickgas  eritwidkelt^  nnd  ein  Gemeng  von  dem 
reducirten  edlen  Metali  mit  gekohltem  Eisen  sjarück- 
bleibt      ^iese   gekohlten   Metalle   sind   Yerbindun- 
geii  tiach  bestimmten  Yerhälttiissen ,    entsprechend 
kohlensauren  Salzlen,  Verbindungen ,  die  man  früher 
hicht  kanritä;  weil  sie  steh  nidht  direkt  dar^f eilen  las- 
sen, wie' die  Schwefel,  oder  Arsenik -Metalle.      Es 
izeigt  sich  })ei  ihnen  ini  Allgemeinen  die  Erscheinung, 
dafswenn  man  sie,  nach  beendigter  Destillation  der 
Cyan- Verbind ung,  schnell  der  Glühhitze  ausseztj  sie 
.  Feuer  zu  fangen  Scheinen  ^    und  einen  Augenblick 
brennen^  ob  sie  gleich  dabey  mit  der  Luft  nicht  in  Be- 
rührung komiben.     Diese  Erscheinung  ist  ganz  ron 
derselben  Natur  wie  das  Verglimmen  der  antimon- 
,  sauren  Salze  ^  welches  bereits  früher  in  den  Abband- 
Inngcin  der  Wissensch,  Acadeülie  für  das  Jahr  1812 
beschrieben  worden  ist  (p;  238.)  . 

Schwefel-        Man  hätte^  schon  vor  längerer  Zeit^  die  Bemer- 
haltigeBlau- kung  gemacht^  dafs  die  Blausäure'  in  einer  gc^ifsen 
säare,  ge-  Modification   die  oxydirten  Eisensah:^  blutroth  farbt^ 
»chwefeltes  ^i^j^^  irgend  eineö  Niederschlag  zu  bewirken,  Vi^äh- 
^        ^^'^      rend  sie  sonst  mit  ihnen  Berliner  -  blau  bildet«     Por- 
ret entdeckte ,  dafs  diese  Verbindung  erhalten  wird, 
wenn  man  Blut -Laugen  Sal?  mit  Schwefel  behandelt, 
der  das  Eisen  verdrängt,  und  mit  der  Blausäure  eine 
eigene  Säure  bildet.  Porret,  V^Grotthufs  und  an« 
dere  vei*suchten  es » die  Zusammensetzung  dieser  Säu- 
re aus^uhiitteln »  erhielten  aber  sehr  Verschiedene  Re- 
.  sultdte.     Eih   in  den  Abhandl.  der  königl.   Wissen- 
schafts-Akademie  für  das  Jahr  1820  befindlicher  Auf- 
satz von  Berzelius^)    hatte  zum  Gegenstand,  za 

«ei- 
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^)  Auch  in  Schweigg.  und  Meineckes  Journal,  B.  XXI|  .p  .49. 


—  /,5  _ 

zeigen ^dafs  wenn  die  Doppel- Cyanure  von  Eisen. und 
Kalium  (waas^rfreyes    Blullaugensalz)    mit  SchM^efel 
erhiztwiid,  der  Schw'efel  sich  damit  verbindet,  und 
einen  neuen   Korper   bildet,   welcher  au^  Schwefel, 
Cjm  und  Metall  besteht,  und  dqn  man Sulfocyanure, 
60  wie    den   mit   dem   Metall    verbundenen    Körper 
Schwefel  -  Gyan  nennen  kann.     Die  Eisen  -  sulfo  -  cya- 
nure  wird  dabey   einem  ^Theil  nach  von  der    Hitze 
zersezt,  es  entwicklen  sich  Stickgas  und  geschwefel- 
te Rohle,  und  es  bleibt  Schwefel-Eisen  zurück,  aber^ 
die  Sulfocyanure  von  Kalium  ist  feuerfest.      Sie  löst 
sich  im  Wasser,  w:oraus  sie  wieder  crystallisirt ,  oh- 
ne sich  weder  Sauerstoff  noch  Wasserstoff  angeeig- 
net zu  haben;  wird  aber  eine  Säure  ^ugemischt,  so 
bildet  sich  Kali  auf  Kosten  des  Wassers  und  das  ge- 
schwefelte  Cyan  verbindet  sich  mit  Wasserstoff  zu 
Schwefel -Blausäure,  die  ein.  eigener,   sehr  scharf- 
saurer  Köi'per  ist.     Das  Schwefel- Cyan  besteht  aus 
gleichen  Voluminibus  Stickstoff;,   Kohle  und  Schwe- 
*el,  oder  aus  einem  Atom  Cyan  und  zwey  Atomen 
Schwefel,  und  die  Schwefel- Blausäure  besteht  eben- 
so aus  gleichen  Voluminibus  Stickstoff,  Wasserstoff^ 
Kohle  und  Schwefel ,.  oder  aus  einem  Atom  Blausäure 
und  zwey  Atomen  Schwefel.      Das   Schwefel .  Cyan 
konnte  nicht  in  isolirter  Form  erhaltei^  werden,  weil 
sich  auf  nassem  Wege   immer  Schwefel- Blausäure 
"udet,  und.  auf  dem  trockenen,  aus  den  Sulfo -cya- 
nurqn  Schwefel-Metall  mit  geschwefelter  Kohle  ent- 
steht,   und  Cyan  und  Stickgas  .  sich  entwicklen.  —  , 
^*  Seleniam  bildet   mit  ^  eisenhaltis'em    blausaurem 

'^  einj^^  Verbindung  gariz^  an^do^  mit  der ,  welche 
^cr  Schwefel  bildet,  aber  eine  seleniuUihaUige  BUa<* 
*aute  scheint  nicht  zu  existiren, 

Keine  Periode^der  Wissenschaft  war  so  fruchtbar  j^eue  inetal. 
*^  Entdeckungen  von  Metallen,  wie  die  drey  lezt-  ^»«^®  ^ör- 
fientcliutJahre8.Bericht.i  4  ^^^' 


^ 
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als  Veranlassung  zu  diesem  Irrthum  eioe  zuvor  nicbt 
beobsichtete  Eigenschaft  der  Kieselerde  an.  sich  in 
liffisisch  kohlensaurem  Natrüm  beym  Kochen  mit  Aus- 
t^e|bimg.der  Kohlensäure  aufzulösen,  wenn  sie  nicht 
beftÄgj  geglüht  worden  ist,  wobey  dann  diese  Auflö- 

.^ung^  wenn  sie  bis  auf-  einen  gewissen  Grad  abge- 
dampft worden  ist,  gelatinirt. 
Selenium«         Das  Selenium  wurde  von  Leopold  G nie l in  in  ei- 

^^er  rauchenden  Schwefelsäure  von  Kreslitz  in  Böh- 
men gefunden  •).  Es  prae^ipitirt  sich  daraus  in  Form 
eines  rothen  Pulvers^  wenn  die  Saure  verdünnt  vrird. 
— ^  Als  das  Selenium  in  der  Schwefelsäure  von  Grips- 

,bolm,  die  aus  dem  SchwefeKvon  Fahlun  bereitet 
wird,  zuerst  entdeckt  wurde,  wufste  man  npch  nicht 

^gewifs,  in  welcher  Verbindung  das  Selenium' dort 
vorkommt«  Untersuchungen,  welche  im  lezten  Som- 
mer in  der  Erz  «Grube  zu  Fahlun  angestellt  wurden, 

.haben  gezeigt,  dafs  das  Selenium  im  Blej-Glanz  vor« 

.kommt,  namentlichr in  dem  grobkörnigen  und  krunmi- 

blättrigen,     während   dagegen  in    dem  dichten   und 

schuppigen'  keine  Spur  davon  sich  findet.     Es^  kommt 

auch,  und  zwar  fast  häufiger,  in  dem  Blej-  Glanz 

^     vor^  der  die  Kupfer -Erze  der  Kupfer  -  Gruben  voh 
o 
Atvidaberg  begleitet,  und  aus  bevden   läfst  es  sich 

durch  Sublimation  vor   dem  Löthrohr  erkennen  **\ 

Nachrichten,  die  man  von  Amerika  hat,  zufolge,  hat 

man  in  der  Nähe  von  Neu -York  ein  Wolfpamhaltigeft 

Mineral  gefunden,    welches  vor  dem  Löhirohr  ^icli 

durch  einen  Gesuch  nach  Selenium  auszeichnet,  der 

dort  für  einen  Gei*uch>nach  Tellui*  genommen  wurde« 

Ghromsanre.      Brandenburg,     ein    pokiischer    Pharmaceute, 

— '  W 

•)  Gilb.  Annal  iteo^  St.  6,  p.  if,  'i 

**)  A^aiülliog,  füTß  BlasrÖrets  användande  i  Ctiemleil  etc. 
Stockh.  1820,  p.  147,  u.  deutsche  Uebers.  p,  laa«    .\ 
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suchte  dacch  eine. Reihe  v<pn  schlecht  angestellten 
Versuchen  zu  beweisen,  ^ats  äie  Chromsäure  nicht 
existire^  sondern  äafs  sie  ,einß  Verbindung  von  ivvef 
Terschiedenen  Chrom  -  Oxiden  sey.  Meifsnev  und 
Döbereiner" nahen  die  Schlüfse  Brabdenburg^s 
-widerlegt,  und  verschiedene  neue  Eigenschaften  bey 
der  Chromsäure  ilachgcwiesen  *). 

Laugier  entdeckte ^ine  Methode,  das  Nickel  Trennung 
vom  Hobalt  ^u  trennen,  welche  darinn  besteht,  dafs  des  Nickels 
mau  die  kleesauren  SaUe  beyder  in  caustischem  Am- 
moniac  auflöst,  die  Auflösung  freywillig  verdunsten 
~^l^st;  wobey  basiscl^  kleesaures  Nickeloxyd  sich  aus-' 
scheidet,  |ind  ein  neutrales  Doppel- Salz  von  klee- 
saurem  Ammoniac  und  kleesaurem  Kobalt -oxyd  in  der 
Auflösune  Weiht.  Der  auf  diese  Weise  erhaltene 
Nickel,  ohne  Zusatz  von  Kohle  geschpoiolzen ,  hat  ei- 
ue  Sijoerweiss'e  Farbe,  ist  ausgezeichnet  schmiedig, 
und  wird,  stark  vom  Magnet  gezogen  **). 

F  a  r  ä  dm  r  /  ein  englischer   Chemiker , '  stellte  in  Veredlung 
Verbindung  mit  dem  bekannten  chirurgischen  Instru-        ownw, 
meirtenmacher  S  t  o  d  a  r  t  ***)  verschiedene  sehr  i'nte- 
re&sante  Versucjie  über  die  Natur  des  Stahl^  an,  de- 
ren Besultate  eiue  sellr  grofse  Anwendbarkeit, erhal- 
ten  zi^  können   scheineq.      Fäfaday  analysirte  den  ' 

indischen  Stahl,  der  im  Handel  unter  dem  .Namen 
Wootz  vorkommt,  und  konnte  darinn  nicht^  von  an- 
derp  fremden  Bestandtheilen  entdecken,  als  etwas 
Alaminiuni  und  Öilicium,  d!  h.  die  metallischen  Ba- 
dicale  der  Alaun -Erde  und  Kiesel- Erde.  Der 
englische  Stflhl  enthielt  keine  Spur^'davon.     Der  indi- 

')  Sdi>Veig^.  J<iuni.  B.  as.  8«  4&x.  u.  Oittv  Annal«  t6i8* 

•')  Arnial.  de  Chim.  e}  4«  Phjf».  T.  IX.  p.  2^67..   ^     r  .     .  --^ 

*••)  Jpurnal  of  .the  Royal  Institu^iofi  N.  XVUl.  Auch  in 
denAnial  de' Chim.  et  ie  Phys.  T.  XV,  p.  i«?*  ' 


♦» 


H   54    - 

sehe.  StaM  zeichnest  sich  dadurch  ans.  Jaf&  die  .aus 
ihm'^  auch  nach  meinem  Umschmelzen ,  gefeirtigte  Kr-: 
beit  durch  Behandlung  üjit  Schwefelsaure^  damascirt 
wird,  so  dafs  initbin  die  Natur  dieser  Damascirung 
verschiefden  ist  von  der  jNatur  derjenigen,  welche  In 
europäischen  Werkstätten  a^us  zusamtpengeschweifs- 
tcm  Stahl  und  Eisen  dargestellt  wird.      Es  glückte 
Farajday;  und  Stödart  auf  folgende' Weise  Wootz 
,  nachzumachen. '  Sie' schmolzen  kleine  Stücke  von  Ei- 
,'  sen  ,m'it  Bieyniengung  von  Kphlenpulver ;  dadurch  wur- 
de ein  crystallinisches  GuIs- Eisen  erhalten,  welches 
in  ^in.em  eisernen  Mörser  zu  Pulver  gestofs'en  wer- 
den konnte,  v\j\i,  welches  nach  der   d^mtt  ängestell- 
ten  Analyse  5,64  Proc.  Kohle  enthielt.     l)as  Pulver 
davop  würde  mit  reiner  Thonerde  gemengt,  und  der 
stärksten  Hitze  ^usgesezt,  die  man  hervorzuhringen 
verpiochte ,  wobey  man  einen  "^eifsen  spröden  TVle'tall- 
klumpen  erhielt,,,  der  in  Säuren  aufgelöst ,'  6,4'Proc* 
.  ThomJErde  gab.     Von  diesem  Metallgemisch  wurden 
4  Tn.  genommen,     und  mit  70  Th.  Qrennstahl    zu- 
sammengeschmolzen ,  wo   nun  ein  Hegulüs   erhalten 
wi^rde,  der  dem  Wootz  nacÜ  allen  l'hcileh  vollkom- 
men ä'fenlich  war.     In  einem  andern  Yersuch  \vüi^en 
i3  iTh^^Äluininiupi -Eisen  mit*  100  Th.  Stahl züsam- 
menffeschmolzen,  und  auch  hier  v^urde  ein  voflkom- 
mener  Woptz  erhalten  ,"  der ^/  gleich  dem  indischen^    . 
nach  der  Behandlung  mit  Sauren  die  gewöhnliche  Da- 
mascirung .  jzeigte ,   eine.  Eigenschaft,'  die    er 'durchs 
Schmieden  nicht' verlor.  Färäday  und  St '6  da  rt  glau- 
ben, dafs  die  Damascirung  der  türkischen  Säbelklingen 
von  Wootz  herrührt, ttid  nicht,  wie  dieder  europäi- 
schen ^'yt»li  ^'sam^mengeschweifstem  ^ahlund  Eiien; 
nach  ihnen  besteht  die  Damascirung  bey  dem  Wootz  in 
der  durch* das  SchmifedeA;  ausgestricktfen  und  verwor- 
ren*  gemachten  y  ,  s^bet*  durphäus  nicht    vemohtetea 
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crystallinischen  Textur,  'i^^^lche  dutxh  die  Eiawii:'«^ 
kimg  dev  Säuren  ^icht^ar  wir4t^  Sie  b«ben  .f ersucht^,  ^ 
-welche  Yerbe3&erung  der;  Stabl  durch  Zusatz  von 
fremden  Metallen  erhalten  kann,,  find  schmolzen  ihn 
in  dieser  Rücksioht  mit  Gold^  Platin^  Rhodium >  Sil« 
her.,  Nickel,  Kupfer,  Zinn  und  Titan  zusauunep.  — . 
Die  Legirung  von  Stahl  mit  Rhodium  übertrifft  den 
besten  Stahl.,  sowohl  in  Absicht  ai&f  Härte  als  Zähig-^ 
heit.  .  RaBir*]Vl^s^r,  die  d^^raus  verfertigt  werden^ 
haben  einen  eiitscjiiedenen  Tontug  vofr  den  aus  ^eni 
besten  Gufsslahl  verfertigten ,  aber  die  Seltenheit  die^» 
ses  Metailß  verhindert  $eipe  A;iiwendung,  —  Das  Sil«* 
her  verbindet,  sich  sch^ei^ig^init  dem  Stahl.  •  .Eia 
Theil  Silber  aujf  160  Tbl.  Stahl  trennt  sich  während; 
des  grstarrpns,  es  werden.  ,kleiiie  Silberkügelehea 
auf  d<er  Oberfläohp  aUsgeprefst,  und'  das  Ganze  isO 
dn  Netzw/erji  yun  Stähl  und  Silbeii»^  welches  a1|ssel^T^ 
ordentlich,  sehöell  vom  Rost  vem^hrt  wird,  ,  Wirdj 
aber  ein-  Theil  ßilb^r  ioq^X  $00  THvj^tßhl  zusammeDgetn 
schmolzen  9. SQ  ethält  man  ein  gleichartig  geschnidzerk 
^es  Metall,  welches  in. Absif^t^aufigtt^£igeQ%cbafteq. 
wpnig  de^  L^irui^g  mit  Rhodium.  n«^steht,  und  Al^ 
beste  Gufs-gl^bi  Sorte  übexU'ifft.  .:I>a  das  Silber  feir. 
nem  so  äusserst  unbedeutende^«  Theil  nachdai^UOt 
enthalten  is^,  so  wird.d^.r.  Pr^is:  des;  Stahls  i^di^rch^ 
nicht  besonders  erhöht,  und  diese  Art  von  Stahl  w^rd 
daheri  wah^^pheiQlich  allgemein  ip  Gebrauc^h,  hoi9-t 
meii>  besOnd^ijS:  für;  schneidende  Instrumente^  -«ri 
Stahl  tind  ^Flatiiti  verbinden  ^K  in.  allen  yei*h|t)tiiiiis* 
sen,  und^schkne}^^  bey  einer  JJitze.  zusagifaen,  ^ic^ 
meht  hinreicheqd.W^re,  den  Stahl  ^für  ^ich  zu  scb^^U; 
2sen."  Diese  Ii^girungen  haben  jedoch  in  pr.^Ittiftch^^ 
Hinsicht  keiö«m  iW^ÄrA.  Wird.Stal^ldraht  mit  PlayÄn^i 
draht  zusammengeschweifst ,  und  wie-bey  der  D^mas«. 
cirung    vex'ai[hdt<yt ^ >  so ^ erhält  maillinii  Sämmkt.  ^e 
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stlkdiwte  Diamäsdrwng; ' '  Bl'e  Leginiügen  3er  äbrigen 
Met^üä  Ytiit  Stahl  gaben  keine  besonders  inerkwürdi— 
ge  Resultisite.  '  Das  l^itäh«  konnte  durohaas  ntcto  mic 
Stahl  legirt  werden.  ^   ' 

MoXvhTaik-  ''  Alard>  Besitzer  Äier  Lackir-FabricM  in  Paris^ 
talliqu^,  entdeckte  im  Jiihr  1 8 1 5 = die  Kanst,  der  Oberfläche  von 
t^rzinntem-  Eisenbleeh  •  ein '  cristallimsches ,  glänzen— 
d^s,  metalHsc^hes  Ansehen  eu  geben"*);  ernannte  es 
Moir^  metaüique;  erhielt  dafür  ein  ansschliessendes 
Frivilegium/  und  wölke  die  Beymtung  geheim  halten^ 
siö  wurde  aber  während  der  drey  leztern  Jahre  be-^ 
kanht,  und  in  ganz  EcFPopa,  auch  bey  uns  in  Seh^vre« 
^n,  nachgemacht/' Wiewohl  maii  hier  noch  nicht  die 
^höiilheit  der  Arbeit  lerrteicht  hat,  durch  welche  diöh 
das  parisische  moitr^^ni^tallique  auszeichnet.  Um  der 
Oberfläche  des  vereinnten  OisenblechsF  dieses  cristalH- 
nischä  Ansehen  :%ii<'gÖben,  wird  es  mit  dem  Hammer* 
^liti,  unä  dfinnh'ütor  Kohlen*Feüer  erliizt^  so  dafs 
das  Zinn  schmilzt;  ^doch  nicht  anläuft^  worauf  ^s  ans 
dein  Feuer  gen<>mmen,'  ihid  sogleich  auf  der  denr 
Feuer  Äugewendi?jeli"jSet'le  mit  Wasser  übergössen 
^ird  •  mittelst  eiil€^^  Gefässes,  das  eine  breite  Masad 
auf  einmal  begiefibt.  Während  dieser  Abkühlung  cry- 
ät^ni^irt  das  Zinn^-'die'  Oberfläche'  desselben  nimmir 
aber  an  dieser  'Crystallisation  nur  unvollkommen: 
Antheil,  wcft wegeil 'sie  durch  AüflÖsöng  in -einer  Säu- 
re eÄt^^nt  5«rerden  mufs/  .JVIan  legt  dalier  das  Blech- 
in-eif!eM4soh«ng  v^n  Schwefelsaure  und>8alpetersäoTe 
mlff  Wlifes^ry  die  in-  tfinem^  AngenblioW 'd^sis  auf  der 
Ö^eiflädie  sitt^ende  Zinn  auf  lösen  y'woranf  es  herans«^ 
genofllnxetl^^  und  euerst  )nit  einer  'L^ujge-  Ton  causti«^ 
tft^e'ift'ltati'  gewk*eheti  -wftd ,  die  setneii  Metbiiglana 
bedeu'tehä'erhöhty  hierauf  in. reitteifn> Wasser  abgei 
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spüUf^  hej  einet  gelinden  Warme  getrocknet ^  nnd 
mit  einem   durchsichtigen   Copal-Firnifs  überzogen' 
-mrd.    Man  kann  durch  kleine  Handgriffe  der  Crjstal«  , 
lisation  bestimmte  Richtungen  geben ;  %'6  z.  'B. ,  wenn 
man   auf  der  Rückseite  einer^  Bereits  ^  erhtzten  und 
mit  Wasser  abgekfihlten  Platte,    mit  einem  heifsen 
Ldth-Kolben,  der  mit  seinem  Ende  in  geschmolzenes 
Zinn  getaucht  worden  ist/ zeichnet /so  «duhitzt  das 
Zümduroh  die  Platte  hindurch,  und  die  SSeiV^hnung  wird' 
auf  der  afndem  Seite  von  der  Einwirkung  der  Säuren^ 
durch'  eine  andei^e  ftichtüng  der'  Crystalle  sichtbar/ 
Erhiet  man   eine  vtruinnte  Blech  -  Platte  dber   der^ 
Flamme  einer  Spiritu«-Lampe,  so  schmilzt  *  das  Zinn 
runcl  herum,  und  bildet  einen  runden  Flecken,  dessen*^ 
Ümfi&ng  ^ioh  vergröfsert ,  *  je  länger  die  Lampe  unter» 
gehalten  wird.     Entfernt  man  die  Laräpe,  so  'wird  die ' 
Stelle,  wo'  die  Flamme  wirkte,  Mittelpunkt  einer  Cry-» 
stalKsatibn ,    die  einem  Stern  ähnlich  ist.     Bios  engli- 
sches Zinn   pafst  hiezu  ganz  gut ,   weil-es  völlig  rein  ^ 
ist;  daher  glückt  der  Versuch  besonders  vollkommen 
init  verzinntem  engliiichem  Eisenblech:      Will  jnan 
seine  Platten  selbst  verzinnen ,    so   thtlt  -  man  nach 
Wagenmann's  Versuchen  am  besten,   wenn  man 
das  Zinn  nkit  ^^  Silber  zusammenschmilzt,  wodurch 
die  Crystallisirungs  -  Tendenz    d«s   Zinns    bedeutend 
vermehrt  wird.. 

Der  Engländer  Lucas  hat  gefunden  *),  ^®^*  Spritzen  des 
schmelzendes  Silber  eine  kleine  Menge  Säuerstoffgas  Silbers  ver- 
»itisifch  verbindet,  die  es  im  Erstarrungs- Moment' ursacht  von 
wieder  hergiebt,  und  dafs  wenn  eipige  Pfunde  ge-  absorbirtem 
schmolzenes  Silber  vorsichtig  in  Wasser  gegossen  SauerstolF, 
werden,  eine  Luftart  sich  ;von  demselben  entwickelt^ 
welche  sich  in  einer  GW-Glocke  leicht  sataiÄeln  läfst,* 


N 


')  Aiinalv  de  Chiin.  ef  de  tkj^,  T«  XII.  p.  1^$, 
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und  beinahe  ganz  reines  Satterfttoffgasrist.  Von  die- 
i^er  Ursache ,  te^t^t  er  die  V egolatianen  und  d^  Auf- 
treioeti  herj  /«reiches  beym  Erstarren  des  SU^iers  Ktatt 
findet^  upd  yras  man  Spritzen  des  Silbers  ^/eoannt 
bat,  das  o£t  mit  solcher  Heftigkeit  geschieht ^  dafs 
das  Silb^;f^  ."w^gsprizt.  Er  zeigte,  dafs  wenn  das 
Silber  euiige  wf^ige  Augenblicke^  ehe  es  ausgegps« 
sen  'wird^pTiit  Kohlenpulvqr  bedeckt  wird^  es  mcht 
aprizt^  k^in  ;Ga9j?on  sich,  gibt,  wenn  es  in  Wasser 
gegossen  wird,  de^s  seine  Ob^i^ä^e  wäbrf  9^  dei.  Br« 
8tar^enS(Prystallinisch  wird,  jed<>:ch  ohne  Vegetatiffneo« 
Lucas  wc^d^e  dies^.Erfahrnngvauf  das  Kupfer,  an, 
um  die  yer^schiedenen  ZujStändeizu  erklären^  i»  n^el« 
qhen  es  erhalten  .wird,  je  liachdein/es  For  dem?  Aus« 
giefsen  der  liuft  ausgesezt  wird,  oder  ^  bis  |  Stunde 
mit  Kohlenpulver  bedeckt  erbalten  wird.  Im  erateren 
Fall  bringt  das  Kupfer  heftige  Detonationen  hervor, 
wenn  e$  in  Wasser  gegossen  wird,  im  lezteren>  nicht. 
Ersteres  ist  spröde,  zu  mehreren  Arbeiten  unanwend- 
bar, lezteres  ist  in  hohem  Grade  schmiedbar« 

C  h  e  t.i  1 1 Q  t ,  Münz  -  Probierer  in  Paris ,  wieder- 
holte die  yer$uche  von  Lucas^),  und  erhielt  die- 
selben Resultate;  er ^  fand  aber,  dafs  Silber,  welches 
a  proc.  Kupfer  enthält,  schon  dem  gröfsera^Theil 
nach  das  Yermögen  verloren  bat.  Sauerstoffgas  zu 
absorbiren.  Bey  einigen  Versuchen,  die.in 'glei!eher 
Absicht  mit  Antimonium,  Wilismu'th,  Bley  und  Kupfer 
angestellt  wurden,  ereigneten  sich,  wenn  diese  Me- 
talle in  Wasser  gegossen  wurd)en,  so  starke  Explor; 
siönen ,  dafs  das  Gefafs  zerschlagen  wurde.  Er  f^nd 
auch,  dafs  die  Ciipellen,  auf  welchen  Silber  abjgetrie«* 
))en  wird ,  die  Eigenschaft^haben ,  wenn  sie  glühend 
in  Wasser  geworfen  werden,   eine  iauerstoffgaarei- 


*)  Annal.  de  Chim.  et  de  Pkjs.  T*  %W^  p-  999» 
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cliere  Luft  als  die  atmosphärische  ron  sich  zu  geben, 

_  0        4  ' 

er  leitet  diese  Erscheinung  aber  von  eyier  Superoxy-» 
dirnng  einer  kleinen  in  der.  Masse  der  Cnpellen  be- 
findlichen Menge.  Alcali^s  her. 

Edmund  Davy,   Professor  der  Chemie  in  Pub-  Sonderbare 
lin ,  entdeckte  eine  sehr  sonderbare  Verbindung  ypn  Verbindung 
Pialina  *)•       Wenn  man   eine  Auflösung  von  Platin  ^®*  P*»*"*  •• 
in  Königswasser    mit  geschwefeltem  Wasserstoffgas 
präcipitirt  ^  so  erhält  man  Schwefel-Platina^  welches  in 
rauchender  Salpetersäure  aufgelöst,  in  schwefelsaures 
Platinoxyd  sich  verwandelt.  ,  Wenn  die  Salpetersäure 
dlesei;   Auflösung    abgedampft ^    und    das.,  rückstän- 
dige Salz  in   Alcohoi  gelöst,  i^nd  die  Lösnng  einige 
Minutejp  gekocht  wird,  so  pr^cipitirt  sich  ejtn  schwar- 
zer Stoff,  und  die.  Auflösung  verliert  entweder  ihre 
Farbe,  odei:  wird  blos  etwas  gelblich..    Der  Nieder- 
schlag  wird  mit  warn^em  YVasser  ge  waschen,  bis,dieseft 
nicht  mehr  sauer  reagirt,  und  bey  der  y^^ärme  de^ 
siedenden  Wassers;  getrocknet.     Er  ist  nun  schwarz. 
sanft  anzufühlen,  und  wird  bej^m  Drücken  in  einen 
feinen  Schlamm  verwandelt.     Er  macht  die  Finger 
schmntzig,  hat  keinen  Glanz,  ist  geschmacklos,  besizt 
aber  einen  eigenen  ätherartigen  Geruch,  der  ihm  doch 
nicht  zukommen  sollte^  .    An. der  Luft  verändert  er 
«ich  ni^ht.      Wird  er  gelinde  erhizt,    so  zersezt  er 
sich  mit  Aufbrausen  od,er  niit  einer  schwachen  Ex- 
plosipn^die  ein  rpthes  Feuer  begleitet,  und  das  Pla- 
tin wird  reiducirt.     Er  ist  in  Salpetersäure .  Schwefel- 
säure  und  Phosphorsäure  unauflöslich,  wird  aber  von 
Salzsäure  langsam  aufgelöset.. .  Ammoniac  verwandelt        ;  ^. 
™nach  einiger  Zeit  in  Knall-Platin,  caustisches  Kali         •   .    . 
verändert  ihn  aber  nicht.     Die  sonderbarste  Wirkung 
<iie8e8  Körpers  ist  sein  yerhalteh  zum  AlQohol:  Wenn 

)  Xiiloch's  Philosopblcdl  Magazine.  Nov.  182p,, p,,  330. 
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man  ein  dtückchen Fliefspapier ,  etwas  Baumwolle, 
l(urz  eine  p'oröse  Materie  mit  Alcohol  befeuchtet, 
uÄd'  dann  ein  'Midtraum  des  schwarzen  Pulvers  darauf 
fallen  läfst^  so  braust  es  etwas,  wird  glühend,  und 
fahrt  diinn  so  lange  zu  'glühen  fort,  als  noch  etwas 
Alcohol  übrig  Ist.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung 
ist  die,  dafs  der  Stoff  von  dem  'Alcohol  in  Berührung 
mit  der  Luft  unter  Entwickil&iiff  von  Wärme  zersezt 
'«^ird,  wodurch' das  rjedücirte  Metall  auf  denGfitfer- 
Iiizt  ^rd/  daft  6s' nachher  eine  Verbrennung  des  AI-  , 
cöhols  äeterminiren  kann ,  auf  dieselbe  'Art.  wie  'der 
PlafiÄ-DraM^n  Däy y'Ä  Nafcht-Lampe7  E'ä%.  jtfaVy 
gründete'  hierauf  eiiieh  kleinen  Feuerzeug  ,''36r  au» 
zwey  klefn'eri  Flaschen  Üesteh't,  von 'welchen  die  eine 
das  Pulver,  dife  ändeVe'Atcö^öl  eMjiält;  an  demPffopf 
ist  ein  kleines  Stückchen  Schwamm  befestigt  y  sb  dafs^ 
wenn  man  die  Flasche  schüttelt ,  täer  Schwamm  feiicbt 
wird,  worauf  er  herausgenommen  und  ein  Korn  des 
schwarzen  PulVörs  darauf  gebrächt  wird^  wobey  der 
Schwamm  sich  entzündet  und  glüht/  so  dafs  man  ein 
Schwefelhöl^chen  dätan^'^nztiriaen  kann.,  E.'  Davy 
scheint  die  Zusammense(zun^  dieses  soiiderbaren^toffs 
nifcht  iiiit  gehöriger  Sidh'ei^heit  bies^timihrzü  haben.^Er 
giebt  ati',  dafs  er  aus  96',  45X11:'  tlatin,*  und* 3,7^  sal- 
petriger SSui^  und  Wasser  bestehe /etVas  Sauerstoff 
und  JKohle  damit  eingerechnet.  fnjedem^Fall  kann 
die  'ZiisamflifensetzuHg ■  dieses  sonderbaren  'Körpers 
noch'  Äicht  äjs*  ausgemacht  angesfeheA  werden; 


Graues  Pia-     •   E.  D'ävy  hat    das  Platinöxyd  von  n^uem  unler- 

tin-oxyd.    sucht,   welches  er  entdeckt  :^,  haben  glaubte,   und 

das  er  graues  Platinöxyd  nennt.     100  Tli.  Platin  sof 

lern  sich  darlhn  mit  11',  o'Th.  Sauerstoff  verbinden,  in 

^  -    ^  - 

welchem  Fall  das  Platin  3  Oxyde  hat'  deren  Sauer- 
stoffi^Mfengeö'  sieh  verhalten  -wiß  2 ,  3  und  *  4. 


I  •- 


y 
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Pelletier,  ein  französischer  Chemiker i  hat SanreEigeÄ- 
dutck  eine  Reihe  von  sehr  interessanten  Versuchen  schaffendes 
gezeigt*),  dafs  das  Oxyd  des  Goldes  sich. Mos  mit  G^^d^xyds. 
Salzsäure  zu  Saljsen  Tcrbindet,  and  da£s  es  w^erzu 
Salpetersäure  noch  zA  Schwefelsäure  i^  s.  w..  eine 
Yer^andschaft  zeigt ,  die  zwar  in  ihrem  concentrir- 
ten  Zustand  etwas  dav^n  auflösen,  das  Oxyd  aber  wie- 
der fallen  lassen,  wenn  sie  verdünnt  werden. .  Da* 
ge^en  verbindet  sich  das>  Qoldoxyd  mit  AlcaUen  und 
den  alcalischen  Erden  zu  eigenen  Salzen ,  .in  denen 
Aas  Goldoxyd  die  Bolle  einer  Säure  spielt.  Pelle-* 
tier  nennt  diese  Verbindungen  Anrate.  Er  fand^ 
dafs  wenn  man  salzsanres  KaK  oder  Natrupa  mit  Gold- 
oiyd  kocht,  das  Goldoxyd  sich  zwischen  der  Säure 
und  dem  Aleali  theilt,  die  Auflösung  Goldhaltig  wird^ 
und  salzsaures  Kali  und  Kali  -  Aurat  enthält.  Wird 
salzsaures  Goldoxyd'  durch  Bieter  •  Erde  -  gefällt »  der 
Niederschlag  wohl  gewaschen  ?  und  dann  mit  Kali  ge^ 
kocht,  so  erhält  man  Kali •  Anrät •  ohne  Salzsäure; 
Kit  Jodsäure  **}  läfst  sich  das  Gold  i^ur  in  Form  vQjif. 
Gold -oxydul  verbinden.  ;  Pelletier  analysirte  die« 
se  Ye^rbindung ,  und  glaubte  za  finden,  dafs  das  Gold- 
Oxyd  2  Proc.  Sauerstoff  weniger  enthalte,  als  wir 
früher  glaubten.  Diesei^*  Schluls  scheint  jedoch  über- 
eilt zu  s^yn. 


«•  ■  .       . .  . . 


^ 


•)  Annal.  de  Chfm.  et  de'Phys.  T.  XV.  p.  S  und  ii3. 
**)  Sonst  allgemein  Jod- Wasserstoff- Säure  genannt. 

A  d,  ü. 
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11.  Mineralogische  Chemie  und  Mineralogie. 

Die  Mineralogie  ^  wenn  sie  gletcÜ  als  eine  beson- 
dere Wissensckafc  behatid^lt  wird^  ist  jedoch^  als 
Xiehre  von  den  unorganischen  Verbindungen,  welche 
linsern  Erdball  -constituiren,  betrachtet^  blos  ein  Theil 
der  Chemie^  auf  deren  Lehren  sie  ganz  und  g^r  g^ 
gründet  ist.  'Man  hat  ^ich  lange  gestritten  ^  ob  diese 
Ansieht  richtig  sey,  und  die  Mineralogen  haben  ^ie 
bisweilen  nicht  blos  als  einen  Theil  der  Natur  »Ge- 

*  schichte  angesehen,  was  sie  auch  wirklich  ist,  sondern 
auch  als  einen  solchen  Theil,  der  nach  gleichen 
Grundsätzen  wie  die  übrigen  Theile,  d.  h.  wie  die 
lichre  von  den  organischen  KxJrpern ,  behandelt  wer- 
den müsse,  und  die  Ordnung,  nach  welcher* die  Wis- 

'^  senschaft  systematisch  aufgestellt  wurde,  gründete 
!  man  darnach  entweder  auf  die  Chefnie,  d.  h.  auf  die 
Lehre  von  den  Bestatidtheilen  der  Mineralien',  oder 
auf  die  Methode,  Wdlche  für  die  Bestimmung  der 
t>rganischen  Natur  angenommen  «ist,  d.h.  auf  die  Ver- 
wandtschaft in  Absicht  atif  Formfen  unä  äussere  Ver- 
hältnisse. Kaum  war  irgend  eine  Wissenschaft  so 
reich  an  Systerticn,  wie  die  Mineralogie.  Von  schwe- 
dischen Verfassern  haben  wir  Mineral-Systeme  von 
Hjerne,  Bromell,  Linnäus,« Wallerius  und 
Cronstedt.  Das  vonLinne  war/ wie  man  leicht 
erwarten  konnte,  auf  die  Methode  gegründet,  welche 
er  bey  der  organischen  Natur  in  aller  Strenge  befolg- 
te; da  stunden  der  Diamant  und  der  Alaun  neben  ein- 
ander,*   wegen    ihrer  octaedrischen    Gry  stall  -  Form. 

/  Wallerius  befolgte  eine  ähnliche  Methode,  jedoch 
weniger  streng,  um  die  offenbaren  Inconsequenzen  za 
vermeiden,  welche  bei  der  Linne'schen  Methode  die 
Verschiedenheit  der  Stoffe  bey  ähnlichen  äussern  For- 
nien  oft  mit   sich  führt.     Cronstedti   dessen  Na- 
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men  in  der  Gescbichte  der  Mineralogie  nie  in  Verges- 
senheit kommen  dar£»  sah  klar  ein^  dafs  die  Produkte 
det  unorganischen  Natur  nicht  nach  äusseren  Eigen- 
schaften und  Formen  geordnet  werden  können,  wie 
die  der  lebenden  Natur,  er  bemühte  sich,  dieses  zu 
beweisen,  bestimmte  den  Einflufs,  welchen  die  Che- 
mie auf  die  Bildung  eines  Mineral --Systems   haben 
mafs,  sah  .sehr  richtig  voraus,  wohin  eine  gröfsere 
Kenntnifs  von  der  Natur  der  Mineralien  führen  werde^ 
und  gründete  ein  Mineralsystem ,  in  welchem  er  offen 
zu  erkennen  gab ,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Anord- 
nung nicht  richtig  5eyn  könne,  und  Aenderungen  er- 
leiden müsse,  im  YerhäUnifs,  als  die  Chemie  sich  er* 
weitere.      Seine  Zeitgenossen  /verstünden  ihn    nicht 
recht  j  aber  die  nachfolgende  Generation  erkannte  in 
ihm  den  tief  deckenden  Forscher,  und  C  r  o  n  s  t  e  d  t*  • 
Haupt-Eintheilung  der  Mineralien  blieb  seitdem  die 
Basis  aller  nach  ihm  aufgestellten  Systeme;    Die,  wel- 
che zu  unserer  Zeit  am  meisten  Aufmerksamkeit  er« 
weckt  haben,   sind  die  Systeme  von  Werner  un$ 
Haüy. 

Werner^s    System   legte    die    naturhistorisehe  Werner*s 
Methode  zu  Grunde,  nach  äussern  Formen  aufzusteU    System* 
ien,  und  brachte  die  Sicherheit  in  ihrer  Bestimmung  \ 

sehr  weit.  Wenige  Gelehrte  waren  ein  so  allgemein 
ner  Gegenstand  der  Huldigung  ihrer  Zeit,  wie  Wer- 
ner; beynahe  vergöttert  von  seinen  Landsleuten,  und 
von  andern  Nationenallgemein  bewundert,  sammelte  er 
um  seinen  Lehrstuhl  bey  der  Bergs-Schule  zu  Freibeipg, 
3üngUnge  von  entfernten  Ländern,  um  aus  seinem  Muii« 
de  die  einzig  richtige  Ansicht  v  on  der  Mineralogie  zu  er- 
lernen^deren  Nähmet  er  inOryktognosie  geändert  hatte. 
Kaum  waren  drey  Jahre  nach  dem  Hinscheiden  dieses 
Mannes  verflossen ,  als  bey  derselben  Rochschule,  die 
durch  ihn  einen  so  verdienten  Ruhm  gewonnen  hat^ 
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und'  die   durch    seine   Freigebigkeit  mit  kostbarea 
'         6aminlungea  und  nicht  unbedeutenden  Capitalien  be- 
jreichert  worden  ist,  seine  Nachfolger  und  seine  eigene 
-Schüler  sein  System  verliefsen,um  sich  zu  einem  andern^ 
auf  .dassdbe  Prinzip  sich  .gründenden,   aber  anders 
ausgeführten,    su    bekennen«      Werners    System 
möchte  daher  nicht  in  der  Natur  der  Sache  begründet 
gewesen  seyn,  da  es  sich  nicht  länger  erhalten  konn- 
te, ak^  so  lange  ihm  der  persönliche  Vortrag  W  e  r- 
System  vonNner's  Leben  gab*      Sein  JJachfolger  Mobs  gab   im 
mohs»      verflossenen  Jahr  ^in  neues  System  heraus  *)  ^  wel- 
ches sich  ebenfalls    auf  äussere  Karactere  gründe^ 
Ton  denen  Mobs  vorzugsweise  drey  zur  Basis  der 
(Classification  gewählt  hat:    Crystallform, .  Härte  und 
specifisches  Gewicht.    Der  Endzweck  dieses  Systems 
Ist  nicht,    wie  man  yon  einem  solchen  erwarten  soll- 
te, eine  klare  Tabelle  des  Zusammenhangs  der  Wid* 
•en«chaft   und  mhrer    yerschiedenen    Theile    darzu- 
stellen, sondern  der  Aufstellung  der  Gegenstände  der 
Wissenschaft  eine  solche  Ordnung  zu  geben,    dafs 
der,  welcher  unbekannte  unter  ihnen,  findet,  zu  ihren 
;   Namen  geführt  werden  kann ,  ungefähr  yne  man  in  der 
.    organischen  Naturgeschichte  eine  unbekannte  Pflan« 
ze  oder  ein  unbekanntes  Insekt  untersucht.      Mobs 
ist  so  sehr  überzeugt,  dafs  dieses  das  wahre  W^^^n 
des  Systems  ist,  dafs  er  äussert:  „Nichts  geognosti- 
sches,  nij^hts  chemisches  und  nichts  geographisches 
pafst  in  der  Mineralogie**),^*^    Werner  gab  über 
sein  System  selbst  nichts  heraus ;  Mobs  l^at  das  sei- 
nige auf  einmal  in  drey  verschiedenen  am  meistea 

bekann- 


*)  Die  Karaktere  der  Glaisen,  Ordnungen ,  Geschlechter 
und  Arten,  oder  die  Karakteristik  des  naturhistorischen 
Mineral  Systems  von  Friederich  Mohs    Dresden  1820« 

«•)  The  £dinb.  Philos.  Journ.  N.  VI  p.  335. 
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bekannten  Sprachen^  der  deutschen^  fransöftischen 
und  englischen  hi^raüsgegeben. 

Hau y 's   Syafiem   btnwiederam  hat  eine  yoUkom-     Haüy'a 
men  cheiteische  Grundlage.      Es  wurde  aufgestellt^    System, 
noch  ehe  die  Entwicklung  der  Chemie  es  so  ausfuhr- 
lieh  und  consequent  als  es   nun  ist  ^  auszuführen  zu« 
liefs,  jezt,  da  die  meisten  Mineralien  untersucht  sind. 
I>ie  Chemiker  haben  sich  lange  damit  beschäftigt^  die 
Bestandtheile  der  Mineralien  zu  erforschen»     Vor  al« 
•fen  andern  hatte   besonders   Klaproth   mit    einer 
höchst  rühm witrdigen  Genauigkeit  ihrerelariven  Quan- 
titäten faesti^mt^  aber  man  konnte  noch  kein  Gesez 
iSr  ihre  gegenseitige  Verbindung  wahrnehmen,  aU«s 
zusammen'  war   umgeformtes  rohes  Material  fttr.ein 
kühftig  zu  errichtendes  Gebäude.     Die  Gbemi^  eilte 
indessen  mit  Rieben -i  Schritten  deir  beeren  Aushtl« 
düng  ihrer  {iehren  Chtg^en^    die 'Zusammensetzung 
der  AlcaUehünd''E}^den  Würde  entdeckt ,  die  chemi- 
sdie.  Proportionen  Wut^en  aus  einer  unzähligen  Men* 
ge  .ge^atier    V^rs^iäüehe   entwickelt^    die   Electricität 
mischte  -sich'itt  'die  Theorie  der  Wissenschaft ,    ea 
fan4  sieh,  diafs' alle  'Zusammensetzung  auf  entgegen* 
'gesezfeiT  electrischen  fiigen^haften  bey  den  Körpern 
heinAe «' daf«  sie^  positiv  und  negativ  «»eleotrischeBe« 
standtheile  eaftbalten^  und  difs.i  mithin  ox;^dirte  Ver- 
bindtt^gen  Uite  Sauren  und  ihre  Basefn  enthalten«    . 

AU  dieses  allda*  in-  dem  Bezirk  der  eigentlichen  Bas  «hemi- 
Chemie  vorbereitet  war ,  bedurfte  es  blos  nqch  eines  •<^''®^y«*c™« 
SeitMblicks  auf  *  die  Mineralogie  ^    um  >  hier  dieselben 
Geaetze  der  gegenseitigen  Verhältnisse,  d^r  Elemente 
"Wieder  zu  ef kennen  ^  und  um  in  dem  grofsen  Haufen 
der  erdartigen  FdissiHen  zu  finden  ^  dafs  die  Kieae^I« 
erde 'die  Saure  ^nd  die  andere  &den'die  Basen  sind^ 
"«nd  dafs  Säh^e  und^  Basen  hier   dieselben  Verbin«  , 

dungsgeaetze  befolgen  .wie  bey  den  Versuchen  in  ua« 
Beraelitts  Jahres -Beriebt  IL  -^  5« 
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sern  Laboratorien:-  Hieraus  bildete  sich  för  die  Mi- 
neralogie ein  chemisches;  System,  welches  auf  dersel- 
ben Grundlage  wie  die  Chemie  ruht^  auf  einer  Ga^und- 
lage ,  die  nichtuach  Willkühr  verrückt  werden  U^n. 
Von  diesem  AugenhUek  an  gewann  die  Miner^ogie 
ein  neues  Interesse,  und  statt  dafs  3ie  früher  ein 
.  Ver^eichnifs  von  nicht  ^gepau  gekannten  unorgani- 
schen Natur -Produkten  war,  wird  siejie^  zu>  einer 
wirklichen  Wiss'fenschaft  erhoben.  \Haüy  hat,  mit 
einer  Yorurtheila  -  Freiheit ,  welphe  immer  den.Maj^ 

•  aiuszeidinen  mufs',  von  den^  man  niit,VV^hrhei|:^si^en 
:hann,  dafs  er  der  ei^sle"  intseineni  F^t^feisey^  bedeu- 
tende Modifieationen  .des  chemischea  Systems  in  se^^i 

^.eigenes,  ursprüngliches  jS^ystem  aufgenomment  und  so 
^1:^101  bis  jeizl  bekannt  geworden  ist,  sind  auch  die  Aet- 

•  Ü&r e  seiner  £l64en  .diesen  Bei$p Wl  g^ff  Igt.  ^an  kann 
^ daher  sagen v  dafs.  weder  j4a3!rSy>tein  ^^n  Werner, 
•noch  das  von H a üy  nfehr  be£prlgt: Pferde, ^  wenigstens 

nicht  so,  wie  vor  einigen  Jahren«>  .Die  n^^arhisto- 
rische  Methode  ist  jedoch  in  D^i^sQbland.  s^u  def  ein- 
gewurzelt, als  dafn  man  sie  so  b^Id  li^rd*  fahren  ias- 

•  aen.  Maii  bestreitet  zwar  das,  Qh^miscbe  Mikieral-Sy- 
stem  nicht,  dehn  uiüim^s  beui^l)eilen.2tt  köni^n;^  -niuls 
man  mit  aeiner  Grundlage  wofa^-hekänDt  seyn^  und^eifi 

«grofser  Theil  der. Mineralogen  h^t  isicJian  die  Idee, 

die«  Mineralogie  äh  .eiiie  eigone-,.  ganz.  üni4>bäiigig^ 

Wissenschaft  zu  belraehten«,  denentSoidium  kein^che- 

misehen  Kenntnisse  'erfotdere,jso:&eiir  gewöb||t^'dll& 

ihatfm^  irgend  ein.  eigentlicher  r  Minenalog'  im  Stande 

war-^  die  Zusaanmensetzung  eine»  Minerals  ausswuiv 

iitü\n^'  -und  man  'darf  nicht  erwarten,  däfs  diese '  eise 

'Ansieht;  annehmen  können,    welche  sie  .überjsßngen 

inöfste,  dafs  sie  blo^  Sammler  von  Natur* Produkten, 

-nicht  Wissenschafts  -  Beflissene  seyen.       Von  .  äner 

lindern  Seite  liefse  sich  zu  Gunsten  der  chemischen 


/ 

/ 
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Methode  das  anfahren^  d»(s  kein  mit  der  Chemie 
]>ekannter  Mineraloge  Gruod  gefunden  bat^  sie  nicht 
anzunehmen. 

H  a  ü  y  hat  als  das  am  meisten  entscheidende  distincti-    ^^üy*«  di- 
ve  Kennzeichen  eines  Minerals  seine  primitive  Crystall-  *^®f 

form  aufgestellt ,  und  gieng  dabey  von  der  Annahme  ,  ' 
aus ,  dafs  gleiche  Grundformen  gleiche  Zusammen»  1  2 
Setzung  voraussetzen ,  d.  h.  dieselben  l^emenfe  ver* 
bunden  in  denselben  Yerhällnissen ,  in  alt^A  den  Fälr 
len,  wo  diese  Grundform  .nicht  eine  von  den  sechs 
sogei^nnten  regulären  ist  ^welche  verschiedenen  Ver- 
bindungen gemeinschaftlich  zukommen  können.  Mit 
diesem  Grundsatz  hat,  Haiiy^  bey  der  Wiege  dev 
chemischen  Mineralogie^  auf  eine  sehr  tr.iumph,ii*ende 
Weise  Mineralien  getrennt;  welche  von  den  Minerale* 
gen  vermengt  wurden^fandere  vereinigt  ^  die  von  ihnen 
unrichtig  getrennt  wurden ^  und  bey  noch  andef*n  da« 
Resultat ,  welches  die  chemische  Analyse  nachher  gab^ 
vorausgesagt.  Diese  für.  Hau y 's  Crystallographie 
ehrenvolle  Begebenheiten  galten  für  Beweise  ^  und 
obgleich  bey  der  weiteren  Entwicklung,  der  Wissen-* 
Schaft  die  Resultate  der  chemischen  und  der  crystal? 
lographischen  (geometrischen;  Analyse  oit  in  offen- 
baren Widerspruch  mit  einander  geriethen  ^  so  wur^ 
de  doch  von  den  Mineralogen  der  crysitallographische 
SatZ'-als  eiii  Axiom  angesehen. 

DoetorMits  eher  lieh  im  Berlin  ;;bat^  gefnnden,  Von  Mit- 
dafs  dieser  Satz  H aü y 's  nicht  nchjt^  ist 5  #ji5hpt  ge-  s ch er  H ch 
zeigte,    daö  Körper  voit  jyerschiedeiier.  Zusammen*, «1»  «"gichtig 
•et2i|ng  eine  gliche  GrystaUform  annehmen  hön^en^^  bewiesen, 
und' diCi  -diese  gleiche  Crystallform  zwar  wohl  ei^ 
ähnliches  inneres  Yerhältnifs  zwischen  den  Elemen« 
ten  bezeichnet^  nichi  frber< dasselbe  Element.    Er  .hat 
gefunden,    dafs    die    arseniksaureii    und    phosphor* 
sauren  Sahse  yon  dei;selbffq  Batis^  in  dem  gleichi^xi 
■     '  *  '  '      5  *' 
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V 

Sättigüngi-Gi'äd,  und  mit  derselben  Ankalil  Atome 
Walser  verbühden  ^  auf  dieselbe  Weise  crystal^isireiiy 
tind  einander  auch  darin  gleichen^  dafs  sie  vorzugs- 
weise dieselben  secundaren  Formen  annehmen« .  Er 
hat  dieses  für  die  Salze  ,.  welche  diese  Saunen  mit 
Kali,   Natrum^  Ammontac,  Baryt,  Bleyoxyd  bilden ^ 
)io  wie  für  ihre  Doppel- 8alze  mit  Natrum  und  Ajnmo« 
niac,  bewiesen.     Bey  diesen  Salden  ist  es  mithin  für 
die  Crystalifigur  gleichgültig,  ob  das  Radical  der  Säu- 
re Phosphor  oder  Arsenik  ist,  obgleich  der  Arsenik 
einen  Vreit  beträchtlicheren  GeWicbts-Tfaeil  in  dem  cry- 
iitallisirtenSalz  ausmacht  als  de^  Phosphor,  (sie  verhal- 
len sichungeföhr  wie  2 1 :  i) und Haüy^ s  SatzdSt  wenig- 
stens oiet'  unrichtig.     Aus  dem  besonderen,  was  sich 
bey  der  Zusammensetzung  der  ArseniksäureuÄd  Phos- 
|>horsäure zeigt , zog Mitse herlich  den Schlufs , dafs 
dieCrystalMigut*  auf  der  Anzahl  der  Alome ,  und  auf  der 
Art,  wie  diese  in  binären  Yerbindungen  vertheilt'sind^ 
beruhe,  dafs  aber  die  Verschiedenheit  der  Elemente 
dabey  vielleicht  keine  Veränderung  hervorbringt.  Er 
wählte  da  für  ein  neues  Feld  von  Versuchen  dieSalze, 
Ivelche  verschiedene  Basen  mit  Schiwefelsäitre  bil» 
den  *).  -    Dabey  entdeckte  er ,    dafs  schwefelsaures 
Zinkotyd,  schwefelsaures  l^ickeloxyd  und  schwefel- 
saure Bitter  erde  auf  gleiche  Art  crystallisiren^'  und 
sänimtlich  14  Atome  Wasser  Enthalten.     Hier  Wav^es 
midiin  gl^ich^ltig,  ob  das  Badieal.der  Basis  2^ilk^ 
Nidibl  ^öder  Magnesium  war ;    die  Crystaltfbrm  War 
deBnoch'  dieselbe.      t)asj  schwefelsaure  £istoo;icydal 
tihd'  das  schwefelsaure  Kob^ltoxyd  ^crystalhaintem  gans 
Auf  gleiche'  W^ise,  und  enthielten  12  Atome  W«sder* 
Da    Kfilk-,   Bittererde,  Zinkoxyd, '  Eisenoxydul   und 
Mangan -Oxydul^ 'in  Verbtndung  mit  Kohlensaure,  ao 


I     f 
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oft  in  der  Natur  in  verschiedenen  Verhältnissen  ge- 
mengt vorMommen^  ohne  wesentlichen  Unterschied  in 
deFCrystall'Form,  so  schlofs  Mitscherlich^  daf» 
diese  Basen  auch  mit  Schwefelsäure  auf  eine  gleiche 
Art  orystallisiren  werden'.  Als  er  fiher  diese  Sal^e  un- 
ter^iichte,  fand  er^  dafsdas  Halksalz  4^  das  Mangan- 
Salz  g^  nnd  das  schwefelsaure'  Kupferoxyd  10  Atome 
Wasser  enthalte^  und  da{s  die  fehlenden  Atpme  die 
Ursache  d^r  Verschiedenheit  der  Formen  seyn  müs- 
sen. 3  e  u  d  a  n  t  >  ein  ausgezeichneter  frpiniißösischer 
Mineraloge^  hatte  ein  Jahr  früher  gezeigt^  dais  wenii 
verschiedene  yon  diesen  Metall  -  Salzen  niit  Eisen* Vi- 
triol oder  mit  Zink- Vitriol  genAcht  werden ,  sie  ent- 
weder wie  das  eine 7  oder  ^e.das  andere  dieser  ^aM 
^c  crystallisiren  9  und  als.  seine  .  vortreffliche  Arbeit 
über  diesen  Gegenstand  von  der  Academie  der  Wis- 
senschaften in  Paris  beurtheilt  wurde,  erklärte  Haüj, 
un4  die  anderYi'  Mitglieder  der  Commis^ion ,  dafs  das 
Resultat  dieser  Versuche  mit  der  angenommeneii 
Meynang  E[aüy'ß  nicht  im  Widerspruch  stehe,  son- 
dern d^s  hier,  wie  bey  den  iveissen  Eisen-Er^en  (I^oh- 
lensaurem  Eisenoxydul)  ei^e  geringe  Menge  von 
kohlensaurem  Kalk  vermöge  seiner  grofsen  Crystal- 
lisations- Begierde  eine  grofse  Menge  kohlensaures 
Eisepoxydiil  in  seine  Form  ^u  zwingen  vermochte, 
eine  kleine  Menge  JB^isen- Vitriol,  durch  eine  gi'ofse 
Crystallisations-Kraft,  einer  grofsen  Menge  Zink-  und 
Kupfer- Vitfiol  die  form  des  Eisen^- Vitriols  aufge- 
druckt h^be«  Diese  Erklärung  ist  jedoch  ein  blofses 
Wortspiel^  und  wenn,  wie  Haüy  angenommen  hat, 
die  Fortn  der  Partikeln  Ursache  ist  von  der  Form  des 
Oy Stalls,  so  ist  ,sie  mit  einer  mathematischen  Cpnse- 
quen^  nicht  übereinstimmend.  Mit$cherlich  gieng 
weiter  ala»fBeudant.  Er  hat  gezeigt,  dafs  man  ia 
Mischangei)  yop  diesen  Sal2^en..sie  bald  als  Eisen -Vi- 
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triol  bald  ah  Zink-Vitriol  crystallisirt  erhalten  kann^  dafs 
aber  in  deiUi  erstem  Fall  alle  in  di^  Crystalle  eingehende 
yerschiedene-  Salze  1 2  Atome  Wt^sser  enthalten«  d.  h. 
ebensoviele,  als  der  Eisen-Vitriol  für  sich  selbst,  und 
im  lezteren  Fall  14,  oder  so  viele,  als  der  Zink- Vi- 
triol allein  aufnimmt,  und  dafs  folglich  diese  Sal2<e  in 
denselben  Crystallformen  anschiefsen,  so  bald  sie  eine 
gleiche  Anzahl  Atome  von  Wasser  enthalten.  Mit- 
scher lieh  fand  weiter,  dafs  in  diesen  Zusammen- 
Crystallisirungen  die  aus  mehrci^en  Salzen  gemengten 
Crystalle  nicht  Producte  einer  chemischen  Verwändt- 
schaft sind,  sondern  blos  ein  mechanisches  Aggregat 
XOn  gleichförmigen  Miterialien,  deren  verhältnifsraäs- 
sige  Quantität  durchaus  auf  keinen  chemischen  Pro- 
portionen beruht^  sondern  blos  davoji  abhängt,  in 
welcher  Menge  sie  von  der  Flüssigkeit,  welche  cry- 
stallisirt,  dargeboten  werden«  Da  aber  diese  Resul- 
tate in  dei|  Äugen' derer,  welche  sich  an  eine  ganz 
entgegeng&sezte  Meynung  gewöhnt  haben,  als  weni- 
ger entscheidend  erscheinen  könnten ,  so  uhtersachte 
Mitscherlich  die  Doppel  -  Salze ,  welche  aus  der 
Verbindung  folgender  Brisen  mU  Schwefelsäure  ent- 
stehen; die  Verbindungen  der  Bitterejde,  des  Zink- 
oxyds, des  NicUeloxyd^,  Kobaltoxyds,  Kupferöxyds, * 
Eisenoxyduls  und  Manganoxyduls  mit  schwefelsau- 
rem Kali  und  mit  schwefelsauren!  Apimöniac.  Er 
fand  dann,  dafs  alle  diese  14  Salze  absolut  gleich  cry- 
stallisiren ,  und  dafs  2  Atome  Ammohiac  zugleich  mit  4 
Atomen  Wasser  ohne  Forna^* Veränderung  I  Atom  Kali 
erset;sen,iind  dafs  somit  wasserfreyes  seh wefelsauresKali 
nnd  schwefelsaures  Ammoniac  mit  2  Atorpen  Wasser  dte- 
tfelbeCrystallforni  haben.  AllePoppeUSal^emitKali  ent- 
halten 13  Atome  Wasser ,  und  die  mit  Ammoniac  mithin 
16.  Tlier  haben  wir  also  gleiche  Crystallförro€?n,  und  ei- 
me  Form^  welche  mcht  zu  den  sechs  von  Ha  üy  aofge«' 
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[I  stellten  Aasnabiti^agelidrt,  voa  weldien  Terbindungea^ 
die    eine  z.  B.  Schwefelsäure  ^  Wasfter,  Bitterevde 
und  Ammoniac  enthält,  während  die  andere  Schwe« 
felsäare,  Wasser,  Kobaltoxyd  und  Kali  enthalt 9 >ttnd^ 
wo  mithin  beyde  Basen  verschieden  sind.     Die  Mey^> 
nung  H  a  ü  y  f  s  ist  mithin  dadurch  vollständig  wideÜtgC' 
Man  darf  aber  nicht  erwarten^  dafs  ein  ergrauter  Na-^, 
turforscher,  gegen  das  Ende  einer. ehrenvollen  Lau^*^* 
bahn,    ohne  allen  Widerstand,  ohne   allen  Y^raiioh»« 
einer  Yertheidigung  ^  einen  Satz  sollte  aufgebet ,  de^, 
•sen  Aufklärung  er  mit  Unrecht  als  die  wiehtigste  sei-t 
ner  Entdeckungen  ansah;  dieses  wäre  vielleicht m<^hi^i 
als  m|a.von  einem  Menschen  mit  Recht  fordern  kaml'.r 
Er  hat  sich  daher  gegen  die  Resultate  der  Versiiebf^^ 
Mitscherlich's  erklärt ,  Gegenbeweise  zw. ^aden: 
sich  bemüht,     die    er   aus    der    Mineralogie.     eQt*' 
lehnte^     deren    chemischen    Werth   er  aber   nichts 
recht  verstund  *),  und  ^r  hat  endlich  eine  Zuflitiohl;^ 
zu  der  Möglichkeit,  genommen ,  dafs  das  Resultat  von 
künstlichen  Operationen  nicht  gleichartig  sey  mit  ^em 
Resultat  der  Processe ,  welche  bey  der;  Gonsolidrrüng* 
des  Erdballs  statt  gefunden  haben.     Er  hat  dabey  die ' 
Gesetze  mit  den  Umständen  verwechselt.     Die  erste- 
ren  sind  überall  dieselben,  alles,  was  in  der  Natur" 
auf  ihnen  beruht ,  ist  unveränderlich  dasselbe ,  wäh-  > 
rend  dasjenige,  was  auf  den  lezteren  beruht,  unend- 
lich variren  kann.  ^     ^ 

Mitscherlich    dehnte    seine    "Untersuchungen  Isomorphe 
noch  weiter  aus.      Die  8  so  eben  angeführten  Ba-    Körper» 
sen,  Kalk,  Bittererde ,  Eisenoxy du] ,   Manganoxydul, 
Zinkoxyd,     Nickeloxyd,    Robaltöxyd     lind    Kupfer- 
oxyd machen  eine  besondere  Gruppe  von  gleich  cry- 
stallisirenden  Körpern  aus;  Baryt,  Strontiao  undBley- 

' ■ r- '  ,  .  J 
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c^yd  bilden  eine  anderej  Ei&ckoxyd,  Manganokyd  und 
Thonerdie  eine  dritte  u.  s.  w.  Die  Kdtper ,  ^c^lche  za 
derselbtBn  Gruppe  gehören  ^  nennt  er  isomorphe.  Die 
fimdeckung  MitscHerlich's  greift  tief  in  die  Theorie 
der' Chemie  ein,  und  es  ist  unmögiichin  diesem  Au* 
g^nMich  ^oransBUsehen,  welche  Aufschlüsse  sie  nocli 
init  der  Zeit  geben  werde.  Diese  Art  von  Untersu- 
chung gehört  zu  den  genauesten,  schwersten,  und 
am  meisten  Zeit  raubenden ,  und  ihre  Durchführung 
dureh  den  ganzen  Bezirk  der  unorganischen  Ctiemie 
dürfte  das  Vermögen  von  mehr  als  eipem  Menschen 
in  Anspruch  nehmen,  und  fordert  von  der  Chemie, 
Physik  und  Mathematik  gemeinschaftlichen  Bejrtritt, 
tim  vollendet  zu  werden.  Die  Früchte  derselben  ha- 
ben sich  für  die  Mineralogie  . sogleich ^  gezeigt,  ich 
habe  sie  defswegen  hier  angeführt ,  und  will  nun  mit 
ein  Paar  Beyspielen  ihre  Anwendung  in  dieser  Wis-; 
aenschaft  zeigen  ^}, 

Unter  dem  Naqaen  von  Pyroxen  und  Amphibol  hat 
Haüy,  vermöge  des  von  ihm  aufgestellten^  oben 
erwähnten ,  distinctiven  Charakters  eine  Menge  in  Ab- 
siebt auf  Farbe,  Härte,  specif.  Gewicht  und  chemi- 
sche ^^usdnitnensetzung  verschiedene,  aber  in  Absicht 
auf  CrystalLform  gleiche  Mineralien  zusammengestellt. 
Die  Pyroxeiie  wurden  von  ßose,  Nordensköld 
pnd  Trolle  Wachtmeister  untersucht,  und  un« 
tfiX^^i^^^P  1^^^  besonders  Rose  eine  grofse  Anzahl 
Pyroxei^e  mit ;  einander  verglichen.    In  ein^r  in  dem 


^)  paüy  ,]^at  in  der  neveii  Aa^gabe  sainer  Mineralogie 
(Paris,  1892,  p.  40)  von  Seiten  der  Crysfallographie  ei- 
nige  sehr  'bedeutende  Einwürfe  gegen  die  Richtigkeit 
der  Beobachtungen  Mit  seh  er!  i  eh."  s  gemächt,  so  daA 
diese  auf  jeden  Fall  ein^r  weiteren  Bestätigung  m  b^ 
dürfen  lohmeo»  A»  d»  V» 
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lezteren   Heft  der  Abhandl.  der  kdnigl.  Wissenich« 
Acad.  für  das  Jahr  i82o«befindiicheii  Abhandlung  hat 
er  gezeigt^   dafs   sie,  nach  Mitscheriich's  An- 
sichten^ ^lle  Bisilioate  von  4  isomorphen  Basen, 
Kalk,    Bittererde,    Eisenoxydul    und   Manganoxydul 
sind^  dafs  diese  Bisilicate  in  denselben  in  mehreren 
verschiedenen  Verhältnissen  gemengt  sich  £nden,  oft 
eben  so  ohne  eine  Anzeige  ron  bestimmten  Propor<* 
tionen,  wie  da,  wo  die^  schwefelsauren  Salze  derselben 
Basen  bey  den  Versuchen  Mitsxherlich*s  in  glei- 
chen Formen  zusammen  crystallisirten.  ^DerMangan-r 

o 

Kiesel  Ton  Langbansbytta  und  der  Hedenbergit  von 
Tanaberg  haben  das  crystallinische  Gefüge  des  Pyro« 
xens  eben  so  gut  als*  der  Sahlit  von  Sahla  und  der  Ma- 
lacolit  von  Tjöttön,  ohngeachtet  der  erste  ein  Bisili-r 
cat  von  Manganoxydul  und  Kalk,  der  zweyte  ein-Bi^p 
Silicat  vcm  Kalk  und  Eisenoxydul  und  die  beyden  lez« 
ten  Bisilicate  von  Kalk  und  Bittererde  sind. 

Alle  die  Schwierigheiten,  welche  aus  d^m  Wider- 
spruch zwischen  dem  von  Haüy  angenommenen "lli- 
scinetiven  Charackter  und  ,  der  chemischen  Analyse 
bey  diesen  Mineralien  entstunden,  sind  mithin  durch 
die  Anwendung  der  Entdeckung  Mitscherlich'fii 
auf  die  Mineralogie  gehoben,  der  innere  Zusammen- 
hang dabey  ist  an  den  Tag  gelegt»  und  die  Wissen-r 
Schaft  in  Harmonie  mit  sich  selbst  gebracht. 

V.  Bonsdorff,  Adjunct  ftlr  die  Chemie  in  Abo,  Zusammem 
unterwarf  die  Mineralien,    welche  von  Haüy  unter  *®**""S  ^^^ 
4em  allgemeinen  Nahmen  4^mphibol  zusanamengestellt 
werden,    gleichfalls  einer  analytischen  Vi^tersuph^hg. 
Er  fand,  dafs  sie  Doppel- Silicate  von  JKalk  iind  Bitter- 
er de  sind,    so  zusammengesezt,  dafs  ein  Atom  Kaik- 
Trisilicatmit  3  Atomen  Bittererdö - Bisilicat  verbun- 
den ist,  und  dal^  sie  immer  eine  mehr  oder  weniger  ^ 
gro£(e  Menge  Flufssäiire  mit  Kalk  ;ver})unden  endiftl«. 
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ten.^  In  den  weniger  reinen  Aniphibolen  -wird  eia. 
Thcil  Bittererde  durch  Eifienoxydul  vertreten,  in. ei- 
nigen Kalk  von  Bittererde ,  welche  dann  die  stärkere 
Basis  in  Vergleich  mit  dem  Eisenoxy dal 'ausmacht , 
und  bei  den  schwarzen  Thonerde  -  haltigen  Ampbibo«. 
Icn  hat  V.  B  oti  s  d  o  r  if  Grund  zu  derVermuthungge^ 
fünden,  dafs  die  Thonerde  nicht  Basis  sey,  sondern 
dafs  sie  in  der  Eigenschaft  eines  electronegativen  Be« 
standthdils  die  Kieselerde  vertrete,  t^^il  der  Kiesel* 
erde  Gebalt  sich  vermindert  im  Yerhältnifs  als  der* 
der  Thonerde  zunimmt,  und  er  sieht  es  aW  sehr 
wahrscheinlich  an,  dafs  drey  Atome  Thonerde  a 
Atome  Kieselerde  vertreten  *^. 

Ich  habe  die  Academie  lange  mit  dem  Bericht  über 
die \ EntdecRung  MitscherlicVs  und  ihre  Aufwen- 
dung in  der  Mineralogie  aufgehalten,  weil  ich  sie  für 
die  wichtigste  ansehe,  die  seit  der  Lehre  von  den 
chemischen  Proportionen  gemacht  würde ,  weiche  ih- 
rer nothwendig  zu  ihrer  Entwicklung  bedui^ten ,  und 
weil  sie ,  so  zu  sagen,  das  Aussehen  der  Mineralogie 
ganz  verändern  wird.  Diese  Wissenschaft  eilt  nun 
mit  geflügelten  Schritten  ihrer  Entwiekiung  entgegen^ 
und  läfst  die  blofsen  Natur- Historiker  hinter  sich  zu- 
rück, welclie  sich  in  Beziehung  auf  die  Mineralogie 
bald  wie  in  einem  verflossenen  Zeit-Alter  befinden 
werden. 

Die  einzelnen  Theile  der  Mineralogie  haben  ver- 


»  

♦)  Die  Analysen  der  Herren  Rose  und  v.Boosdorff  wur- 
den in  meinem  "Laboratorium  angestellt,  nicht  an- 
ter  meiner  Aufjiicht,  welcher  diese  jungen  gesebiekten 
Chemiker  nicht  bedurften ,  sondern  während'  mir  blos 
die  angenehme  G^egenheit  xu  Tbeil  wurde,  die  Sorg, 
falt  un4  die  atisgeseichnete  Genauigkeit,  welche  dabey 
an^wendet  wurde «  bescugen  zu  könnqDu 
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schiedene  sehr  bedeutende  Erweiterungen  erhalten,' 
welehe  hier  nicht  übergangen  werden  dürfen. 

Brewsterhat  Untersuchungen  über  die   Phos- P^^osphorei- 
phorescenz  der  Mineralien  bey  der  Erwärmung  ange     ^*"*  ^f ' 
stellt,  und  gefunden^  dafs  diese  Eigenschaft  eine  weit  "**■****■  *®°* 
aUgemeinere  ist,  als  man  früher  glaubte  *).    Er  legt 
das  zu  untersuchende  Mineral  in  eine  Röhre  von  Ei* 
sen,  z.  B.  in  einen  Flintenlaüf,  dei^  an  dem  einen  Ende 
verschlossen  ist,  und  erhizt  ihn  langsam,  wobey  das  ) 

mindeste  Licht ,  welches  die  Probe  von  sich  gibt ,  sieht* 
bar  wird.  Er  zieht  aus  seinen  Yersiichen  den  Schlufs : 
dafs  die  Eigenschaft  bey  einer  höheren  Temperatur 
(aber  Vor  dem  Glühen)  leuchtend  zu  werden,  einer  sehr 
grofsen  Anzahl  Mineralien  zukommt;  dafs  die  Minera- 
lien, welche  phosphoresciren,  entweder  gefärbt  sind, 
oder  unvollkommen  durchscheinend ;  dafs  die  Farbe  ih- 
res phosphorischen  Scheines  in  keinem  bestimmten  Ver- 
hältnifs  zu  der  Farbe  des  Minerals  steht;  dafs  das  Ver- 
mögen,  zu  phosphoresciren,  durchs  Glühen  unwider- 
bringlich zerstört  wird ;  dafs  die  Phosphoresccnz  durch 
Erwärmung  mit  der  'durch  Beiben  }n  keinem  Zusam- 
menhang steht ;  dafs  gewisse  Exemplare  desselben  Fos- 
sils phosphoresciren,  andere  wieder  nicht,  und  dafs 
endlich  dieses-Licht  dieselben  physischen  Eigenschaf- 
ten besizt,  wie  gewöhnliche  Lichtstrahlen, 

Stromeyer   untersuchte    die   Zusammensetzung  Metallische 
des  Kobalt-Glanzes  und  des  Kupfer-Nickels,  und  zeigte  Mineralien, 
von  dem    ersteren,  dafs  er  eine  Verbindung  von  ei-  Hobaltglans 
nem  AtomScHwefel-Kobalt  imMaximuin  mit  einem  Atom  ^^^  Kupfer- 
Arsenik-Kobalt  im  Maxirnum  ist,  d.  h  Co  S'^  -f-  Co  As^ ;     ^'^kel. 
der  leztere  ist  dagegen  blos  Arsenik  Nickel  d.  h.  Ni  As« 
Professor  Pf  äff  untersuchte  ein  weifses  Nickel- 
Eirz  von  Loos  in  Helsingland,  welchem  er  den  Nah-     ^ 

«)  Edinbourgh  Philo».  JouMal  N.  I,  p.  385. 
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B^Nickeli-Glanz*)  gab;  et  fand^  dafs  es  Schwe- 
fel, Arsenik^  Eisen  und  Nickel  enthalte,  und  betrach- 
tete es  aU.  eine  Verbindung  von  einem  Atom  Schwe- 
felkies mit  2  Atomen  Arsenik  -  Nickel  im  Maximum? 
d.  t  Fe  S'^If-  NiAs*..  Ich  habe  in  einer  Abhandlung, 
welche   sich  in  dem  zweyten  Heft  der  Abhandlun- 
gen der  Kon.  Wissenschafts -Academie  für  da^  Jahr 
1 820  be&ndet ,  -  dieses ,  seit  Cronstedt'.s  Reiten,  be- 
Jiannte,  aber  nie  isuvor  untersuchte  schwedische  Fossil 
analysirt,    die    Eigenschaften    des    Nickeloxyds    ^ni 
sein  Verhalten  zu  andern  Basen,  so  wie  zu  ^rsenik- 
saurem  Eisen,  näher  bestimmt,  und  eine  neue  Metho* 
de  darauf  gegründet,  Arsenik-haltige  Nickel-  und  Ko- 
baH-Prze  s^u  analy^iren,  so  dafs  nicht  mehr  ähnliche 
MiTsgriffe  entßtehep  kpnnep,  yfie  bey  den  vermeinten 
Entdeckungen  des  Vestiums  unß  Wodaniums.      IH9 
Methode  besteht  darinn,  dafs  man  über  das  gelind  er- 
hizte  grob  pulyerisirte  Erz  einen  Strom  von  trocke- 
nem oxydi|:*t-salzs^urem  Gas  leitet,  wobey  der  Arse- 
nik und  Schwefel  mit  der  Salzsäure  flüchtige  Dop- 
pelsäurep  bilden, ^die  abdjestUUreii,  während  da$  Nickel, 
Eisen  und  Kobalt  in  Form  von  neutralen  Salzsäuren 
Salzen  zurückbleiben.      Auf  diese  Weise  ^iirde  d^r 
Kickel  -  Glanz  von  Loos  als  eine  Verbindung  von  ei- 
ne;^ Atom  Schwefel  -  Nickel  im  Maximum  und  einem 
Atom  Ai'senik- Nickel  im  Maximum  ?    d.  h.    Ni  S^  + 
!^i  As^  befunden,    mithin  seinem  Zusammensetzung 
.  nach  ähnlich  deni  Kobalt  -  Glan;s  und  MlTspicHcL     Er 
kommt  aber  in  verschiedenen  Stufen  mehr  oder  we- 
niger  mit  Arsepik  -  Nickel  im  Maxipium ,    d.  h*  mit 
pji  As^  gemengt  vor, 

Berthier,  Professor  an  d^r  Ecolc  desMines  in 
Paris,  bat  den  Kupfer  -  l^ickel  von  AUemont  finter-^ 

*)  Sckweigg.  ^ourn.  B.  XXUf.p«  271« 
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sacbt  *)  und  in  demselben  8  Procent  Antimon  gefan- 
den, desgleichen  das  weifse  pulverförmtge  ^rsefnik« 
saure  Nickeloxyd  ^  welches  den  Kupfer -Nickel  be- 
gleitet*    Dieses  erkannte  er  als  basisch  arseniksaures 

•  •        ••    • 

Nickeloxyd,    d,  h.    Ni^As^+>8Aq.     Stromejer 
hat  ein  äiinliches  pnlverförmiges  Fossil  untersuicht,  , 
die  Nickel  -  Blüthe  der  deuts<^hen  Mineralogen ,  und 
erkannte  ea  für  basisch  arsenigsaures  Nickeloryd,  d. 

h.  m^  *As+8  Aq* 

Der  sogenannte  Haarkies,  Tön  Hlaproth  als  Ge«  SchwefeU 
diegen  Nickel  erkannt,   warde  als  Schwefel  •  Nickel     Nickel, 
befanden  **).      Die   geringe  Menge  dieses  Minerals 
erlaubte  es  nicht,  die  Yerhältnisse  zu  bestimmen. 

Graf^ournon,    ein  berühmter  franzäsiscber  Siilfocarbö« 
Mineraloge  unterschied  eine  eigene  Art  Von  kohlen*    nat  non 
saurem  Btey  von  Leadhills,  in  Äbiiicht  auf  Crysf aliisation   LeadÜilh. 
von  dem  gewöhnlichen  verschieden  *♦♦) ,  m  welchem 
durch  Löthrohrs- Versuche  ein  Gehalt  an  schwefele 
saurem  Bleyoxyd  entdeckt'  wurde  f).     Der  englische 
Minef aloge  B'r o  ok e  hat  von  diesem  Dopp«l<^ailz  bey 
Leadhills'  nicht'  weniger  als'drey  Verschiedene  crystal- 
lisirte  Varietäten  gefunden ••{•f),  welche  nac^  seinen^ 
vielleicht  zu  sehr  im  'Kleinen  angestellten  Versuchen 
bestehen  sollen  aus  a)  einem  Atom  von  jedem  Salz, 

d.  h.  PbC^+IPbS^,    b)    einem  Atom  kx)hlensaurem 


i>    >  .  '■ 


•)  Aiinal.  de  Chim.  et" de  Pbys.  T-  ^8^111.  p.  5«. 

**)  i^wend.  des  LötLrohrs  in  der  Chemie  und  Mineralogie, 
vonBerKelius,  deutsche  Üebers,  p,  i68.  '      *" 

***)  Collection  qiineralogiqüe  particüliere  da  ^Höi.  I^arii 

1817.  P*  3^5»  ^44* 

'  •-   «  » 

t)  Om  Blasrörets  anvSndande  etc.  p,  149.  deutsche  Ue' 
bersets,  p.  i53.        •  .^     • 

it)  EdinbOttfgh  philosoph.  Joamal^.  V,  p«  117.  ii.p,  i38. 


''.,,.       ,  •       ,       . .  -  .  ••    •• 

VLtii  3  Atomen  schwefelsaurem  Bleyöxyfl,  d.,i.  PbC*+ 

3  .pi^S';  und  c)  sollte  bestehen  aus  4  Atomen  hob- 

lensaurem  Kupferoxyd^  4  Atomen  bohlensaurem  Bley- 

oxyd  und  6  Atomen  schwefelsaurem  Bleyoxy'd«     Die- 

ises  scheint  jedoch'  ein  blofses  Gemeng  zuseyn. 

.    ▼.  Born't  r     'Das   seltene  Mineral. 'welches  v.  Born  Wasser- 

Waarserbley  bley-Silber  nannte,  und  das  von  K 1  a  p  r  o  t  h  analysirt, 

Silberund  utid^al«  eine  Verbindung  von  Schwefel  mit  WiTsmuth 

gediegen    gj.|jjgj.j  wurde,  zeigte   sich  ah  eine  Verbindung  von 

'  '.     . '   ^  Tellur  mit  Wifsmuth >t  gemischt  mit  einer  .geringen 
Norwegen.  _  ,  .i»        ,       ^  ,        ^,      .       , 

Menge  von  Selen  -  Wiismuth.     Ganz  dasselbe  ist  der 

Fall  mit  dem  gediegenen  Tellur  aus  Norwegen  ^}. 
Spiefsglanz     .  Pfiff f  hat  ein    SpiefsglanzrBleyerz    von  Nert« 
B^eyerz , oder gc hink  **)  untersucht,    dem  er  den  Nahmen  Bley- 
Bley^chim   g^ehimmer  gab,  welches   aber  nichts,  desto  weniger, 
^®.T.^°"    wie  alle,  diese,  ein  blofses  Gemeng  von  Bley> Glanz  mit 
ey-   *®'''®' g^jj^^^j.^tinion  und  mit  etwas  Arsenik  ist.      Auf 
diesem  Mineral  sizt  oft  ein  gelbliches,  concentrisch 
schaaliges,    ei'diges    Fossil  ( Bley- Niere  ),^  welches 
Ff  bf  f  «usammengefezt  fand  aus  Bleybxyd33,  lo,  an- 
timoniger Säure  43^^,96, ,..Ar&eniksäure  16.  ^2,  Kupfer« 
OKyd  3«  2)4,  Eisenoxid  o.,  24,  Kieselerde  S-.34,  Cchwe« 
fiOlsäuipe.o.  6s^^  Eisen^  lif  angan  und  einem  allbekannten 
Stdff ;(?).».  32. 
Bley-Gmmmi.      Eine  Verbindung  von  Bleyoxyd  mit  Thonerde  und 
.Wasser,  die  bey  Huelgoat  in  Frankreich  vorkommt^ 
und  die  man  für  eine  A^t  von  Wawellit  ansah,  wurde 
Ton  mir  untersucht,  und  als  ein  wasserhaltiges  Alu- 
mihat  von  Bleyoxyd  erkannt,    mit  etwas  schwefliger 
Säurß  gemengt***)^.  Das  gummiartige  Ansehen  dieses 


*)  Om  Blasrörets  användande  etc.  p,  144.  deutsche  IJe* 

QwrsetB.  p.  149. 
»•)  Schweigg.  Journ.  B.  XXVII,  p.  i. 
.«««)  Annal.  d«  Chim.  ei  de  JPh|8.  T.  IUI,  p.  ti. 
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Fossils  gat»  zajißv,S^m^n;nxm^  Tloxoif  gofiame  Yei?ai%- 

Bey  Zinnwalde  in  Böfanieja  üand  pCDao,  ein^  neue 
Species  eines.  Bley^altig^i^' Fossils^- w.olfram&£nire$ 
Bkyf^xyd^  weljphe^  jfj^  4^,r,BeFgsc^l%znFreiberjg'^a- 
te^sq^ht  w«tr40. ;  idas  :nä^re  dei'  l^n^mf  uc}»iMig  ist^^c^oli 
nicht  zu  unserer UewsUÄifs  gelang;:.»  .',.„);;       .   j, 

Die  Art  !irqp,Qalnifyi,  weiche  ^;yön;P«.ü5ricl^.N^^ 
man  ?iinc  Qxyde.^ele^t^iqi:^  «erbi^fei  ..ifl^rde.  you  mirtm;^ 
tersucht,  ui)i  die  relativen  Oizanti^tePi^in^r  Be^tancU* 

mel  fferlibti  is<'^h^^f^qii*.Aq.:*^^^     .:  •  -  ^    - 

Das  tttlt€rr*d«m'rN^litineDnt^«t^pbor»^afBgan  (Itair-  Phosphor- 
girnefie  pl)m]^hat6>tt. )  i;^-  L'iinfb  g e«.vbf  kannte  M^    Mangan, 
neral  "^N^uvde   von  »tnii'  irntfersiiota;'*^)^  und  gefundtefa, 
-iaCB'^ft'  %iu« "'«inMi   Atom-  basiscli'«'  phösphorsanrem 
'£uefioxyddl  fUfd.  eitfem  Atom  i^siäeh^  phosphorsaurerii 
Ufang^noxyddl  ^»«Bt^eikey  gem^efigt  inil^twa^  phosplioi?*- 

«aurem  Kalk,  d.  i.  Mii^  P  +  Fe^  P. 

Ein  von  Graf  Bo  urnon  zuerst  Jbenierktes  Fossil 
Ton  Bourg.qO^an,  welches  er  Cnghtonit,  nach 
dem  englischen  Arzt  Crighton,.  nannte,  und  in 
'welchem  Dr.  Wollaston'  Zirkonerde  gefunden 
hat,  wurde  von  inir  untersucht,  und  als  eine  blofse 
ArtjVon  Titan-Eisen  ^befunden,  sehr  reich  an  Titano- 
xyd.  Dasselbe  Fossil  wurde  aber  auch  seitdem  von 
Drapj^iez  ***)  untersucht,  dei*  von  d*eÄ  meinigen  so 
t(frsihieiene"ftfesu!lat^  Vt*hielt/'ÖaK'  das,  was  man 
Crightonit  nennt,  wohl  nicht  immer  das  gleiche^  Foissd 


'i\ 


IL. 


^J Tetenskaps  - iAcadeihient  *  Handlingar  för  i8i'9  i  förra 

iifilfkvny  pt  ti^*      .  •  •  .  ..     . ; 

**)*.iaiial.  de  Chim.  erde  Phys.  T.  XII ,  p.  54- 
***)  Axmaies  generales    des  sciences  pikysiques«    JuLs— 
Sept.  iJ^»9jtfP*ilJ.   •    / 
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^  ^^jn  fnoöhte.     Da  ich  das  tint<$rdaelite  Sp^cim^a  ron 

Graf  Boarnon   erhielt^  so  konnte  es  gewift  tiichts 
iinders  s^yn,  Ms' Crightonit;    •    *• 

Dei*  sogenannte  weifse  Schwefelkies , '  dessen 
dichte  YarletHlen  an  der  Luft' 2a  zerfallen^  nnd  eine 
Auswitterung  tön  Eisen- Vitriol  au  bilden  piSegen^ 
Was  sich  bey  dem  crystallisirfei»  nicht  eeigt,  hat  eine 
-andere  CrystaAfortti  ^  ab  jiet  'geVdhhlielie  gelbe 
"Schwefelkies, '^W'efs wegen  Hauy  eine  verschiedene 
-^usammensetzuH^-Termuthete^  eirn»  yWmnthung,  die 
^ür€h  die  Ersehehiung  deö  Y^witte^-ns'besfSligt  ^ 
Werden  schien.  Ein  auserlesenes  St^ck  diefa;esiFo6sib 
welche«  mir  Vbn  Hfrrn  H  a  ü.y  zur  .Ai<smtttlung.*  seiner 
'  ^Zusammensetzung.  titbofrlass^U  WM^dje^r  £an4  sich  ..n^t 
.dem  gelben  Schwefelkies  ytoUkommen  übevei^etiin- 
«nend  *).  Ich  lieft  nachher  einen  wei&en.Schiivafelr 
J&ies  von  der  dichten  Art  zerfaHejBij^ '  iund'fand  als  Ui^ 
^ache  dieser  Erscheinung  die,  df^^i^^a^  iFossU  eia  .Ge- 
meng ist  von  Magnetkies  und  Schwefelkies.  (  d.  i.  von 
Sulfuretum  mit,  Bisulfuretum),  wobey,  wenii  der 
Itfagnetkies  auf  Kosten  der  Luft  tirid  des  Wassers  sich 
m  Eisen -Vitriol  verwandelt  hat ,  der  Schwefelkies  in 
grofseren  oder  kleineren,  unvollkommen  crystallini- 
sehen  Theilen  zurückbleibt,  und  dafs  dieses  die"  Ur- 
sache ist,  warum  der  gemengte*  dichte  verwittert, 
während  der  |*eine  crystallisirte' unverändert  bleibt.*' 

6ampf-Ere»  ^     Pfaff  hat,  zwey  compacte ,  Arten  jSiiimpf.JEr^  ypa 

•i  *'^--,  •♦s*l 

Schleswig  untersuG|it  ^^)  und  sie  ^.^^.<^|Vtmengef  e^|  se- 

ßindta  aus  ..,,.♦.       ...  .       ,  v 

Eisenoxydul       •         »        •        79,  40  ""  7?*^  94» 

.Manganpxydul    .        ... .  ^ ^.,.,    3.,  ^o  T,^i.^s>o. 

Thon-^rde         .        •        •  ^       ,4^  34^?^    Qv  80^ 

Hii(s^« 


II 1 1  «ii<i  •<  >    .  « 


\      fü.. 


•}  Annal.  de  Chim.  et  de  Pbya.  T*  Xn^^phi^. 
^^  Schweigg.  Jouro«  B.  XWII.  p.  79. 
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Er  hat  sie  lüit  den  von  Klaproth  und  D'^Au^i 
b  u  i  s  s  o  n  tuitek*sachten  Sumpf-Erzen  verglichön,  weW 
che  eine  grofse  Menge  Eisenoxyd -hydrat  enthl^keni 
gemengt  mit  Eisenoxjdal- Silicat  und  Phosphat,  irlih» 
rend  dagegen  hier  k^in  Hydrat  sieh  findet,  soitdern 
blos  Oxydul-Satee. 

Stromeyer*)  hat  gezeigt,  dafs  das  Eisenpech* 
erz  ein  Gemeng  aus  schwefelsaurem  und  arseniksaoM 
rem  Eisenoxyd  ist,  und  dafs  es  besteht  aus  Sisenoxydr 
33.  46,  Manganoxydul  o.  69,  -Arseniksldre  36.'  obf 
Schwefelsäure  10.  75,  Wasser  98.  48.  Hlapriptk 
hatte  mithin  die  Arseniksäare  fibersehen.  , 

S  t  r  o  m  e  T  e  r  h  at  verschiedene,  2utor  habetannt^  ^'^/^  W.'*'* 
Mineralien  «.ter.ncht  **),  neadich*  .  •        .  /"'rtw"** 

a)  Folyhalit,  ein  salzartiges. Mineral  von  Ischel    i   Dieue 
in  Oesterreich,  Welches  enbmteheäd  fand  aus  einem  Folybalit 
Atom  schwefelsaurem  Kali,  einem  Atom  schwefelsaiii 

rer  Bittei^erde,  a  Atoikien  Schwefelsaurem  Kalk  lind 

4  Atomen  Wasser,  (d.  i.  ifS^  4.  MgS»  +  2C8»  + 
4Aq.) 

b)  Eudialyt,  so  genannt  wegen  seiner  leichten' Eudialyt* 
Zersezbarkeit  durch  Säuren.      Dieses  Fossil  wurde 

wie  die  zwisy  folgende  von  Professor  Gieseke  *aua' 
Grönland  mitgebracht.  Es  besteht  aus  Kieselerde  53; 
48,  Zirkoncrde  10.90,  Kalk  10.  14,  Natrum  13.92, 
Eisenoxyd  16.  86^  Manganoxyd  ä.  5j,  Saksäure  1.  ^3f^ 
Wasser  und  Glühungs- Verlust  i.'8o.  ' 

c)  Giesekit/so  genannt  nach  Professor 'Giö<^   Giaselul» 
aeke,  besteht  au»  Kieselerde  46:  08,  Thoä^i>d#  33; 


■  *■■  ■  ■ 


*>  Gilb.  Annal.  1819«  St.  a ,  p.  i83. 

*•)  BbSndas.  i's^g,  St^^,  p.  i85^«adSt.  la,  p«  S^te 

BerselJUfJaliret'Beiicht.fI^   '  •-'     6 
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33^  JPittecerde  I,  20,  Eisenoxydul  3.  36,  Mangano- 
»yd  i,  16,  I^ali  6.  5M),  Wasser  und  Giühuxigs-Verliia( 
4*  89;  einte  .^usaiBmensetzuiigy  die  mit  der  desGlim- 
ng^]rs490;6fi.)ir  tibereinatimiiit,  dafs  es.sebr  sonderbar 
iRt^i^^r-wenn  dieaea  Mineral  etyas  anders  seyn  sollte^ 
^amal  4a  seine  CrystalUorni  e|>enfaUs  wie  die  des  Glim- 
m^r^^.ein  sechsseitiges  Pris.nfLa  war^. 
Saphirin.  r-  d):. Saphirin ,  Mre^c^ev  hesteht^aus  .Thonerde  63. 
3o,  Kieselerde  14.  33,,  Öittererde  16.  97,   Kalk  o. 

i]0d.  Glühungs-«y erlast  o.  49.  Dieses  Fossil  ist  schön 
llaphipbkfiii,  undseW^Wt.  StroMeyet  hat  e$  nicht 
^öC  Phosp]iörs|iure  Unter^^oeht* 

>*  ''Nortfenshöld  hat  iSolg^nde  beM^hrieben s *) 

llonianzo«'        e)  ßoman^oMrit,  eine  iieue-^t  ^on  Kalk-Gra« 

1    y^^       Abt  V^^idein  Knlla.KalkbirneK  iit  t^iv^land,  seiner  Zu- 

sammensezung  nacHsehl*  nahe  verWatidt  mitd^m  £$- 

"^     *     i    koÄh:^(K&neelstein>  ^yon  , Ceylon.     Nc^rderiskold 

^'   '*      ^  filnd  fß¥  sieine  Zosamtnemeteng  folgende  Formel: 

t*yrallolith.  ^' >f)  PyralloÜthiton  iPargaa,  ein  Fossil^  welches 
zp  ^ei^cFamitie  der  Bittererde  gehört^  u|id  am  mei- 
sten dem  crystallisirten  Speckstein  von  Bayreuth  äh- 

«1. t  I  nelt«  ,£r  (and  ed  nach  folgender  Formel  z^sammenge- 

sezt:  A8^  +  CS*  +  6  MS^  +  ö  Aq.  Mao  hat  jedoch 

^r«ndL'za  iceryiutheü,  dafs  es  blos  MS^  ist,  und  dafs 

^^  ikbtigen  Beimischmgen  hlos  zufällig  sind. 

Wasser-       ig)  Wa^serfr.eyer  Scolezit  von  Pargaa,  ein 

freyer  Sco-  p^sil^.Welchqs  gewöhnlich  von  Paranthine  umgeben 

leatit       ist^  und  für  welches  er  die    Formel  fand:  CS ^+-3 

.  ,*.^i'     t    A8^:i3it9  wenh  m^:einenAntheil  Wasser  zusezt,  die 

K^rnij^l  JCAr.i^en.S^qlezil;  ist. 
Sordawalit        h}  Sordawalit,   ein  schwarzes^  leichtes.  Fossil 


*)  . Brdrijg. IUI, t^'ifmara  >.  l&aanedom.  a(  J^i^li^ds 
och  Geographie.    Stockbol|i|i  iJBsi).    I^  H« 


\ 


\ 
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von  Sordawala  in  Pioiilaiid,'  welche  aas  Kieaelerde 
4q,  40^  Thonerde  %3'.  80,  E^isenoxydul  i8.  17.  Bit- 
tererde  io.  6t,  Phosphor^änre  a.  68,  Wasser  4.  38« 
besteht«      Man  könnte  «es  als  eine.  Granat-Masse  be-  ^ 

trachten,  gemengt  mit  wasserhaltiger  phosphorsaurer 
Bittererde.  -     -^        . 

Bio t  ontersuchte  das  Verhalten  der  Glimmer-Ar»  2.  Fy-üherhg- 
ten  za  polarisirtem  Licht  und  fand,  dafs  sie  sich  in  kannte  Mi- 
«wey  Classen  theilen,  von  denen  die  zahlreichste  »    nerahen^ 
Polarisations  -  Axen,  4ie  andere  blos  Eine  hat.     Die  ^^    '*^"'"* 
leztere  zeichnet  sich  durch  einen  sehr  grofseil  Bitter-       /   "^   * 
erde-<3rehalt  aus;   sie  Iiommt  iit  Zinnwalde  vor.    Bey  ( 
der  ersten  Classe  bilden'  die  PolarisationS'^Axen  mit 
einander  verschiedene  Winkel«   nach  welchen  auch 
ihre  Zusammensetzung  hey  den  ven  V  a  u  q  u  e  1  i  n  da« 
mit  angestellten    Analysen    verschieden    gefunden 
wurde  *). 

.  Heinrich  Böse  hat  in  meinem  Laboratorium 
▼erschiedene  Glimmer  -  Arten  analysirt**),  und  ge- 
funden, dßfs  alle  Glimmer  bey  der  trockenen  Destil« 
lation  etwas  Wasser'  und  Flufssäure  geben ^  und 
ia&  im  Verhältnifs  .als  derGeh#lt  an  Flufssäure  grof- 
>er  ist,  der  destilUrte '  Glimnier  ein  mehr  und  mehr 
mattes  und  atigefressenes  Aussehen  erhält.  Er  hat  im 
allgemeinen  mehr  Flufssäure  in  Glimmern  von  Gän- 
gen im  Granit ,  als  in  solchen  ^oti  Ürkalfelagern  ge« 
funden,  so  dafs,  während  der  Glimmer  von  BroddbQ 
l>ey  Fahlun  ein  ProCent  Flutssaure  enthielt*  nur  un- 
deutliche  Spuren  davon  sich  in  dem  GKmmer  von 
targas  und  vpnfSatfa  fanden.  ,  Ros<e*s  Versuche 
zeigen,  dafs  die  2JüsamWnsez:üng  der  Glimn)er  noch 

*)  M;toji)|t>e.(sur,-ik*f|tUif|S.4€S^Ja  Polarisation  de  la  lumier^ 
pour  reconnoitre  .*etat  de  crystallisation  et  de  co^mblir 
naison  etc.  par  Ott  B'iot;    .      . 

^*)  Schweigg.  Journ.  B.  XXIX.  S«  ^%. 
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liiölit  so  gekaftit  ist,  dafsWir  emö  gänss  wahrBc^ein- 
liehe  Formel  dafür  geben  können.  Er  hat  folgende 
4  Arten  von  tSlimmer  ausführlich  analjsirt  s ' 

Ufö  itodäbo  Kimitif        ZinilWiiM  *) 

Kieselerde.  47.  5ö  -^  46.  10  —^  46-  350  —  4«-  01. 
Eisenoxydul  3.  20  —  8.  65  —  4-  533  —  4-  <)3. 
Thonerde  S7.  20  —  3i.  60-;-  3(k  800  —  U>.  o5. 
Mar^anoscydi   o.  90  — •  ^l:  /(O  —    o.  00a  —  —   — 

Bittererde    >  >-*  *►—  -^-^ — ^  —  —       —  f—  fi5.  97 

Kali  .  =  .  9.  6a —  8*  89  —  9.  aao  -^rr  ?•  55 
FlufsisSulre  o.  56  ^  1.  la  —  o.  706  -^  o,  68 
Wasser        .    2*  63  —    1.  00  -»-     i.  840  --£-  -^  -— 


101.  59.  98.  a6.  99.  5 18.  97.  iq. 
Professor  Ficinus  in  tiresden  hat  eine  eigeae 
Art  Von  stänglichem  Glimmer  von  Neustadt  unter- 
sucht **),  und  fand  ikn  bestehend  aus  Kieselfcrie  54. 
6,  Thonerde  23.  6,  EisenoxydulV.  8 »  Majiganoxydul 
1.  6,  Bitter  erde  0.8,  Kali  lOu  8,  Wasser  1.  Ä.'  Rose 
hat  diese  Glimmer- Art  auf  Flufssäure  geprüft,  und  ge- 
unden,  dafs  dieser  Bestandtheil  ihr  ganz  fehlt/ 

tepidoUth.  C.  G.  Gmelfn  und  P.  A.  Wenz  untersuchten 
don  Lepidolith  von  Bozen  a.unJ  von  tJ  t  o  ***).  Sie 
Canden  bey  demselben  eine  grofse  Analogie  ^n  der  Zu- 
eammei^sezung  mit  dem  Glimmer,  -wodurch  die  Mey-^ 
nung  verschiedener  Mineralogen  vollkommen  gei'edht- 
fertigt  wird,  dafs  der  Lepidolith  eine  Gliittiner  -  Art 

/  sey ;  aber  das  Alkali  iu  diesem  Glimmer  ist  nicht  Hali 

allein^  wie  bey .  den  vorhergehenden,  sondern  er  ent- 
hält  mehr  als  zwey  Atome  Lithion^auf  ein  Atom  Kaa, 
lind  zugleich  mehr  Flufssäure  ühd  Wasser  als  die 

*)  Einaxig»  von  dem  Ver  Aisser  mir  |«liid8iildrrMril'in>tge« 

fheilt.  ^        Tl.     V  ••    .    -..R    -^ 

»•)  Schwcigg.  Joum.  B.  XXVI.  S.  «80» 

•**)  Ebcndas.  B;  'XXX.  S.  173.      •  ■    ■    .  ' 
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vorherg^heisden^  und^twasPhoftphorsäaret     Sie  fan- 
den s^ineZusammense^ang^.'wie  folgt;  i 


Kieselerde          ,  ^         « 

i  . 

49- 

o6o. 

Tbonerde            ,      •  . 

• 

33. 

6ii. 

Biiierevd^ 

• 

0. 

4o&. 

lifianganoxjd 

• 

■   1. 

402. 

KaU  ' ."      ,        .     •  . 

1 
• 

-'  4. 

^86« 

LiftMott       ;        \        / 

• 

;«•  3. 

592. 

Blafs^äare          r'     . 

'• 

3. 

44«.' 

Fhos^borsänre    .        / 

•  1 

0. 

l;!«. 

Wasaer  and  Verlnat   • 

;.f.. 

,S        s(^ 

l84i 

.  1 .                              , 

■ 

'  '  lOO 

;  oioo; 

Man  könnte  also  den  g^wöhnlielien  Gliinmer  Kalb* 
Glimiser,  und  den  Le^i4olidy  Litbion «- Glimmer  nen- 
nen.- ',...,.• 

Nordensköld  anteranchte  einen  Lölid(t'(<d.  i.    Loböiti 

,'  ';/-.         'O 

einen  t^lkhaltiffep  Idocraa}  Tpn  Frugard  in  Finland^X 

,er  nennt  ihn  bia  auf  weiteres  Fragi^rdit^.iiad  j^i^d-il^ 
bestehend  ans  Kieselerde,  38.  53,  Eise)9>fydu}  3.,99 
Thonecda  .J7.  4,  .KÄlk»'j<,7,  ^Bitiererdß  i/o^.d«^.  JtKa^- 
ganoxjd  o.  33?  und  berephn^t^^^ne.  Ffi^VUnet/^u  fp 

Et  ohtfersiwhte  anoh  eihige  Favanthine  tc^i  ^ifgap  Paranihine. 
**)^  i«Äd  iand  -für .ihre  .Z#ilianHii(egas^2iaiig,  ^ie^.Kornifil 
CS  -{-'S -AS,  wie  dioAnalysetlraugii^i^'Tpe'vpnifiAif^^ 
dakr j BaTanthine  sie.giett.  ,  •  «  v;  :  v  r!; 

StrQ^.€t)rer  nnt^tsoohtie  den  Dioht^il^  TO.n  (Grrpnf-  Dicbroit. 
Und^  .Orrijerfri  ;  (G>a4Älin'iB  Sl;einb9iUr)*[m4orm 
Bodemais.    JJr  bjesteht  ,411s  I^ies^lerde^^^g.  17,  Thon- 
erde  33.  iiV  Bitiererde  11.  "48,  lii8enoxy^ui^^*.^3lr, 
Spur  von  Manganoxyd,  Glühirngs-VeilusF  i..2ft'^*')4 

*;.»;rf»i'ag  etc.  l.  M;  Sd  «^'"  '   '  J-  -*-    ..»..i  osioii    *- 
**)  A.  a-  O.  p.  b^i  •     ^' -'  '^  .*'  .'■''«  c  . ,  '•■vv/J'>8  ■.  •  ' 

»»♦)  Gni%f>  Annale  i9?9.  ^^-i  »^^  ^-.^wr- '  i  .Uf..tA  ^i 
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Seine  Zusalmftienseziing  läfst  sich  durch  folgende  For- 
mel ausdiilcken :  MS^  7  ,    ^.^         ;•     j.     aVt.i 

£cs  c  +  3  AS,  wobey  die  Auistel- 

lung  der  Fotmel  zeigt,  dafs  äa^s  Eisenoif^^ul - Bisili- 
cat,  als  isoinorph  mit^dem  der  Bittererde  ^  einea  Theii 
.  yon  diesem  jrepfäseötirt    . 
^Picropliar         Er  hf^t  ftuch  eitie^i  Bittei*erdehaltigen .  arsefmksau- 
macolilli«    ren  Kalh.liiiftl^irt^  dpn  e^  Picropharma^JIJM^^  nann« 
te  ^),    tlif ^erfindet ^ich  bjey  Biegelsdorf^^uiid besteht 
aus  Källi!^^  65,   Bittererde  3.  2a,  Ko^lioxjd  d,  10, 
Arseniksänre  46.  97  pnd  ^Vas^er  9^«  98*         C: 
Türkis*  IProf^sspr  Fiseher  in  Moskau  hat  den.  Unter- 

schied ^wisbhefi  den  grünger^bten  Hnochen,  die  man 
wS^ür.k.i^.iiiiPQl^,  :iin^.  ^i|[|,|iärteren]ai]iel;al,;  welches 
densel^llpi  Namen  führte,    und  das  ei*  nun  Calait 
lieto},  JZiHtfhfsUiwsien  gebucht«      Nach  einer  Analyse 
^on  ProCesspr  John  in  Berlin  .wurde   lezteres  als 
THoncrde  liy drat.durcn  Kupfer  gefärbt  betrachtet.  Bey 
-^ffmier  i^ähi^¥en  Üiiterstt<>huiig  dieseS"  Fossils  fand:  ich, 
dafs  es  ekf  O^tneng  ist  aü&  wai&erb^ltiger  basisch<-phos- 
j^horsö^r^V^   Thonerde, -^hosphorsaurem  Halk  nnd 
<iiaiiSciv|iöhfeitfcatii«m  Kupferoxyd  *♦)♦  •   . 
Wawel)ii\        Der  Wawellit  Wurde   vo»  Pr^elsdi*  OF«l¥h  s  in 
.''♦  i'   r rH  fjäiid!shwt '**♦)  und  von  mir'  ijlnter$i<di««     Die  Resul- 
Wcf  tfri<$er^r  V«mi^he'  i^tiniincn  sehr  nahe  herein. 
"Wi/hlftt^  Unr  ise^  d^r^  ersten  Analyse  yon  Di^v^y^  als 
ein  Iliouerdehydrat  betraehtej^ ,    der  -  neaec^:  Unter- 
'/  i'J  ijtichilng  zufolge  'isl^  er  ^äbdr-  basisch •pboatihorsaure 
^ornrd^  biit  CrydtjalHsi^tioviiiwasfiser  und  genitogt  mit 

^gfssa|ji;er^^Thonjrd0  AnPS-f-isA^  f),  *   .. 

^f )  Ben$ellu8  über  das  Lötiupto  e|c»  deutscb^.Uf  l^rs.  p.  \k^ 
#*»)  Schweigg.  Joum.  B,  XXIV.  5.  111.        » •    f.  . ' 

f)  Annal.  de^Hinu^  dd^  Pl^s,  T«  XII.  {».^l^.      •  : 


*^  GHb.  1819,  St.  «;'S;  i84f  ...     .1 
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Der: sogenannte  Uaue  Fel^spdth  ton  Rrieglacb  nnA  LasoHdi« 
der  Lazallih  ven  Voran  -warden-  «von  Professor  F  u  c  h  a 
notersucht  *^y  und  gefiiqd«||,  täats  beyde  aus  basisch 
phosphorMurer  Thon^rde^^  ipho^pbomaurer  Bittere^^j 
de  j  und  etwaa  phoaphorsaplren)  J^i^noK^dul  bjest^be^^ 
Yrelcbes  die  S€|bd{i9  Mau^  Favbe  giebt.    Die  Analya<9 
gab  Pbosphovsäitre  41.81  ivTbonQsde  35«  78,  BiHer-        /  :  ^ 
erde9.>3i4^.KieselerjdQa,  »o^  l^^wwydvXj^bl^f  Was- 
ser ^»  06«  •  'Das;Sp«cii|ieil>  w^li^b^a  s;a  dieser  Analyse 
diente^  War  yoa  Radergraben  im  Salzbur^scben.  .  * . 

'  Der  ÜLYifrb^lygonit^,  ein  sehr  seltenes  Mineral Ajiibl^gai^ 
ton  fikii]4^l*f¥  Un  Saoksen,  wurde  vo»  mir  .4ilia« 
lysirt^>,H«hid'  b^^tehend'^faii^it  a«tt  einem  Atottt 
basisch  ^osphöfsaorem  Lithion  nnd  vAtomeabesi^eb 
phosphorsaurer  l^honerdej  er -efitbilt'  znglefcb  'eine 
nicht  nnbedtetf(»i|de  Menge  Ptt^]^säa«e  •  mit  deittelbeii 
Basen  verbandfeiht  .  '  ■  * 

Der  KarpKqtith  von  Schlackenwalde ,  Vnirde  von  Karpbolith 
Frofeissor  S'tjb^inihanii'in  Prag***)  ianalysirt;  seine 
llntersucliung  j^i^^t  für 'seine  2!usammensetzang  fol- 
gende Formel :  nagS ^    r o  ac  _il  ^  a 

D*r^|ft^rigft;l|e^oUtfr  V|Oi|i;  H^^qens^H«  W  Böbmen   Mcsolilli. 
W«r4«  Vp»£rp^s's0r  von  F  ];ei  s  ^m.u t h.m^tersn^ht f ),. 
den  die  Wilse^Dhaft  .«iit&^i^  /^^rlol^*;  «Vv.£uid  fol^ 
gende.ForiiM^L'für:  seine  .^us^mmensetzvng:    NSpH?* 

t>ei^  Allbi^h&nf  von  Sfebri^betg)  analysirt  von'Fi-   AJi^fkatt» 
eiiius'ff)^  "watde  besttten&^^fdiidto  aa&:  Kiesel^ 

.  ■««*-*-^MiM^*«Ma&«i*«^lM»  m       ,      ^         .  ^     lii    ff 

•)  Scbweigg.  Joum,  B.  XXIV.  8.  StST  

••)  Gilb.  Annal.  i6irtf,-8t'V'^F3^i-' 
*•♦)  Scbweigg.  Jounu  ?.  JXVt   sC^i  i3. 
t)  Ebenda».  &.  435. 
tt)  Ebendas.  B.  XXVI.  S..277.        '^ 
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.  'irl. .  I  :  erde  3a.'.o.'ThoB«r49  "^^k^i  ;Ki||if9ro3qrdM>^9,  Man- 
ganoxyd  x^hj  (kohl«i^aiirem  Kalb  a.?)^  Walser  29. 9; 

Bwgseife.  '     Die  Bergseife    T^Ai  •  Al^nstndt   in  Sachsen  warde 
fon  demselben  itttttersnoht  •*} ;  sie  enthielt  Kieselerde 
V  sS.  3"^  Tfaonemle  lO.  iv^^en^^yäul  lol^VKilk  1.  1, 

Bittererde  3.  i>  Manganoxydol  Si  i ,  Wasser  43*  o. 
Albit.       '     F 1  c  i  n ti  s  hat  fe^tiei^  ein  'Fossil  9<m  Feöig  in  Sach* 
sen  antersächt^  Welches  s0mein  AttssehiMi  und  seiner 
ZlisatriinensetEung  nach  mit dem-AlbitTaii Fi&bo  Aber- 
einstimmt  ♦*).         •      *  '  • 

•fliSrvUA;  ^  j)er6eUKe  hje^t  den.Sphärulit  vom  J^ljuail^ei:  Thal 
in  .Ua^cn  iwtersuclit.f**).,  .ein Fossil^rdul  XVerner 
tb  ^ene..8pmes(iMi{ii«kbm^  nqd  {(tfu|id#ny  dafses 
iik:d«kn.  Eerl^^n  ubfn^^j^^lfilliii«.  Di^i^s  fe^igt^  fol« 
gende'i  Yergleichui^  «der  Artaljse  des  Sphärnlita  yon 
Eleintt»^  und  dei  Perl#teins  von  .K)«(p>r^tl|.: 
Kieselerde  •  .        79^  la  lttt   '75*  a5, 

. : .  r'f  .      Thpnerde         .  •       .   ,       lu.  oo^  •--    is*  00. 
-  Kali  u.  ^atrum   .  .  3-  5ä  Kali  ^  A,  So, 

Eisenoxyd  •        ,    .  %•  ^5    —,      1.  6ov 

Bittererde         '    .  ,  1.  10.  —      o«  So, 

Glahimgs-Yerlast       *      .'    )     1.  76    —      4.  60. 
.iü.U;  I  Fic<iAas  hat  für    die  2rasammeifset2arig  dieses 

ifrahrstheiiilieh  gemengten  Fossils  eine  Formel  2ti  fin- 
den gesucht^  inreiche  ünwdi^scbeinlieh  istt '  In  dem 
Mh^irärzen  Perlstein^on^rbmbdch  tn  Sachsen  fand 
,  Ficinus  Natrum  ohne  Spur  vonliithion  ^). 

«QetHa/  ''  ^^^  Helvin,  ein  Fossil  ton  Sch'vsf^r^enberg^ii^el- 
cbes  Werner,  ds,  eine  eigepe  Species  betrai^lite^, 
wurde  ron  Vogel  in  München  analysirt^  der  .gefmi^ 


•)  Schweigg.  Journ.,$wX^yj|  S.  ^ 

•♦)  Ebendas.  B.  XXI^  S.  $«•. 

•••)  Ebendas.  S.  149.  r     .  .|. 

f)  EbendaStjS.  141. 
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den  fim  ballen  glaubt,  d^  er,  eine  maoganlialiige  Gra.« 
nat-Axt  aey  *).      Er  besteht  aus  Kieselerde  39.  5, 
Thoner de  1 5.659  EiÄßno^yd  37,. ,75,  Manganoxyd  3,  ^5^ 
Kalk  0.  6.^  Aber  da  das-Eisen,hier  in  Form  vpnOiiy4 
und  nicht  von  Oxydul  isl^so  ist  dieses  Fossil  nicht  ein  Gra* 
nat,  ond  da  schon  hier  eip  Verlust  von.  beynahe  3  proc^i 
siatt  findet;  ao  i^t,ea.ppi^h.wenige|>  denkbar,  .daf»  da^ 
£isen.  In  Form  von  Oxydul  darinn. enthalten  ist. 
.     Ich  hatte  Oelegenheit,  die  Z^sainmen^ezung  des    Eodat- 
Euclaa.«u.untersHcbc?n*^05  sie  l^ftt  ^ifjh  durch  die 
Formel  GS  +  2  AS  ausdrücken. 

.  El|{e«ißQ  habe  jch  ^aa  crystallisirle  gelbe  Uran9xyd    ürlmit 
(GTan3V)..analyÄ^t„^**)i     r£s  besteht  ans.  üranoxyd^ 
-w/elcb^f,  die. l\oll^  einer  §äure. spielend,  niit>I(alk.and 
l^a^aei^:  yerbni^dfin  ^ist  i  seine  ^usamm^osfizung  läfst 

aiob'imsdvftcken  durch  Ga  U^  4* ,  12  Aq.  Dasr  *  grüne 
Ten'CornwairisiitdHisph  jkraenikaapres  Kupferoxyd  ge.<« 
laf^ylti^i  ••-♦       »       •'»•  «  •  :i  <•  *i . 

Die  Meteorsteine*  äind  nicht  melur.elpe  Seltenheit^  Meteorstai- 
sie  -«erden  aUe  Jahre  beobachtet  mid"  ancdysirt,  und  ne« 
man 'findet  in,  denselben .  yiele  Tonden  Elementen^ 
weiehe»  au£  der  Erde^mehv  oder  weniger  allgemein 
Toi^beounen^  Diese •  lUntersnehungen^  gehören  f  nnn 
nidit  ;mdbr  zu  denjenigen^  ^m^lche  (^iue  besondere  JBe* 
rtsohaichligttng  verdienen«^ --^«Bisweilen Zeigen  sich  aber 
docKdaiiei  to.'Sonderbäv&Xlinstände«  dafaste-theils  zu 
YerwRindemiiglheilai!u*£Si9reifeln  Ye^anlasamig  ^ben* 

TSk*'  y*  >G  r  at  tb'n  s^  hat  einen  dünnen,  .duakelbrau-r    Meteorl« 
nen  «der  schwavsehaipapierartigen  Stoff  ihesohrieben^   *<^heg  Fa- 
deik  tsniit.  einör  aner^bten-  SaBimhtng  :vob  Naturalien       ^^^^* 
«nit  der  Aö&chrift  fand^  enisey^  den-Su  Januar  1686  ^ 

•  •)  Ebeadas*   ft.  5if   :    •     i  :       ' 
*•>  A»nal..deChij«.  clTÄAPhyj,  T#  ^   \   ,  . 
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fceylRauden  ib  Carland  mtt'Schhee  herunter  gefallen. 
Er  schenkte^  die$eai  Stoff  erst  dann  Aufmei*ksanhkeit, 
als  Chladni  biEfy  der  AufzäMting  der  vom  Himmel 
gefalleheti  Korper  ^iner  Beschreibung  dieses  Pap ier- 
Begens  i^rwähnte^  Welche  in  den  Misceliatiei^  'Acad. 
Sat.  Curioi.  angieführt  ist  (Öeö,  2  Ann.  2prb  Anno 
Veeö.  in.Äppend:).  Der  T^rfaiiser  des  Berichts, 
damaliger'  Professor  der  Medicin'  H  a  r  fm  a  n  n'  iil  Hö- 
iiigsberg.  führt  dort  \an^:  ;,däfs  den  Sisten  Jatniar 
„i686  eiii  schwärzer  papierarfiger  Stoff  in  CurfeteÄTiey 
,.dem  dem  Obersten  S  e  e  fe  1  d  zugehörigen' fette Äau- 
-'"^'-'^  iden  iti^rb&fo  «enge  ttiedeificl/ Er  soll  m»«chiiee 
;.und  Sturm  'flocke^weis^  Äerabgekoin^crf '  'sejyir.*  *  -^Efiif 
/;,^6fser  Platz  an  einem  l^elche  soll  des'Moi'gd^  ^anz 
,!,schwar2;itiberÄögen  gewcftöq  $dy*i/itfl3lg?<ff*^ 
^ron  dei^'Gräfrfercinies 'Tische's  sollen  FiigeEhiicIi 
^^übereinander  gelegen  hato«. )'.  Iicärnfach:$oH!  «a  vom 
,,Nord  Winde  zerrissen  und  ii^leinen  Stücken  untUec« 
^gestreut  worden  ^seyn«  Dib  fobaians^  wa»Ti$chM|rz, 
^als  wenn  bien  if^ä|«  durchs  Fe^ec  gtegangen^i  \\  IBe^Ge-^ 
,jrnch  wa£  anfangs  fast  wie  Seemtst  (d.  ^iü.vönider 
^^See  aiisgew'orfeoe  AHen.  von^Fiicui  u.  %,  w«^  dkl4ort 
,,zum  Düiigen  g^braocht  Jwrirdeii  )«f  An  anaMohen 
^^Stellen  w^edk  dieBlalter  dteiievv  auf  iwideri» diftker 
^Ton  der  Consisteriz  wie' iLöac^pa^ier^ -aber  adwiorz. 
f  ^,Mit  Speichel  beiiezt  färbÜßi  djd  SbbstaM  diik  Finger 
y,iiicfatf  aie-^ibfs  tsii^imoht^^'^ieiidi'i^ib^vmmdern 
9^eigte  sich  wie  klebrigte  Aä«Me]ibn^>  Sie^bii^nte 
'  9^hell,  glimmte  'WÜer^Zundev^rpok^^alMEy  anfangs  fast  wie 
„Terbranmes  P||pirir,  hcrrtiaehF-alier  ■  nxdir  scbiwvf elar« 
79^^S  ?  '  aibero  soiisft  J^en .  nioht  'widrigen*  Siefi  1«^  et- 
^was  Asche  zurück.  Kein  Menseh-  getraute  sieh  -die« 
^^se  Materie  anzurühren^  in  der  B|eynung)  es  jiiSchte 
„eine  Zauberey  seyn.. '^  Als^')  aber  ein  Letlis<5her 
^^Bettler    seiii  Brodt    zu    suchen^  nach    dtfnr  Jbach* 
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„Steil  adlichenHofe  zn  da  rorübergehet,  hebt  er  eih 
,,Stück  davoTi  auf,   dasselbe  als  eti¥as  Seltsames  im 
,;Hofe  zu  zeigen,  worauf  man  zu  der  Stelle  gieng^ 
,;iiin  Kennthifs  von  dekn  herabgefallenen  zu  erhalten, 
„wovon  dann  ein  Stück  dem 'Verfasser  des  Bericht^ 
„zugeschickt  wurde»  *^    v.  G  r  ö  t't  h  u  s  s  beschreibt  nnh 
diese  Substanz  i34  Jahre  oach  ihrem  Herabfallen  auf 
folgende  Art:  Sie  ist;]H>h}^cWi^;9,^lätterförmig,voB 
der  Dünn^  des  .gewöhnlichen  Schreibpapiers  ^  ziem^ 
liGh  zasamtnenhaiigctid ,  etwas  el^st^^ch,  bricht  leicht 
mit  einem  knisternden  Geijhisch, .  bringt  beym  Reibe|i 
der  Blattchen  gegen  einander  ein  e^en  ^aalchei^  Ge^ 
rausch  hervoi^  und  zeigt  auflbi^er  ObenflSohe  häufig 
Banze^,  "ifiednrchnäfst gewesenes,  zerknicktes  und 
irieäer  tröckl^' gewöf deneft'  Papier.    Hit  der  Loupe 
aufmerhsani  betrachtet  siebt  man  hie  nnd  dk  höchst 
Werne  weifse  Körnchen  wie  Quarz  oder  Sandkörner 
in  die  Mafse  eiDgespre|igt.  ,  An  den  dünnsten  Stellen 
ist  die  Substanz  ein  wciiig  durchsichtig,  und  erscheint 
dann  im  durchsehenden. Licht  braungelb.     Sie  färbt 
nicht  ab,  lafst  sich  leicht  schneiden,  aber  schwer  pul- 
vern, indem  sie  wie^  Papier  zusainmenhangi, 

Ejln   blutrother  Rejgeii ,  welcher  in  Calabrien  fiel  ^  Geßrbler- 
wurde  von  Semen  tini  untersucht *),  welcher  fani    Äegcn. 
dafs  er  durch  ,ein  rothej^  Pulver  gefärbt  war,  beste- 
llend aus  t(ieselerde  33.  o  \  Thonerde  i5. 6 ,  feisen«  /' 
^^d  i4.  5  kohlensaurem  Raik  al.  9, und  iS.SFeuch-                / 
tigheit  Und  brennbaren  Stoffen »  von  denen  sich  ein 
TWl  im  Alcoholmit   grörilicjiter  Farbe  lösti.      Da 
oa^8s^^e.der  ältere  fand  währexid  seiner  Bei»- 
*en  auf 'den  Seh weizer* Alpen '    dafs  der  Schnee  auf 
<»en  liochst,en  Bergen  oft  Iroth  war.   Er  fand^  dafs  die- 
ser Stoff  durc^  Eiseno^^d  gefärbt  war,   dabe)f  ab^ 

*)  GÜh.  AänaL ^6so,  8t/  3»'^..  $97,  . 
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^p^  niol^lk  unbe4eat«nde.  I^enge  'orgiypi^IiQf  Stoffe 
enthielt.    Kürzlich  hdt  Fe »qhi er  in  Genf  4ie»e  ro- 

the  Farbe  bey  den^  $chq0e  von  4  versqhi^d^ijea  Stel- 
len  uQtqpucht  *),  und  {jefaiiden,  dafs  das  rotbe  Pal- 
Ter «  welches ,  nach  dem  S^hmel^en  468  ScI^i^es  za- 

».14'.'  «       .  »        •       f  ■    .  •  i_  '       .  * 

rückblieb«  bestehe  aas  ;     y    .    ,.» 

I.    ,  IL  \\\.  IV. 

Kieselerde       'lA.  i8  — '6'5i  äo  -^  äo.  Ott  —     i.  25 

Eisenoxyd '.'  '     3.  2Jf'—  au'  35  —  Si.  aS  —•  la.  3^ 

Thonerdfe  .'  :  '•  1^  — '  6-  35  —  a-'a»  -."^  — 
Kalk  .  '  ,  ■  '  ö.  lo  -^''-^  •—  —  o.  5o  —  o.  a« 
Bar«  .  '    -i-  '■    3.  ao''^'^-'^  -  =--    ^'i-'^   _ 
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26.  48      100.  00      100.  00        23«  7a 


ry^isch/Sioffl^^  ^?.  n- ~  ,r-  -  37^.5a  Jw,  oj 
löBÜobkm  ditto  1.  75.  i-  ,6/80^  »   ''6.'»o  ^.y. 
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Diese  (arb^nden  SVoffß  würden  ^iph  Idcnt  erhlä- 
ren  ^ssen  durch  .ein^n  von  dpm  Wind,  erbol^^neo 
jStaubl  wenn  sie  entWeder  blos  organisch .  pder  blos 
unorganisch  yvären ,  aber  die  Mischung  beyder  macht 
eine  Vermuthung,  woher  sie  kommen,  unpiögUch 

Der  unl 
Erbten  ftö^  ^ 

Jienberg  iii  iFlandprn  den  'atert  Nov.    1810  %    ql  Phi 

■*.T  .,'1-.-."'''  ft   ,     ■_^..:>•^•J    I.'.  i:  .1       i'.c-  7.  ?v  «<!,••      - 
Nachmittags  Qel,     £>s  regnete, den  gan2;en  Tag.  aper 

blos  um  .diese  Zeit  wai:  der  Hegen  dunkelrpth  gefärbt, 

wahrend  er  vor  und  nachher  larblos  w^r.     Das  VVbs- 

ser,  welches  am  folgenden  Tag  m  .den  Gysternen  sich 

gesammelt  fand,  hattß  jeine  schwach  rosejirothe  l^ar- 

be..     Es.  wurde  von  den  perrn  JVJey^r  und  Stoop 

.In  Brügg0^  ahalysirt,  und,  yrie  es.  na<jfi  der.  fleschrei- 

bung  siphqint, 'n^it  afler  Sorgfalt«     Sie  fanden,  4afs  das 

Wasser .  s^Tzsaures  ^obaltoxyd  enthielt,    4afs  es  nach 

Sem  Verdunsten  als  sympathetische  Tinte  angeweii-^ 

»)  Ediob.  philos.  Jofra.fr^  ^I;  pi  ^..i  ::        :     J  ( 
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Ael  werden  .konnte^  und  daf»  das  ausgerdke  Kobalto«^ 
xyd  Glas  blau  färbte.  Das  Wasser  enthielt  ungefähr 
1  t'l  Gr^n  mt^ällisch^s  Kobill  auf  dila^  Kannfe ;  es  sdi^int  *  >*  -  ' 
also^  als faabedas  rothe Begeiifwasser  vor  der Ycrdfia^ 
ntmginit  dem  tot  und'  Iraehher  kommenden  unge- 
färbten eine  ziemlich  gesfilC%te  Kobalt»A4flösmng  ge^ 

Den  :9^Ntft.  161^  fielbey  Mimtreal  in  Kanada  ieinr 
Begen;  schwarz  wie  -Tinte  >  wobey  -isilesr  dunkel  wuth 
de  wie-  mitten  in  der  Nacht/  Bey;  der'  ohemiscben 
Vntcfrsiiohung  dieses  Regens  fand  es  sich  ^  daft  er  mit 
Bufii  oder  fein  zerthettter  Hohle  gemengt  war^'.wast 
man  yön  einigen  grofsen  Waldfenern  het*leitete,  die 
während  der  grofsen  Trockenheit  südlicb  TÖmOhio- 
Flnls  ausgehrodien  wat'en^-iind  wovon  der  &n£i  durch 
^n  Windnaoh  Caliada^  gefaltt*t'ii<rordeneeyn  konnte  *).         ' 

In der.Nftcht  vom  i6.]!?or.  1&19  fielbey  Broughton 
in  Nordamerika  eine  grofoe  /Menge  eines  sohwal^zen 
Pulvers  fttif  dett  Schnee^*  bSt^wälohem  die  Erde  mvor 
bedeckt  war.  ^ 

Arifang  Octobers  1820 'fiel  in  Femambuk  ein  RC'*^ 
gen  voneiner  Art  ^von  Seide^  wovon  man  sehr  viel  zur 
Untersuchung  sammelte;      Dieser  Regen  hatte  sich  f 

auf  einen  Strich  von  mehr  aVs- 15  Meilen  im  Durch* 
messer  ausgebreitet. 


*}  Annal.  de  Cfaim,  et  de  Pl^s^T.XV,  p-  427. 


r 


f^" 


•         ///.  VegetahiliS(M  Chemie.'' 

Vegetabi« '.     Dte^  v«getQbilUehe  Chemie  .hat/ m.aieMii. texten 

lisclie  SaU«  Jahren  einen  gfofsen  Sohritt.fcur  Atoftdarung  der  Natur 

^atea.    '*j[er  näheren  Bettaikdtbeile  der  Gei^äohse  gethan,  iro- 

darch  ^e  Analyse  der  t%in;sen  eine': weil  gröfsere 

Sicherheit  erhielt 7  als  sie  ^uror  hatte.     Man  hat  ge« 

iiinclen^-  däfa  'die  Pflanzen  intterhliib /altes.  Sdiooses 

nicht  bloa  Säuren  bereiten,  was- man.  längst  wufste, 

4  ,         sondern  attck  eigendiümliche  Sal^basen  mit  den  Sän^ 

tfen  ea  Sahen'  verbandeii,  Base^,  «die  mao  früher  mit 

den  übrigen  .Bestatidtbeilen  verwechselte*    Den  Apo« 

theker  Sertürner  zu  iEimbeck^der-jiicblaiige. mit 

analyttscheoCiiterstichangen  über  das  Opium  A>eschäf* 

tigte,  maohte  ^  im  AnfimA  des  Jahres  1817  bekannt  *\ 

dafs  Wenn  tu  einer  Infusion  von  Opiam  in  Wasser 

canstisches  Ammoniae  eugeseait  wird , ;  ^ui  gi^angelber 

Niederschlag  erhalten  wird,    der  nach,  d^m  Aoswa« 

sehen  mit  .Wasser  und  Tmchnen  in  kochendem  Alco- 

hol  gelöst,    ans  ^eser  Losung  während  d.es  Al^dam« 

.pfens  in  Ciystallen  änscbierst.    Dieser  eigenthümliche 

Stoff,  der  im  Wassecsehr  schwer  löslich  ist,  hat  die 

N  Eigenschaft,  die  iilane  F(irbe  des  gerdtheten  Lacmus- 

Papters  wieder  herzustellen,  und  mit  Säuren  zu  eige- 
nen ebenfalls  crfstallisirenden  Salzeh  sich  zu  verbin- 
den. Sertürner  betrachtete  ihn  als  Alkali,  und 
nannte  ihn  Morphium,  weil  erfand,  dafl»  das  Opium 
seine  närootischen  Wirkungen  diesem  Stoff  verdan- 
ke. Diese  Entdeckung  hatte  etwas  so  unerwartetes, 
dafs  sie  sogleich  allgemeines  Interesse  weckte,  von 
allen  Seiten  geprüft,  und  zu  allgemeiner  Verwunde- 
rjihg  bestätigt  wurde.  Rebicjuet  zeigte,  dafs  wenn 
die  vegetabilische  Salzbasis  durch  Kochen  des  Infa- 


^^  Ollb.  Anoai.  1617,  St»  I,  p.  56. 
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S1UB8  noit^Q^ustistclier'Qitter^rde  ausgeschieden«  and 
der  Niederschlag  abwechslungsweise  mit  Wasser^  mit  ^ 


m^eta  Branntwein  und  kaltem  Alcohol  gewaschen 
-^^rd.  die  färbenden  extractiven  Theile  besser  ausge- 
^Qgen  ^erde^  können^  und  ^ie  vegetabilische  Salzba-«* 
^a  leiehter  Carblos  erbalten,  wird,   wenn  man  sie  in 
lipchen^em   Alcohpl^  auflöst*).      0|:fUa  bestätigte 
durch  Versuche,  dafs  dieser  Stoff  die  narcotiscn^  Kraft 
Aes  Oj^iums  enthält^  .in  isolirter  Fx>rm  aber,  in  den 
Flüsaigkipiten  ao^sch'fyer  löslich  ist^  dafs  seine  Wir- 
kung .  schwach  ist,  wenn,  er  nicht  in  d^r.  Dosis  von 
mehreren  Granen.ange wendet  wird^'  dafs  aber  bei  der 
Anwendung  der  Sal^t^^  welche  dieser  StofiT bildet^  die 
narcotischeu  Wirkungen  von  eii^er  geringeren  Dosia 
als  voni\Ppium. allein^  hervotgebraoht  Werde})« 

Man  versuchte  sogleich  ^  ob  hichf  die  giftige  Wif-> 
Itungien  anderer  »airoötischet*  Pflimzen  lauf  äbnlichefa» 
vegeCahiliBcfaen  Salzbasen  oder  ^  wie  tean^sie' tiidu 
ganz  richtig  natmte)  'vegetabilüscheii  Alcalieny  beru^ 
]beü,:i«iHi  entdeckte  b^ald  eineAfeenge  d^tgleichen»  Es 
würdßjdie.  Gränüsen  tdie^es  Berichts  gaii^z  tiberschreiten^. 
wenn  ich  jc^de  4er  ^Q^ntdeck^^nSalzbüsen:  beschrei- 
ben Wiolke*  Ich  W'erd[e  mich  d^her  hier  darauf  he* 
achisanbeu».  dkjenigen  iu^uftthren^  ivelche  entdeckt 
worden  sind,  und  die  Karaktere  an^qgel^en^  welchf 
im  aHgemekien  dieser  Clas^e  von  Körpern  zukommen« 

In  dem  giftigen  Genus  fitrychnoS  i^itdeckten  PeU  gd^cbma» 
letier  und  Ca ven  tou  **)  eine  eigene  Salzbasis,  di^ 
aie  anfangs  YauqneKne  tiannten,   zum  Reichen  ihrer 
Hochachtung  für  ihren  Lehrer  Vau^quelin,  der  be- 
reits vor  Sertürner  bemerkt  hatte, ~ dafs  ein  Stotf 


*)  Annal.  de  Ckim.  et  de  Phys*,  T.  V,  p.  «yft     '  '  ' 
**)  Ebeadat.  T^  X»  p.  14s» 
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in  der  Üaphoe    alpina  basisdie  Eigensefiaften  ht^ 
•itze*).   \        .       . 

Als  aber  ihre  AbhandluBg  ron  der  frahzdftisclieii 
Wissenschaft8«-Acadeinie  gepiüft  wurde  'y  meinten  die 
Mitglieder  der  Coniinis^ion,  diafs  eiii  geliebter  Nähme 
nicht  dürfte  ap   einen  schädlichen  *  Stoff  «igeluiüpft 
werden,    und  Pelletier'  und  Caventott  wShltea 
statt  seiner  den  weit  mehr  passenden  Nahlnen  Strych« 
nin.    Dieses  Gift  i&t  das  kräftigste  und  atn  seÜneltsten 
wirkende  Von  den  bis  je^t  bekannten  Pfianstengtfiten ; 
£s  macht  das  wirksame  iii  dem  Saft  der  furchtbaren 
Strychnos  npastieut^  aus^  und  seine  Salze  innerlich  ge- 
nommen,   od^r  äusserlich  aii  offenen  Schwaden  ange- 
£racht,  bringen  ii^  Zeit  von  einer  pAer  ein  j^aar  )£• 
nuten  Tetanus  und  den  Tod  hervor. '    Pelletier  und 
Cäventöü  ekitdctckten »  dalk  dpwoU  *d«a  .Mp^j^um 
ais   das  Strj:chttin  durch  Salpetersäure  roth  gefirbt 
werden,  und  *dafa  dabej:  eine   hfibet  Qiqrdirle  Sasis 
von  weniger  giftigen  Eigenschaften  en^stebiU.   .  ., 

Bald  darauf  entdeckten  dieselben  Chemiker '  in  der 
8 ogenannten  falschen  Angustuta-  Rinde  (Bi^iicea •  an- 
tidysenteriea)  eine  andere  Salebasis^  welche  sie  Bru- 
cin  nannten*)  und  im  Yeratrum  albüm  und SabadiUa 
$6  Wie  ikn  Colchicum  autumnal^eine  dritte, f welche  sie 
Veratrin  nannten  **), 

Böullay,  Phärmädeüticus  lilPari^,  hatte ^cfaon 
einige  Zeit  vor  Sertürner  den.giftigen.StJpiJT^aus 
den  .Kockel$-Kömern^(die  Frucht  von  )Vlen^permum 
«occulus)  darge9l;ellt;  und  ge^eigt^.dafs  «ir  cryiiltaUini- 

•   ..  .      ■;  :  3che 


'■'  "  ^ 
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«)  Dieser  Angabe  Vauquelin's    scheint  ein  Irrthum 
£U  Grunde  zu  liegen;     S.  Schyveigg«  Joum.  B.  Y»p»  j^9» 

A.  d.  Ü. 
••)  Annal.  de  Chim-  et  de  Pbys,  T.  lll/p.  nS; 
«««tj  Ebendas.  T.  XIV,  p,  69.      , 


r 


^   91    ~ 

sehe  Form  aimimmt«  Ei'  nannte  dieaeift.  Stoff  Pitfoto* 
xin,  lind  als  die  Aafmeirksamkeh'aaf  die^i^asfec^e.  Nm» 
tur  di^set*  Stoffe  gerichtet  wurde,  nabm  ei*«  söiAe  früi 
here  UtiterdUchung  wieder  ror,  und  iattd^.  diift,.d«» 
Picrbtoicin  ebeiifaH»  zn  derClaase^der  v^gHiMIlscheii 
Salzbasen  gehört  *)*  '  ...„*.;. 

Lassa  Igne  und  Peneulle,  Apotheker  in  Pa4  ^«^P^^"'"* 
ris,  untersnchten  die  Saaiaen  Von  DclpbiniuQit^taphis* 
agrta ,  und  fanden  daiinn  eine ,  eigenthümliche  vegeta* 
biliscne  Sälzbasis,  welche  nicht  crystallisirt^  sondern 
in  Polverform  erhalte»  wird ^  deren.  Auflösung,  in  ,AL* 
cobol  und..A^ther  aber  deutlich  auf  Pflanzenfarben 
reagirt,  und  deren  Salze  nichti  cryst^l)i3iren  **^.  Sie 
nannten  si^^De^plfinin«  .  » 

B  r  a  n  di^  8  ^  Pharmaceuticus  in  ,SalÄuffel(i  ^  glijubte 
in  den  Blättern  von  Atropa  bell^onna  ein^.ähnlicha  t 

salzfabige  Basis  gefunden  zu  babiep  y  welche  ^r  Atro^  i 

pin  nannte  ***),  in  den  Säumen  von  Datufa^$(tramo<* 
niuro  eine  andere^  welche  er  Daturin  nannte  j-]-)^  und 
im  ÜJfQfiCj^MXUaA  niger  eine  dritte ;.  die  e^  piyospya^ 
min  panfiie.  Was  die  beyden  lezteren  betrift,  so 
bat  Dr^  Lin^bergsson  im  leztern  Heft  der  Abband-* 
bingen^ei^  königl.  Academie  derWissensphafte^  für  das 
Jahr  i8^äo  gezeigt  >  dafs  d»$  ^rstere  Kali  ist^  gemengt 
mit  einem  narcotischen.  durchaus  nicht  basischen  Stoff^ 
welcber  sieb  von  dem  Alkali  trennen  läfst,  und  da£s 
das  leztsere,  welqbes  ipiacb  der  Angabe  von  Brandes, 
feuerbeständig  seyn  sollte ;,  pbosphorsaure  Ammoniap« 
Bittererde  ist. 


^ 


*/I>i9sertat.  $ur  rbist.  nat.  du  Coqufe  du  Levant  Tkes^ 
souteoue  devaat  laFacuhe des  scieni^es.  Paris.Dec.  1818^ 

•«)  Anaal.  de  Chim.et  de  Pbj^s.  T.  PCIL  p.  3$8* 
•••)8chWeigg.  Journ.  B.  XXVIII.  S-  9. 
t)  Bbendus.  B.  XXVL  8.  g8.  ,  !. 
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Alle  die^Salzbaseni  wurden  aus  narkotisc|iea  zum 
Thejtl  keBx':^tltigen  Pflanzen  gezogen.    Die&e  sind  je- 
doch niielH;  die^einzigen^  welche  solche  enthai^epi,  man  hat 
sie  ancii  in^andern  geEiuiden.  .   Professoü  Oerated  in 
i  Kopeqliagto'fand    eine   crya^Uiairenddß  Salzbüsis  im 

.         Pfeffdr,  welche  er  Piperin  nannte  *)>  and  Dr.  Fo  rch« 
hammet  fand  eine  andere  isi  Capsicum  annuoin. 

Cinchonin         Pelletier  nnd  C^retitou^    deren  Arbeiten  in 
imdQuinin.  diesem  Felde  sich*  yor  denen  aller  anderer  durch  Ge- 
nauigkeit in  der  Ausführung,  duVch  die  Bicbtigkeit  in 
den  Versuchen  ^  und  durch  Klarheit  der  Darstellung 
auszeichnen  ^     entdeckten    bey     einer  l^nterstichnng 
von  iliehrferen  China- Arten  ^**)  zwey  eig^nthüinliche 
) vegetabilische   Salzbasen,    von    denen    sie    die    ei- 
iie    CincHönin     und     die  - -andere     Quihin    nannten. 
Beyde  finden  sich  in  der' Chinarinde  riiit  Chinasäure 
verbundeii,       Sie  unterscheiden  sich  dadurch,    dais 
das  Cincfatinin  in  Nadefn  cr^stallisirt,    während  das 
Quinin   eine  formlose  Masse  bildet.     Das  C^iehonin 
ist  unschmelzbar  uiid  bildet  mit  Phos]^ol*s9ure  und 
/  Arseniksäure  "nicht    drystallisirende  •  Saljse;"    dage- 

gen schmilzt  das  Quinin  wie  Wächs/soldlng^^^s  Was- 
ser enthält,  iind  bildet  mit  diesen  Säuren  erystalKsi- 
rende  Salze.  Ueberdifs'  Sättigt  das  Cinchonin  eine 
gröfsere  (Quantität  Säure,  als  das  <^uinin.  Die  graue 
China  enthält  blos  Cinchonin  j  ä  Pfunde  gäben  nur  37 
Gran.  Die  gelbe  China  enthält  Quinin  mit -etwas 
Cinchonin;  2  Pfunde  gaben  166  Gran  Quinin.  Die 
gerollte  Varietät  der  rothen  Chinarinde  gab  bey  der* 


*)  Peiletier  bat  (Anoal.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  XVI.  p. 
337.)  gezeigt,  dafs  dieser  crystaillnischen  Substans  des 
Pfeffers  durchaus  keine  basischen  Eigenschaften  zukom- 
men- -  .A.  d.  ü. 

•*)  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  T,  XV  j  p.  Oj,  u.  537» 
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selben  Quantität  148  .Gran  Cinchonin  und  3i4  Gran 
Quinin^  und  sie  ist  nlithia  von  allen  Arten  die  an  die«  j 
8en Salzbasen  reichste,  Fon  welchen  Pelletier  und 
C  a  V  e  n  t  o  u^rermuthen^  .dafs  sie  den  wirksamen  Theil 
der  Chinarinde  enthalten.  Sie  sind  in  der  I^inde  mit 
Chinasäure  verbunden.  .Mit  Gallussäure  bilden  beide 
scfawerlösliclKe  Verbindungen^  uiid  man  glaubte  daraus 
dieNieder^hläge  erklären  zu  können,  we}che  Galluf« 
tiactar  in .  dejm  China  infusum  .hervorl^ringt. 

Die  vegetabilischen  Salzbasen  werden  im  jillgemeU 
neu  aas  dem  Infusum  der  Pflanzen  im  Wasser  erhal- 
ten, welches  am  besten  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure 
sauer  gemacht  wurde.  Die  saure  Lösung  wird  ^  Stunde 
mit  caustiscber  Bittererde ,  die  im  Ueberschufs  ziige- 
sezt  wird,  gekocht,  wobey.die  Sälzbasiü  ausgefallt 
wird,  und  die  Bittererde  sich  init  der  Säure  verbin- 
det Maa  kann  diese  Basen  ^uch  mit  Alkali  ausfallen, 
glaubte  ^ber  zu  finden ,  da&  sie  dann  weniger  reiii 
werden«.  Der  Niedcr$cblag  wird  mit  kaltem  Wasser 
woM  gewaachen, welches  man  anfangs  schwach  alkalisch 
macht,  um  Extractiv^tofF  auszuziehen;  nachher  mit 
reinem  Wasser,  worauf  ep  getrocknet,  und  dann  mit 
wasserfreyem  Ali^ohpl  gekocht  wird,  welcher  theils 
während  des  Verdunsten^  theils  während  de^  Erkal* 
tens  die  aufgelöste  ^al;$basis  ßbsczt.  ^i^d  diese  bey 
dem  ersten  Anschielsen  nicht  farblos,  so  wird  sie 
noch  einmal  in  AlCohol  gelöst.  Diej^e  Basen  bilden 
mit  Säuren  eigene  meist  ganz  neutrale  Salze ;  sie  verr 
binden  sich  mit  ihnen,  ohne  von  ihnen  zersezt  zu 
"w^den,  wenn  nicht  die  Säureh  z.  B.  Schwefelsäure 
oder  Salpet^äsirc  concentrirt  und  im  Ueberschufs 
^geirendet  werden.  Ihre  Sättigunjgs«>Capacttät..i8|^ 
sehr  gering,  und  wenn  miain  ihren  Ge^halt.an  Sauerstoff 
darnach  berechnet,  wie  dieses  mit  unorganischen  Sal{^ 
Wen  geschieht,  so  fällt  er  folgendermaisea  au^;    .^^ 

7» 
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V^tatrin         .  *     .     •  •• 

1.  33ö. 

Bruicin  .         .    i'    »-'  .    , 

1.  935« 

Strychnifi-     .... 

3.  0924 

Picrotoxin     i         *        ». 

3.^i77» 

Qutnin  .         .         ^         . 

2.  i8d. 

Morphin         * 

3.  490-' 

Cincbonin 

2.  604.. 

Man  hat   einige  Versuche  gemacht,   die  Zii^am« 
mensetzung  dieser. B^s^n  zu  bestimnieii.  *  Sie  enthalt 
,  ten  keinen  Stickstoff.     Nach  einer  Analyse,  welche 
Dr.  Thomso-n  in  Glasgow  mit  dem  Morphium  an- 
'  ^^  stellte,  soll  diese  Pflanze^'^Basis  he^heh  aas  Was- 

s^tbffS.  55„Kohlenstoff  45. 28  und  Sauerstoff  49.  1 7,  in 
•welchem  Fall  der  Sauers töffgehalt  dieser  Basen  iitei« 
nem  andern  Verhältnifs  zu  ihrer  Öättigi:^gS'Capacitat 
.  stehen  würde ,  als  der  der  unorganischen  Saizbaseo, 
.  welches  jedoch/weniger  glaublich  'scheint,: '    T  li  o  mr 
s  on' s  Versuche  verdienen  daher  von  einer  an  genau- 
'    ere  chemische  Versnchq  gewöhnten  Person. wieder- 
holt zu  werden.    Diese  Salzbasen  sind  im  aligemäinen 
im  Wasser  schwerlöslich,  aber  ifiicht  ganz  unlöslich. 
Das  Brucin,  welches  die  sehwerlöslicbste  ist,  braucht 
.  das' 5oofaChe  seines  Gewichts  Wasser  ;< das  Strychnin 
dagegenr  erfordert  mehr,  als  das  200ofacfae  seines  Ge- 
""  wi<^bts  kochenden  Wassers,  um  sic^h  aufzulösen. 

Vögelabili-  .  Die  Entdeckung  dieser  Stoffe  hatte  eine  hUh^e  ün- 
8che  Säuren.  ^ej.g,^^}iung  der  Pflanzen  im  Gefolge,  in  «welchen  sie 
vorkommen,  und  daduch  wurden  mehrere  Körper 
entdeckt.  Sertürner  fand  im  Opium  einec' neue 
Sänre,  welche  6r  Meconsäure  nannte«;  Pelletier 
undrCaventou  fanden  in'  den Stryt^hnos-arteh  eine 
neue  Säure,  w^che  sie  Acide  igasurique  nannten y* im 
ITeratru«!  und  Colchicum  eine-  andere,  welche,  sie 
^  Acid:e  cevadique   ( Sabadillsäure )  nannten,    und  sie 

fandeafemer,  dafsdie Chinasäure bey der DestsUatien 
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eine  eigenthümliche,  Säare  gtbt^  welche  crystallisirt^ 
und  welcher  sie'  den  Natriöii  Actde  pyro-kinique  ga- 
lten. B'oullayfand  in  denKockelsköniern  eineeigen-^ 
diümliche  Säare,  welche -i^t*' Adde  meni^peimiqiio' 
nannte.  Pe  seht  er  in  Gerif  fand  in  der  Batanhia* 
Wurzel  eine  *  ^igenthümliche  dätüte;  welche  er  Acide^ 
cramerique  n'efint,  utid  welche  das  eigene  hat^  dafd 

dasSak,  w^idhe^  sie  mit 'Baryt  bildet  darch  Schweu* 

... 
feisäure  nicht  gefallt  wirdy  stfnd^n'  vielmehr  die  Cra- 

mersäare  schwefelsauren  Baryt' "auflöst.     Ddrtoran 
ein  irländischer  Chemiker'  beschrieb  unter  dem  Na-^ 
men  YogelbeersÜure  eine  Säure,  von  der  mbn  nadi-t 
her  fand,  dafs  sie  Aepfelsäure  sey,  welche  «ich-je«^* 
doch  nach  ^den  Y^rskichen  vpn  Vogel  in'  München 
von  äer*SStire,   Welche  ittart  für  Aepfelsäure  'ansab^- 
rmd  welche  man  erhält,  wemi  ihan  Zucker  mit  einer  ge- 
ringen Menge  Salpetersäure  bebandell,  unterscheidet. 

F outet,    Pharaiaccyticus*' in  Marseille,  entdeckte     ycrfla- 
eine  Methode,    durch   wcflche  ausgemittelt  werden' schung  des 
kann,  ob  Bauip^l  mit'anddrh  Oelen  *),  a.  B.  mit  Rfi-  Baumöls. 
hen-Oel^  WaÜnufs-,    CoJza-Oel  und.  ähnlichen  ver-. 
fälscht  ist.  Diese  besteht  darvbi;  dalk  man  n^t  Beyhttife' 
von  Wärme  6  Theile  Quecksilber  in  7|  Thäilefi  Salpe- 
tersäure^ >ÖA  1.33  spec.  Gewicht  auflöst,  tiAd  2  Theile 
dieser  Auflösung  mit  qb  Theilen-  vV)h  dem  äU  untersu- 
chenden beP  rcf rirtischt.    Dfe  Mls^ehuh^  wird  daA»  von 
Zeit  zu  ^eit;  «I  B.  jede  vieiW  o^er  bülbe  Stunde^um- 
feescHött'elt,  wö^c}'  sie  nafch  6  bi*':f  Sttinden  consistent» 
v^ie  Bi«y  wird,  und  nach  eineta'!^agh&t*t,so*ftl^sieWi*-J 
Verstand  leistet,  wenn  man  versucht,  €4fn^»  Stlib^jhkN 
ein  zu  btingeit  :  Die  andern  Qele  besitjsen^'äiiöse?Er*t  ..  , 

gensäiafTmcht,ündwennd^mitBaumölverfias<5h^iiit,8(6        ^ 

)  In8trueti9n9  ppur  reconnpttre  la  f^lsißc^tion  Ue  rbuilp; 
«iVpa  par  celle  des  ^r^ins  ftc.  p4^Px)utet.Marsieiile 
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X  ge$t€^t  es  ¥reit  später,  und  wu:d  nicht  consistent,  son- 

,  dern  bildet  ein  weiches  Mufs,  worein  man  ißinen  Slab 
ohne  Widerstand  bringen  k^nn« .  Enthält  das  Baumöl 
mehr  als  |  von  den  weniger  theui^en  Saamen-Oelen, 
so  bemerkt^man  oberhalb.. des. coaguUrt^a  theils  eine 
Lage  von  klarem  Oel>  welche  dicker  is^  im  Yerhaltnifs 
als  die  Yerfälschung  bcdeatende^  ist  y  so  dafs ,  wenn 
di^Oelo  zu  gieichietil'heilen  gemischt  sind^das^coagu- 
lirte  ntfd  dd^  flüfsig^  einen  beynahe  gleich  grofsen 
Baum  einn0bki)eii.  li^ennV  wie  .dieses  bisweilen  der 
Fall  ist/ frisches  Baumöl  mit  thienschem  F^tt  ver- 
fälscht ist,  so  coagulirt  die  Mischung  innerhalb  5  Stun- 
ideh,,uikdNein,grx>rser  l'heÜ  des  Baumöls  kann  dann 
a]^£[hrirt  Werden,  Woriaufdas.,  w^s  coagulirt,  ist,  wenn 
es  stark  mit  Wass^er  g^j(^j?]^  ode;r  auf  andere  .yVc^^c 
erhizt  wird,  nach  Talg  o^fs^  Scbfnalz  riecht,  je  nach- 
^  dem  die   Y eVfälschung  ,mit  dem  einen  odei;  mit  dem 

andern,  geschah.     Die  Yersuche  lassen  sich  bey  allen 
Graden  über  i5^  anstellen^  Werden  aber  am  besten 
bey  -f-  20^  gemacht,  weil .  das  B^inmof,  wenn  .  es  kalt 
iit,  schneller  gesteht,  und    die  coagu)ir^9  Schichte 
dann  iim  s5  diinner  Wird. 
Zusamjniea.        Theodor  de   Saii^sure  in  Genf  untersuchte 
Setzung  der  <die    2us^l^mensetzung    Terschiedenea*    Cutter.  Oele« 
fetten Oele.  ßjaponnot  und   Chevreul  hatten  schon  früher 
gezeigit^  .dafs.  die.,  meisten  vegetabilischei)  Oele  ein 
Gemeiig.  sind  aus  e^em  talgartigen  Qel^  W(sjj^s  bey 
einer j mQdeA*ek*en  Tei9p6ratar  gesteht,. und  einem  on- 
dera^  »wetelM^  &ichr  flüfsig  erhält. .  .  Um  isie  Von  einan- 
d€!ff.{zu.trenneD^i  läfst  man  das  Oel  im  Winter  erkaU 
.  teb^  so  dofs  es  gesteht,  J^Vefst  das  ^standene  zwischen 
j!  Flie&pipiör  aus,  Wobey  das  toicht  gestandene-^vom  Pa- 
l  pijer  eingesogen  wird,  und  das  talgartige  Oel  auf.  dem 
Pi^pier  zurückbleibt.    iChevreul  nennt  das'leztere 
Stearin.    Wird  sodann  das  Papier  in  warmem  Wassel^ 


\ 


—    )o3    — 


cerrakrt^  so  sammelt  sieh  das  Oel  auf  der  tiberflache 
des  Waasöxsy  und  kann  abgenommen  werden.  Che« 
yreul nannte*  dieses  E^Uün,  .'I>e  Saassure*}  fand« 
dafs  das-  Stearin  m  dem  Baumöl  die  Hälfte  wenigeir 
SanerstoflP  .enthält .  ids  dasjGemisch  aus  Stearin  und 
Elan,  welches  das  üd'  Handel  vorkommende  Baumö^ 
coitttituirt«*.  Kv  «ntersi^ehte  die  Zusammensetzung  meh«* 
rerec  .fetten^  Pflaii^i^*Oele , .  und  fand  sie^  wie^  folgt : 


Wallmifsöl 
Maml^löl 
Leinöl 
Bicisusöl 


Koh. 
.  len- 

4tofF. 

ser^ 

Stoff 

79*  774 

77»  403 
76.014 

74. '78 

10.570 

ii;4^i 
u  351 

II.  634 

*  » 

stof. 


ifer- 


9.  132 

U.  1^35 
14.  7W 


iKohlenst.  81.607* 
Wachs-  IWasserst  l^f^9- 
.  f Säuerst.   ,  4, 534. , 
(Kbhienst.  77»4oi«^ 


,     ,  (Säuerst.    i3';i47i 
De  Saussure  bemerkte ,  dafs  frische  fette  Qele 
^.^^g,  auf. die  Luft  wirken^  und  Sauers tof%as  unbe- 
deutend absorhiren,  dafs  sie  aber  nach  einer  eewUsen 

'       • .  •    *       «'■/■.*  f^  . . .  . 

Zeit  au(  einoial  eine  grofse  Menge  absorbiren.  Eine 
Schichte  vot^  Wallnufsol ,  v^n  3  Linien  Dicke  und 
2  Zoll  im  Durchmesser,  die  im  Schatten  von;»  Decem« 
ber  bis  zum  folgenden  ersten  August  an  der  Einwir- 
kung des  Sau^rstoffgases  ausgesezt wurde,  hatte  nicht 
»iehr  als.  ungefähr  das  3  fachen  ihres  Volumens  Sai^er- 
stofigas  aufgenoinmen ;  aber  vom  ersten,  bis  «um  10 
August  absorbirto  sie  das  60  fache  -ihres  Volumens 
Sauerstoff  gas ,  und  fuhr  dann;,  wiewohl  viel  langsamer 
fort,  bis  Ende  Octobers  Saue^stoffgas  aufzunehmen^ 
worauf  das  Volumen  des  Gases  sich  nicht  mehr  ver- 
minderte.     Das  Oel  hatte  dann  das  i45  fache  seines 

\T      1  ,   ■  J    '  '  >  .  •  ■'.■■»  <      .  .  II,. 

VolomenSv  S^uerstoffgaä  aufgenommen^  und  d^s  ai 
«ache  seines  Volumens  kohlensaures  Gas  gebildet.  Was* 
ser  schien  sich  nicht  ^^bi^det  zu  haben  ^  und  3af  Oel 

*)  JournU  da  Pharmacie.  Octob.  1820.  p.  47s. 

**)  Aus  dem  fiewöhn(icheu.Har;9  durch  Eztractiotninit  Stein- 
ÖUNaphfha;  Abdampfen  derXoiungi  und  Aussetzen  an 
die  Luft  erhalten. 


I 

War  ini  eita'durcti«chelileiifcs'0eläe'^evw9HdeIt^  "vel- 
che» '>ia(  Papier  keine  Oelfleckenmekr  o^iehte;  Die- 
ses schnell  irermelirte^-yemidgen^  8aa6rstofi%as>  zu 
ab^orbiren^  welches  besond'eDS  den*  Iroekneidesi  Delen 
eukoniint^  «erklärt  4ie  oft  dox^  Mitwirkung  derselben 
sibh  ereignenden  Selbst  -Bstüindungen*,  Velehei  aich 
bey  flüchtigen  Oelen  htdit  ;^eig«n>)  ungeachtet  aach 
ftie  *6aue]^to£%tis^  'begierig  a(bs(^rbivjbiji  bejL, ihnen  ge-r 
schiebt  es  aE'er  in*  einer!  gleichförmigen  ProgftetfsidA 
von  Anfang  an  bis  zfi  ihre^r  .^dUigeij^  Yetiraodlung  in 

,..  -  ;,    ilaw,;..^"-    -  •-:. '  .    -   ^ ^ 

^ttsamn^- ;       D  e  S  a usiB  u  xb  *)   hat  anch  die .  flüchtigen  4>cle 
Setzung  der  ^jj^^{.^^ii;ljj^     jl3,j  1,3^^  s<;hon  tor  Ifin^rer  JZeit,  ge- 

'^*5?"^»  feinden,  ^äfsjwfenn  m^n  salz^aur^s  Gas  in  .Terpentbtnöl 
*  '  **  streichen  läfst^  ^  ^\n  crystallinischer  Miederschlag 
entsteht/ der  diem  Kampher  ähnelt,  und ''den  man  lan- 
ae  knnsiltchen  Kämpher  liäniite :  ä  o  ü  t  o  n'  L  n  b  i  1 1  a  r- 
di^re  "zeigfe  aber,  da(s  er  eirife  Vfctblndong  von 
wasser^^Ifi^er  Salzsäure  mit  Terpenth'inör  ist.  Er 
^lialysirte '  uberdiefs  das  'iTerpenlhinoiy  und  fand 
dais  es  &los  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  ohne 
'Säuerstoff '' besteht,  D* e  Sa'u s s ü r e ^faäd / dift  Ci- 
tröiienol  /  mi(  säl^saurem  Gas  behandelt,  das  286 
fache  seines  Yolumens  Gä^  absorbirt,  und  awey  Ver- 
bindungep  bildet,  von  deneii  die  eine  crjstatliMrt,  die 
andere  abei*  flüfsig  ist.'  Beyde  sind '  schwerer  als 
Wasser  unJlViechen  wie  Thyrtian,  die  leztere  ledoch 
itm  stärksten,  £r,  glaubt,  dafs  dieses'yon  der  Yerbin-r 
äung  der  Salzsäure  mit  verschiedenep  Oelen ,  Welche 
im  Citrpnenöl  eemischti  sind,  herrüIi[rÄ.  Er  fand 
das  Citroneyor  ^usaminengesezt  aus  w)^  899  Thei^ 
le^  Kojilpnstöff,' \2.  826  Theilen  WasserötöiBf  und  o. 
775  Äleu   Stickstoff,      %  Labillardiire  hatte 

'  '  '  *» 


■»—    ioS    -* 


im  T^rpendüiiSl  dir/6;Tfaeiie<  HeblenafofFdiid  ti.  S 

Theile  WassefstofF  gefiind«n«  ^  DeSaitsftat*e  fand 

aarinn  87. 788  Theile  Kohlenstoff,  lii .  646  TheUe  Was« 

sertttofiF  and  or.  566  Theile  Stickstoff.   Dieses  Ocfl  aihsorn 

Birt  nbr  d^s  i63  fache  seines  Voluraebs  salssä&res  Gas, 

und  d^  oiTfslallinisefaä  Yerbindimg.istbKeifnb^,  leicht 

ter  als  Wasser,  ciTStdUsirt  hicht  nabfa  dem  Schmelzen» 

duroh  weldie  Yerhältiiisse  sie  sich  Ton  de^YevhiflK 

dun^'de^  Gilroneoidls  nlit  Saljssäure  unterscheidet  ' 

Dkiifi^shtigen  OelCvtheilen  sich  in  Absicht  anf 

ihre  Znsaimnensefzang  in.^2,Classeh;  in^setcke,  die 

keinen  Sauerstoff  enthalten  y  *  und  m  soldÜA ,  >  wdche 

Sauerstoff  e»tfidt3Biu  .  Yisoiideo  erstetn*  kenilen  wir 

blos  die  awey  zilTor  .erw^^iiiteip,  von.  den  leetem  hat 

de  Saiüssür6'l«lg0il!le  «ntörsucht: 


Qel,  . 

L^vandefol" 
Rt^mariD^ 
^nisöi ; 
Rosenöl 
Oatapheröl 


Stöhlen* 
.  Stoff. 

TT 


Ws«»er- 

stofF. 


75.  5oo  . 

U'2.  BIO-^ 

6.487 

74.3ÖO'"«'  idv6^ 


11.  070 

10.  is4 


Satterytoff, 


•**i 


i3.07 


■**r 


)7o 
^^.790 

3. 049 
14.61Ö' 


Stick«.  ; 

Stoff. 

0.   56 

o.  34 
o  874 

0.   64 


Von*  diese»  enthalten  das*  Anis-  «nd  '«Bösenol 
offenbar  '^e  Misdhung  .?on  zweien ,  von  deneh  das 
eine  bey  meiner  niedeineren  Temperatur  gesteht.  De 
Saus-sure  liat  den  gestehenden  Theil  abgeschieden,- 
und  1>esoiiders  analysirt.  Der » von  deän  -  Anisött^  ent^ 
bidt ^Kohlenstoff  83.  468 ,  Wasserstoff  7.  5i  1  >  Säuert 
Stoff  8. 541  und  Stickstoff  o.  46.  Der  crystaUisir^e 
Theil  des  Rosenöls'  dagegen  enthielt  keiiien*  jSaii^i^ 
Stoff,  und  galj^86.  7  TheHe  ilohlenätoff  und  14«  4  Theil^ 
.Wasserstoff  r  Diesef  Analyse  gab  einen  fcl^inef^  Ucf 
berschufs  ivon  n  £,  und  bat  «t&ä.lCerkii^tdigey  dafs 
di«'yevbH[tnisseiidenbii,  nach  "«»^Ich^  d^as  t>tet*aett-^ 
geinie  Gas '«usÄmmenfig^eatr  ist  (85<  i5),^so<t>ahe  kon^ 
inen^  daß  der  >Unle|:schi^d  innerhalb  d<jt*  kränzen 
der  Beobachtun§sfeI)ler  f^U);. .  p.<p'Saiiysii,|:e  yl^vb^ 


•    ♦ 


■  •  » 
1  k  I 


t<tO  •!'  \ 


'A 


—     to6    — 

'  daker^'dafs  cKetes' conorete  Oel  tno^Ktteirvpeiiö  «i» 

6iner  Mischung  von  drejeh  bestehen  köantiei;  - 

Üie  Sauerstofl-lraitigen  flüchtigen  Oele  absocbiren 
ebenfalls  sehr  viel  salzsanres  Gas^bekommeftabek*  davon 
keine  gröfsere  Consistene^  werden  dunkler  gefäid^t  und 
verkohlt. '  Sie  absorbireni  auch  Amaioniacgas^  aber  in 
weit  geringerer  Menge  als  salksattres  Gias.  -Es  sieht 
nach  de  Saussureis  Verattehen  aus,  als  *  wären  die 
^  flüchtigen  Oele  schwerer  ioslich  im  Al^öbol*,  »je  ge^ 
ringer"  ihr  SauerstofF-Gehalt  ist^  obgleich,  diesei  nickt 
voll koo^men  «Stich  kiSt^^ .  da*  das  Teipcttthinol  ^ehr 
'  leicht  im  41cöhol«  sich  löst»    •:  «i.i.  ..      .  ».  .  ' 
Gliadinund        T.addel^),    ein  itaUeiii^rchev  Cfaeaiikei'i^gab  anj 
Zimom*     dafs  das^was*man  bisher  vegeti(biH8elien.'Gliiteiiinam^ 
te,  und  als   eigenthümlicben  Be^afldtheU'dea -Wei* 
tzenmehls  betrachtete;  ( die  klebrigte^  Dlasse  y  welche 
surückbleibt^  nachdem'  da»  Stärk mehl  durch:  Kneten 
iq.Wass0r  entfernt  Wrdeo)^  eigentlich  auA-ewey  Stof- 
fen besteht,  voii  denen  der  eine  im  Alcohol  loslich 
ist,  üind  durch  ffneten  in  Alcohol  ausge^ogQa  wird« 
Dampft mto  die  alcoholische  Lösung  ah)  -soibkeilivt  ein 
spröder,  strohgelber,  in  dünnen  Stücken  durcksehei* 
nender  Stoff  von  einelki  honigartigen  Genuch  wid  ei- 
nem sufslichten  balsamischen  Geschmack  zurü<di.     Er 
ist  unlöslich  dm  Wasser,  bnd  Schwerlöslich  in-Alco« 
hplv  so  da&  eine  durch  Sieden  gesättigt  erhaReiie  I«ö- 
sang  heym.£rkalten  sich.trfibt^  und  das  mei^efaUen 
läfst...   £r..ve]^bindet  sich  ttiH  Alcalien;  koUenlikaare 
0[lten  ihn  .aus   der    alcoboUsofaen-Aufl^aag^    und 
canstiseheitaiihenihn  löslich  i<i  Wasser ,  idier  Säuren 
«    scheinen  nicht  darauf  m  wirk^^tt.    T  a  d  d  e  i  nennt  ihn 
Gliadin  X.  ^ob  y3U« ,   Glaton  ).    Der  im  Alcdhol  tmlös« 
liehe.  Thml<  des  WeitEcnUeber»  ist  ein  «igenthiimli» 
dier,  Siick^off-haltiger^  aschgrauer  Sloff^  Veldber 

*}  Tkom^oni  Ann«  MaJ.  itf tb.  p.  590. 


von  vardönnten  $aiirea .  gelost  wird  j  aad  darch  t9A^. 
sttsche  Alealien  eine  Art  Yersetfung  erleidet.     Er 
wird  beym  Trocknen  hart   und  braon.      '/Taddef 
nennt  ihn  Zimom  (von'  ^/mv«    S^erteig  )  in  4er  Yor^ 
aussetzäng«  4§f9  dieser  Stoif  derjenige  sej,  welcher 
bauptsäclilioh  die  Gäbrxmg  befördert  ;  welche  Mey- 
nong  eir  jedoch  nicht  durch  Yersucbe  unterstüzt  bat.       Starke- 
Es  ist  bekannt,  dafs,  mafi  dnrob  Koc^iev^des  Stärk-     Zucker 
melkU  mit.  verdünnter  Scbweielsfittre  eine  Art  Zucker 
erhält  van  ^l^oher  Art  mit^dem^/wekher  sieb  in  den. 
Trauben  findet^  und  dafs  man,  weon  das  Kochen  jnicbt» 
lange  genug  dauerte^  ein  Gummi  erhält,  welches  durch- 
iortgeseetes  Kocbeü  in  Zucker  vetrwandeU  wird^    A  u- 
tenrieth,   Prof.  der  Ans^t  iti  Tübingen  (jezt  Prof. 
äcr^ract.  Mediz.   und  Kanzler)  glaubte /  zwischen 
dem  Starkinehl  und  der  Pflakl^enfaser  eine  i^hemiscbe 
Uebereinstimiiiung.  gefunden  zu  haben,  versuchte  da*  * 

ner  Mehl  aus  Hobzarten  ^u  mahlen,  und  daraus  eine 
Art  Brod.  jsu  bereiten ,  lind  gab^an^  er  habe,  damit 
Schweine  gefüttert;  dic^ses  veranlafate  Dr.  Bayr- 
^ammerin  Dickingen  izu  dem  Y^&uoh.'^},  Holz- 
mehl auf  gleicherweise  diufch  verdünnte  $0hiiiefelsäu-, 
re  in  .Zucker  za.\  verwandeln,  wie  dieses  mit  der 
Stärke  gei^chieht.  Er  fand  daüii,  dafs  weim  da^fioohen 
^  papui\schen.Top{  geschieht,  euie  sailfse  gumquiarti- 
geMa9i90  ei^alt^n  "Wil^d^rv.Braicpnnbt  gieiig  noch 
weiter.*  ,Ep  fand  ♦*>,  d^  wemi  z.  B.  a4  Tb.  84gspäne 
odeff.ii|t^:ft«arrisseBe  leiii|:99  Xum^en  mit  34  Tb»  con- 
centrirter  Schwefelsäure  vermischt  werd^,  die  urtteu 
nestättdigeln  Reib,ea  ui^  in  kleinen  Portioisißn^vauge- 
«ezvvnird,'  so  dafs  sioh/die  Masse  x\\^\,  zu  sehr  ^r** 
wärmt,  nach  \  Stundcvcine  feste,  mucüaginöse,  in» 
passer  voUhommeti  losließe  Masse  entsteht.    Dies# 

-  — — — — — ____ .  ,  a 

)  l^riTat-Schreiben  vom  gten  Merz  1819, 

**)  Anna],  de  Chim.  et  da  Ebfs;  T./  XII,  p.  17a. 
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t^lrf  mU'  fvii^^r  Verdüirtit/  diöSäare  durch  lli»eiaa 
abgeschieden,  /dte^LÖsuiig'  filtrirt  und  abg&däimpft. 
Man  erbAt  dabey  'ein  gelbli^htl^s  dürcÜs^efiiiendes 
Gummi,  ni  cht  unähnlttK  dettiC&ittini  arabicuin/ci^r^e^ 
niger  dickflflsdig  und  elwu*  weniger  leimBud:  Wird 
dieses  Gummi  mit  Tcrdünntei^Sehwefelsäure  naeh  den- 
selben Grundsatz^  wi^Sfäi^h4^;'bebind^]t,so  erbgltman 
einen  ganz  Stoilioheh  Zücl(^r  wie  Von  dicsery  tx^Ä  die 
SchwefcUlkire  wif d  •  sm  IJnfer-'ScJhwefelsaure  r^ducirt 
in  der  Mddißcation,  wo' sie  leinen'VegcftabJlisiDben  Stoff 
entfaäl!,  unfd*  ^elciüe  Sifi^^rt^i'iter  Qinothjiöii-SKure 
i^annte.     '-'  •  ^''        *      •   -••'■  ■'   ■■'-'  '■■■'  '     ■■-•;»•'• 

Br^öofeiPit  gfet  weitler "art,  'dafs  wenn  m'Äift  Sa- 
gespln^  'mit  gleichen  Th^Yen  'caustischeiii''R^K  *and 
mit  etw^s  Wasser  mischt,  üind  die  Mischung  tJkheif  den 
Feuer  in  teinem  Silbertiegel  ^rMzt,  währ€%i4  mäh  be- 
ständig nmiührt,  ein  Zeitj^uhkt'ertjchdtit  'y  SvO  die 
Sägespäne  weich  werden',  sich  auflosött  und  auf- 
schwellen. Wird  dann  der  Tiegel  aus  dem  F^ueir  ge- 
nommen, und  4i&  Masse  in  Wasser  aufg^löst^  s<y  er- 
hält "man  jdittei  •  dunkele  Fiüfsigkeit  y  welche  B  r  a  9  o  n- 
ntyt  aU^dif^e'Atiftösung  von  Ufcninin  Alcali  betrachtet. 
\Dibsei^<6to#  scheint  aber  nach  der  Bdscln'eibttng^  die 
^-dav^n  gaby  gan^s  ähnlieh  zu  seyn  dembraui^^i^Ex- 
tract  aüs^  dör  Ackererde /'mit  Welchem  iör  «äH^  Ei- 
genschaften: gemein  hat^  Wie  ''AtffldsHchi^it  'to^^aA^lca« 
lien^  Fällbarkeit  durch  Sänt^en,*  wob^f^r  $icli  mtt^den 
Süureu'  verbindet;  schwarüc^  F^lrbejUtid  S]^lr9(^|{keit  in 
trockertem ' Zitstand  u.  ».  W'.    •  *  '••s'**ii'-j 

I>e^  ^ W  s  s  if  r  ^  fafi^  *) ,  d^fs  "eiiie  'Auflö^iii^  Von 
Stärkq  in'  dem'  isfachen  ilires  Gewichts  kdchmiden 
Wassers,  die  unter  einer  Gll^glocke*  aufbewahrt 
Würde,  nach  zwey  Jahren*  sich  theila  in  ZucklTr  rer- 

'  *)  Gilb/'AnnaL  i^8^o.  St«  i^  &  ii3.'      .  •     -    ir.i,.  ;    :    « 


i^ 


—    }.99    -^ 


wan Jlelt  batte,  t^^iI^in;Quipini,  theüs  in  einen  gummU 
artigen  StofiT,  denier  Amidine  nennt,  weil  er  durch 
Jod  blau  gefärbt  wird^  in, kaltem  Wsis^er,  schwer  lös- 
lich \i^y.  ii^'Vyasser  von  4-  ^^^  aber ^n; allen  Yerhaltnis- 
sen  sicK  Ipst^.nnd  sJLch  in  dieaer  A;c^ösung  erhalt« 
Wii'd'e\?ie  $tärh€-Aufl$J9un;g,i,n  ^incm  ye.rschlossenea 
Gefäfs  aufbewahrt,  so  bildet  sich  eben  ao  Zacker,  wia 
ander  Lnft^  .die  Fr.oducter?iriegen  aber  bejnahe  so  viel 
ifie  di^  Qtä^ke  jun<^  si^d  dunkler  gefärbt^  während  sie 
nach  4ß)n,Ai|ssetzen>Bn  die  Luft  weniger  wiegen  und 
weniger, (Guqnni  enthalten.  .    loo  Th.    Stärke   hatten 
Bach  38  It^agen  gegeben  . ,  : 


Zupker».    ,  .      ,  . 
Gummi 
Amidine^'     . 
8tärkeif«»iger  l^^aserstofiF 
Unzer^BQ«!«  Stärke    s . 


in  verschlossenem',  in  offenem 
.    ^    Gefafs..       .  j    Qefäfs.  . 
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W^ÄaWodSFelrStarke.  giebt,  auf  diese  Wei^ehehanr 
M^iWOnig^i:  Kooiver^.  als  die  Wei^e^-Stäjcke,  abcir 
w({itmo||r  .Amidine,  Die  Gegehwart  von  vegetabili« 
Sehern  Qhi|0Q  |i^^q}it 9  dafs  ein  Zucker  entsteht,  der 
im  AHfoVoVaich  schwierig  löst,  und  von  GalläpfeMn« 
fusum  ;gefiyit  wird«  Lezteres  ist  auch  der  Fall  mit 
dem  Gummi,  .welches  sich  zu  gleicher  Zeit  bildet. 

Die  Producte  .der  Zerstörung,  org^nisirter  Stoffe  Verkesterte 
durch-  ^jO^kei^e.  Destillation  waren  em ,  Gegenstand  Methode  zu 
niaiu4gla4iiger  Untersuchungen  namentlich,  über,  die-*  verkohleui 
]«nig€tn,:F)cpQe3se,   welche  hey  der.  Verkohlung  an*^ 
ge'wendet;  w|s.|^en..     Einige  französische  Köhler,  in 
der  Gegend  v^n  Rochefort  hatten  bemerkt,  d?ifs  weqq 
^^c  m  ihcijen  gewähn]ii()hea,  Meilern   bey  findigem 
Wetter  KqU^  braapten.,  sie  aehr  viel  Kohle  durcii 
das  schnellere  Eindringen  der  Luft  in  den  Meiler  rer« 


-J 


loren^  wodarcli  das  Feuer  auf  dieser  Seit^  des  Mei- 
lers verzehrend  wurde,  wahrend  er  auf  dier  entge^ 
gengesezten  Seite  erkaltete.  Um  diesem  abzuhelfen^ 
geriethen  sie  auf'  den  Gedanken ,  eine  GtxAie  in  der- 
selben Form  wie  der  Meiler  zu  graben,  dahin  von  4 
.  Seiten  durch  Röhren  Luft  lauf  den  Boden,  siu  führen, 
und  danjpn  die  Yerkohlung  m  verans^lten,  und 
wenn  die  £4uft  auf  einer /Seite  zu  schnell  einström- 
te ,  aut  dieser  Seite  die  Röhre  mehr  oder  weniger  zu 
versöhliefsen.  Diese  Idee  wurde  von  ihnen  mit  sol- 
chem  Erfolg  ins  Werk  gesezt,  dafs  sie  um  J' mehr 
Kohle  erhielten,  als  früher  aus  ihreiT  am  besten  ge- 
lungenen Meilern ,  und  dafs  diese  Kohle  gleichförmi- 
ger gebrannt  war,  und  weniger  Braride  enthielt.  Die- 
se Idee  wurde  von  einem  FränzQsen  aufgenommen, 
der  sich  nachher  ein  Patent  dafür  *  verschafile ,  und 
sie  wurde  nun  in  Frankreich  im  Grofsen  mit  einem 
viel  versprechenden  Erfolg  ausgeföhrt.  Hw-seliwe- 
dische  Gesandte  in  Paris,  Gr^f  Gustav  Löwen- 
hjelm  theilte  der  Bergwerke  t>  Sozietät  NlMitiditen 
darüber  mit,  welche  diese  a<:htiingswertb^-*Cdk*peira- 
tion  duvch  die  Annalen  des  Eisen^Condlrs '  zur«  allge- 
meinen Kenntnifs  brachte  "*),  und  wh^'-^ölfen ,  dafo 
5vir  künftig  das  Resultat  einer  erfolgreichen "Ayi Wen- 
dung derselben  auch  in  Schweden  Werden  Knfllhreii 
können ,  wo  eine  Verbesserung  des  Yerkohlung5s-Pro- 
cesses  von^  äiner  so  ausgezeichneten  Wichtigkeit  ist. 
Hey  diesen  Yerkohlungen  sammelt  man  in  Ft^ank« 
reich  die  saure  brenzUchte  Flüssigkeit,  w^flehe- durch 
die  Einwirkung  der  Hitze  auf  dais  Holz  sich  bildet^ 
und  welche  den  Namen  Holzessig  erhielt;  man  hat 
eine  Methode  gefunden,  den  in  derselben  befindKchen 
Essig  bis  auf  den  Grad  zu  reinigen  und  zu*^concen* 
friren,  dafs  er  sich  nicht  blös  für- gewöhnliche 

*)  Jem  -  Gontoiretft  Aunaler.  1820 ,  p.  128* 


Ucbe  Zwepke;  aiiiv;enden  läfst^  wiewobl  er  jenNahr 
rangsQiitteln  imnier  einen  geringen  Nebengeschmack 
mitthqiU^  aj^  den  man. sich  bald   gewöhnt,    sondern 
auch  zuL  einer  grofsen, Menge  technischer-  ^weckey 
zam  Färben  p  zu  der  Bereitung  von  Bleyzucker  y  Bley« 
weife  u,  s,  .w.     Es  ist  nicht., ganz  bekannt,  wie.  dies^ 
Rmigangs  -  Meth^o^e    in    FranUreich    bewerl^s  teiligt 
wird,  wenigstens  weifs  man  nicht,  wie  die  Sache  an 
einigen  Orten  zugeht, /wo  die  Säure  zu  einem  äusserst 
geiiögen  Preis  bereitet  wii  d,  und  wo   map  aus   die- 
ser Reinigangs-Methode  ein  Geheimnifs  macht..   Man 
giebt  an-,  da£s  sie  auf  folgende  Weise  geschehe;  der 
unrein^  Holzessig  wird  ipit   gelöschtem  Kalk  gesät- 
tigt, hiernuf  miit.  einer  Auflösung  ron  Glaubersalz  ge- 
mischt, wobey  schwefelsaurer  Kalk  niederfällt  und 
inreiqqs  essigsaures  Natrum  in  der  Auflösung  erhal- 
ten wird.    Dieses  wird. zur  Tt'ockene  verdampft,  dann 
gelinde,  und  unter  beständigem  Umrühren  in  eisernen 
Hanneu,  die  in  einem  Galeeren-Ofen  eingese^t  sind, 
geröstet,  wobey   das  brenzUchte ' Oel  ;$er«stört  wird^ 
das  flüidbtigste. davon  wegraucbt^  ond  der  Bückstand 
dem  grösten  Thei!  nach  im  Wasser  un^uflpsiich  wird; 
^e  £ssig$äm«e .  aber  wird  dur<j;i  das   Alkali  vor  der 
Zerstörung  bey,  dieser  Temperatur  gesohüzt.     Hier- 
auf wird  die  -schwarz  gewordene  etwas  kohlige  Mas- 
se in  Wasser  gelöst  und  fillrirt,  worauf  die  Lösung 
"oit  der  gehörigen  Menge  Schwefelsäure   gemischt 
^^  in  .einer  kupfernen  Blase  mtt  einein  Helm  undi 
Kühlröjire  von  Zinn  destiilirt  wird^  —  Das  Destillat  ist 
^eit  starker  als  gewöhnlicher  Essige  farblos  und  von. 
^enig  empyrevmatisch^m  Geruch. 

Ma^  hatte  in  Frankreich  gefunden,  dafs  wen» 
Fleisch  ganz  kurze  Zeit  in  diesen  Essig  gelegt  wird,, 
**  nach  dem  Herausnehmen  nicht  fault^  sondern  sich 
'nsch  erhält,  und  ohne  Zeichen  von  Fäulnifs  trocknet^ . 


/  _ 


—    tili    — 

>^cnii  ^es  ah '  der  Luft  gelasseti  Wird;  flÖcr  lÜiitdec&er 
bögehrte  von  der  französiscl^ti  Aegierutig^Jis  au«- 
4chliersende  Recht,  sidh  dieser  Aufbewafcrunlgd'- Me- 
thode 'irt  -Frankreich'  bedienen  zu  dürfen,  und  da  die 
tlegierdng  die  Frage  der  Academie  der  Wi^seti^chaf- 
ten  zur  Cnt^cheidung  zuwies,  so  wurden  rön  dieser 
Chaptal,  Vauquelin  iWd /Tb:  e na rd  gewählt, 
iirn  die  Sache  zu  untersucheh.  *  lÄ'ese  fat^ön  di«  An- 
gabe vollkommen  richtig;  bemerkten  aber  d^bey,  dafi 
das  auf  diese  Weise  behandelte  Fleisch  eine  ftolche 
!^ähigkeit  und  Härte  bekommt  ,;*  da fs  diese  Aufbewah- 
rung^ -  Methode  für  Nahrungsmittel  fast  nnami'emdbar 
und  bey  Weitem  schlechter  ist  als  das  £iiisälzen. 
Th  e  n  a  r  d  fand  ,*  dafs  andere  Säuren  dibiclblrfiigcn- 
schaft  besit2en,  dafs  aber  der' Holzessig  die  übrigen 
an  Wirksamkeit  übertrifft,  so  dafs  er  das  sicherste 
Mittel  abgiebt,  thierische  Stoffe  vor  Fäulnifs  «ü  schü- 
tzen^ wobey  sie  blos  ein  oder  ein  Paar  maled  in 
denselben  getj^ucht  werden  dürfen.  Die  Alten  kann* 
ten  dieie  Eigenschaft,  und  Fllnius,  wo  er  die  Be- 
reitung  des  Theers  beschreibt  ^) ,  s$gt  ausdrucUidi, 
dafs  man  dabey  zuerst  eine  Flüfsig^eit  erhalte, 
dünnilafsig  wie  Wasser,  die  man  in  Syrien, -Cedrium 
nenne,  and  die  eine  solche  Wirkung  habe,  dafs  Lei- 

•  eben,  welche  damit  in  Aegypten  getränkt  werden, 
nicht  mehr  faulen.  Wir  hatten  also  nÖthig,  '  die^e 
Entdeckung  von  neuem  zu  machen,  um  der  Angabe 
von  Fl  i li  iu  s  das  Vertrauen  zu  schenken,  welches  sie 
Verdient,  Und  man  kann  nun  das  Oeheimnifs  dbV  Me- 
thode  der  Aegypti^r,  ihre  Leichen  ein^ttbalsamiet*en, 

'*  als  entdeckt  ansehen.  -  "^ 

Stoltz  e,  Pharmacevticus  in  Halle,  gab  über. die 
Bereitung  der  HoUsäure  und  ihre  Anwendung  eine 

besom- 


«       » 
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*)  Plinius  Hist.  Nat  XVt. 


besondere  Abhandlung  neraiis  *)<  Er  nntersuchtd 
dabey,  wie  viel  Holzsäure  verschiedene  Holzarten  ver- 
gleichupgsweise  geben,  und  fand,  dafs  das  Birkenholz 
mehr  als  alle  übrigen  gibt,  dafs  dagegen  Tannen- 
und  Fichtenholz  kaum  halb  so  viel  gibt.     Nach  seinei;i 

•  •  .        *  *   •  •        • . 

Versuchen  gibt  i  Pfund ,  trockenes  ßirkenhoU  i4| 
LiOth  Holzsäure  >  welche  55  Gran  trc^ckenes  hasisch«> 
kohlensaure.s  Kali  sättigt,  während  Tannen  und  Fich« 
ten-Holz  i3  Loth  geben ,  welche  nur  36  Graa  Alcah 
feu  ihrer  Sättigung  bedürfen,  Stoltze  bestätigte  es^ 
dafs  der  Holzessig  da$  Fleisch  hart  und  ku  einem 
Kahrang»mittel  untauglic^i  mache* 

Der  Apotheker  Böttcher  in  Meuselwitz  gaVdet 
preussischert  ^egierung.in  Merseburg  eine  Methode 
an^  Fleisch  vor  Fäulnifs  zu  verwahren^  und  es  in  das  zii 
yerwandeln  y  was  wir  geräuchert  nennen^  welche  da* 
rinn  besteht,  das  Fleisch  mit  Kochsalz  einssureiben^ 
and486ftunden  stehen  zu  lassen,  worauf  die  Salzbrühe 
abgegossen ,  und  das'  Fleisch  mit  eineni  reinen  Tuch 
abgetrocknet  wird.  Es  wird  dann  in  ein  filtrirtes  kaltes^ 
Infusam,  aus  (^Th.  Wasser  undi  Th,  Glanzrufs  be« 
reitet,  gelegt,  nach  einer  halben  .Stunde  herausgenom« 
men,  und  in  der  Luft  aufgehängt.  Ohne  rorangehen* 
des  Einsalben  ^vird  es  hart,  S  to  1 1  z  e  hat  dieses  wie* 
derhohlt  und  richtig  gefunden^  und  die  Regierung 
machte  die  Sache  2u  allgemeinem  Gebrauch  bekannt. 
Bios  der  zu  ni^delrstim  Schornstein  sizende  Rufs  täugi 
Jiierzu;.,der  .höher  oben  genoihmene  enthält  wen}g^ 
im  Wasser  lösliche  Stoffe, 

Der.Frapzo^e  XiC  Bon  in  Paris  kam  vor  i4  Jahr  eil 
ßut^  die  I^ee^^  die  Gasarten,  we^he  bey; der  Destilla* 


"  ..      I  .     .     !■■■ 


.  *)  GHiod|i|c^  Anleitung  9  dijq.  rotie  Hoizsaure  zur  Berei« 
'  tun{  4e8  reinen  E»8igs,  Bleyweifses  u.  s.  f.  von  G.  U, 
^toltze    Halle  und  Berlia  1820»  '  ^>  . 

§er^«iru8Jahrei-Bericht.II|«       '   *"    ,  '     8 
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hon  von  Holz  sich  enti/^icMen^  zur  Beleuchtung  Ton 
Häusern  und  Strafsen  anzuwenden.-^    Diese  Idee  ge- 
langte zu  uns  nach  Stockholm^  und  wurde  bald  darauf 
Ton  dem  Obersten  und  Ritter  Reute rkrona  ausge« 
liihrt;    aber   die  brenzlichtep  Pi^odukte,  "Reiche   zu- 
jgleich  mit  dem  Gas  erhalten  wurden/ fanden  theilf 
-  damals  keine  Anwendung^    theils   ffihrten  sie  einen 
aolchen  Gestank  mit  sich,  dafs  die  Yersuche,  welche 
man  theils  im  Opernhause,   theils  in  des  Terstor)|. 
Grafen    Ruuths    Hause   in  Drottninggata   (Strafse 
der  Königinn)  anstellte,  eingestellt  werden  mafsten. 
|n  England  yersuchte  Murdoch  Steinkohlen   statt 
Holz  und  fand,  dafs  nicht  nur  die  andern  Produkte 
dabejr  eine  grofsere  Anwendbarkeit  fanden,    sondern 
dafs  auch  das  Gas  ein  gröfseres  Vermögen  hatte  zu 
leuchten,  und  dafs  es  sich  leichter  von  seineiti  üblen 
Geruch  befreyen  liefs ,    als  das  durch  Destillation  von 
Holz  erhaltene,  und  es  vergiengen  wenige  Jahre,  so 
wurden  die  meisten  von   de»  vornehmeren   Städten 
Englands  durch  das  Gas  beleuchtet,  welches  durch 
Destillation  von  Steinkohlen  erhalten  wird.      Neuer- 
dings schlugen  die  Brüder  Taylor  in  London  vor, 
das  schlechtere  Oel  zu  diesem  Zwack  zu  verwenden, 
welches  man  in  Lampen  nicht  brennen  kann ,    und  sie 
construirten  eine  Einrichtung,  WQ.  das  Oel  durch  tro- 
ckene  Destillation  zersezt  und  das  Gas  gesammelt  wird, 
um    zur  Beleuchtung  angewendet  zu  werden.     Wir 
haben, iiuch   bey  uns  einen  ähnlichen  Versuch    voi^ 
^erOf  Mitglied  der  Acadeniie  und  Professor  der  Tech- 
nologie Ober-Directipr  G.  itf.  Schwartz  mit  Erfolg 
ausführen  sehen.      Diese  AnwendungM^r'Gasarten^ 
welche  bey  der  Destillation  sich  bilden,  Tfat  näturB*- 
che^wefse  die  Aufmerksainkeit  d^r  G^tehtten  auf  die- 
80  gasförmigen  Produkte  gerichtet,   üiü  ^ztt  bestim- 
men^ welches  die  brennbar^  Yerbindüng  istj  die  ein 
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10  leiichteniles  Yerbrenneix.  bewirkt«     Man  glaubte 

anfangs,    dafs    es  das  brenzlic}ite  Oel  sey,   welches 

sich  mit  dem  Gas  verflüchtigte  ;  durch  spätere  Unter« 

suchungen  aber^  namentlich  durch  d^ie  von  Dr:  Hen-      .     iw 

ry  in  Manchester  *3  wurde  es  entschieden-,  dafs  die«* 

sc  Gasarten  ihr  leuchtendes  YeritiÖgen  euizig  und  Ar 

lein  deni  gekohlten  Wassei:'stoflfgas  im- Maximum,.. (öU 

erzeugenden  Gbs)  welches  sie  ^tbalten,  verdanken^ 

Er  hat  von  diesem  Gesichts]^ttf(kt  dus^yerigichieden« 

hierzu  angewandte  Brenn^Mateiialten  verglichen,  und 

gezeigt  ^  dafs  das  W&öhs  am  meisten  giebt ,  nach  die« 

sem  die  Oele,  dann  die  Steinkohlen ,  unter  welchen 

die  Kennelhohle  mehr  als  dopf^elt  so  viel  Lich^  giebt  i 

als  gewdhnliche  Steinkohlert»  Und  da»  schleehteste  von  * 

allem  ist  Torf  und  Holz.     Bey  äilen  diesen  Dei^ttUa»- 

^OTven  ist  das  Gas,   welchem  siöh  im  Anfang  bildet^ 

am  reichsten  an  Ölera^eug^ndetki  Gas  ^  und  mithin  das 

am  meisten  leiichtende.  •*-  Die  Ürsathe  da voii- liegt; 

nach  den  Versuchen^  von  GayItt$saC  äartnn,>«  daü 

üas'ölorzeugende  Gas  düi*ch  eine  höhere  Temperatur 

zersezC  wird,  so  dafs  es,   Wenn  fnaii  ed  durch  eine 

'  Röhre  leitet^  dieblos  dui^h  einepS^iriti^s^tiftihpe  erhizt 

wird,  Kohle  )absezt,  und  einetn-Theii nach  in« geiH>hh»> 

liches  KohlenwässerstoffgiBi^  'verwandelt  wird,  uxtd  >e 

grofsei^  die  Bitze  ist'^  desto  m^t  Kohle  sich  absezl^ 

80  dats^stch  be)r  einer  all^n:diphen  Tisin^eratur4eiiue| 

taehr  bilden  kahij;  - 
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JTK    Thierische  Cheniw. 

Iferreii«  Je  mehr  die  Erscheiouiigen  in  der  unorganischen 

Kraft.  Katar  uns  überEeugen.^dafs  die  Electricität  äik  lezte 
Triebfeder  cfaemiseber  Wirksamkeit  ist,  desto  mehr 
'Wird  es  wabrsQheinUcb>r  dafs  üe  auch  in  dem  Thier- 
reich  die  Processe  bestimmt^  welche  denen  der  un- 
organischen N^tur  am  wenigsten  ähnebi^  desto jgrofse- 
ire»  Bechti  bekommen  wir  zu  der,  Yennuthung,  dals 
die  Wirkungen  ded  Nervehsy^ieims  hauptsächlich  von 
dieser  Kraft  hiervorgebracht  werden,  so  daJEs  z.  B.  äie 
ungeheuren  «lectrisohen  Schläge,  wc|lche  gewifseFi- 
afche  gebeift,  eben  so  gut  zu  den^Verrichtungi^n  des  Ner- 
liensjstems  gebörefp^   wie  die  Bestjjmrming'der  Mus* 

^  -keli-Be^egvung  jind  def  SccreHq^en, 

, .  Unter  den  Yersuchei),  weiche  in  ne\i^ren  Zeiten 
«ngestellti  wor4&^f  u|ai!d^es^s:auszumitteln,  verlie- 
he» die.  von  W.il&:on'hi.-England  und  v^on  Üre  in 
6o^otJtland  hieir  angeführt  zu  werden*  Er^er^  zj^ig- 
te  durch  Versuche' 4M1.  le^^nden  Kaninchea*),  i^^^ 
W«iin  dBS>8l;e  N.ervenpÄar  (die  beyden  yagi)j.  ober- 
lialb'dei[.8teUe^  W070S  Zweige  ifi  dea  Majgexi, abgieht; 
durch9f^ittien.w^¥d<9',,.f4ks yerdauuQg'im  l^C^geh  auf- 
ifiöite^  und  das  A^P^ien  niit  Schwierigkeit,  yor  sich 
^ieng;  leitete  ^*:iil]^i?ij|i)!eyv' andern  auf  gleiche  Weise 
faehdttdeltfiv.KaAiocJbiefl  von 'einer  .schwachen,  galvani- 
schen Säule  eine  schwache  electriscbe  If  ntli^dung  ia 
den  Nerven  unterhalb  der  Stelle,.  .w(^  dieser  durch- 
schnitten war,  .  l^in^^us  ( ^vrch  pii^e'  9?^  dem^  Bauchi 
gegenüber  dem  Magen,  aufgelegte  kleine  Scheibe  von 
Silber,  und  fuhr  damit  a6  Stunden  fort,  so  hörte  das 

^  beschwerliche  Athmen  sogleich  auf,  und  Petersilien^ 

welche  maiv  die  Kaninchen  verzehren  liefs ,  wurde« 

'■  ■ 

*)  AonaU  de  Ghim/et  de  Ffays.  T.  XIV.  p.  341« 
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▼ollkonifnen  verdaut,  in  Chylnus  rerwaiidelt,  pnA  di# 

Mafse  nahm  den  eigenthüBilichen  Geruch  an,  der  den 

Verdäuungsprooefs  bey  den  Kaninchen  begleitet.  DiOf^ 

se  Yersuche    würden    oft   wiederholt,    sowohl   bey 

Kaninchen  als  bey  Hunden,   und   jedesmal  mit  den« 

selben  Resultaten.     Wilson  wurde  dadurch  auf  sei-^ 

ne  den  Aerzten*  bereits  bekannte  Methode  geführt , 

asthmatische  Anfälle  durch  eine  Entladung  einer  Säule 

Ton  lo  bis  23  Paaren,  welche  ron  den  hinter»  Their 

len  des  Nackens  gegen  die  Herssgrobe  geleitet  yfixip 

zu.  lindern.  « 

Diese  Resultate  veranla&ten  Dr.  A.  Ute  in  Glaa«* 
gow*),  einige  "electrisehe  Versuche  mit  einem  hur» 
zavoT  Hingerichteten  ati^usteUen,  welcher,  nachdem 
er  eine  Stunde  gehangen  hatte.,  dem  anatomischea 
Theater  übergeben  wurde.  Man  nahm:  die  Hälfte 
des  Atlas  weg,  und  entbldfste  dadurch  das  RücIienT 
mark  gleich  unter  dem  Nacken.  Wu^de  nun  eine 
sehr  kräftige  Batterie  von  370  Paaren  durch  das  Rü- 
ckenmark auf  die^  Weise  entladen ,  dafs  der  Leitet 
von  dem  einen  Pol  da«  Rückenmark  unter  dem  Nsh 
cken  berührte,  und  der  Leiter  von  dem  andern  Pol 
den  nervus  ischiadicu»  unter  den  glutaeis' berührte^ 
so  kamen  alle  MuskelA  des  Rumpfes  in  Bew>egQng^ 
Toind  zwar  so,  dafs  es  aussah  wie  ein  heftiger  Schau-* 
der.  Wurde  der  Leiter  von  dem  nc^rv.  ischiadicoa 
weg  in  einen  Einschnitt  der  linken  Ferse  gebracht, 
und,  nachdeih  das  Knie  gebogen  ward,  die  Yerhinr 
dung^mit  der  Säule  bewirkt^  so  kam  der  ganze  Kör« 
per  in  Bewegung,  und  das  Knie  wurde  mit  einer 
solchen  Stärke  und  Heftigkeit  ausgestreckt,  dafs  die 
Person,  welche  sich  bemühte,  es  gebogen  zu  halten^ 
beynahe  umgestürzt  worden  wäre.    Wurde  eineEntv 


\ 


*)  Aim^l.;  4e  Chim.  et  4«  PI>J»-  1*-  ^lY*  p-  344« 


v 


-    u9   — 

ladoiig  zwischen  dem  neryns  phrenicus  simster  3  bu 
4  Zoll  uiiter  der  Clavicnla,   und  denv^ Zwerchfell  be- 
wirkt vermittelst  eines  Metalldraths,  der  unter  dem 
Kncapel  der  7ten  Bippe  hinein  an  das  Zwerchfell  ge- 
führt wurde  ^    so  zog  sich  lezteres  zusammen,   so  oft 
die  galvanische  Kette  geschlossen  wurde; ..bewegte 
man  aber,   anstatt  einzelne  Stöfse  zu  nehmen ,    den 
Ausladungsdrath  auf  der  letzten  Pol  »Scheibe  hin  und 
her,  wodurch  mithin  eine  Menge  StÖfse  in  unmerk» 
liehen  Zwischenzeiten  aufeinander  folgten,  so  stellte 
sich  eine  starke,  aber  beschwerliche  Respiration  ein^ 
es  wurde  I^uft  in  die  Lungen  eingesogen  und  wieder 
ausgestofsen,  und  der  Bauch  erhöhte  sich  und  senkte 
•ich  abwechslungsweise,   so  lange  der  Versuch  fort- 
gesetzt wurde,  .  pie  Herumstehenden  glaubten,   dafs 
das  Cadaver    wiederum  ins  Leben  gebracht  worden 
aey,   ob  es  gleich  schon  §  Stunde  diesen  Versuchen 
äusgesezt  war;  dabej  kam  aber  das  Herz  in  keina 
Bewegung,  man  fühlte  keinen  Puls;  vermuthlich  eine 
f'olge  der  Veränderung  des  Bluts ,  nachdem  es  auf- 
gebort hatte,  sich  zu  bewegen«    Entladungen,  welche 
Iswis^hen  den  Fersen  und  dem  nervus  supraorbitalis 
genoiiimen  wuraen ,   sezten  neben  den  Muskeln  des 
Körpers,  auch  die  des  Gesichts  in  Bewegung,  „wo- 
bey ,  '^    s  a  g  t  U  t:  e ,    „Grausen ,  Raserey ,   Verzweif- 
lung und~das  schauderhafteste  Lachen  &ich  zu  einem 
$0  schrecklichen  Aiisdruck  verbanden,  ^.^fs  mehrere 
rött  den  Zuschauern  zu  der  Thüre  hinaus  stürzfeii, 
X^hä  einer  vpn  ihnen  ohnmächtig  niederfiel/^     Ge- 
schah die  Entladung  durch  den  Ellbogen  und  Zeige- 
ßnger,   so  streckte   sich  die  Hand  au37   ungeachtet 
4nan  sich  alle  Mühe  gab,  die  Faust  geschlossen  zu 
erhalten.    Hurz;  di(i*se  Versuche  geben  einen  neuen 
TBeweifs   dafür  ab,    dafs   die  Electricität,    wenn  sie 
iflurcli  die  jS&jfen  ^[eleitet  wird^  .Wirkungen  hertor» 
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i}>ringt:  ähnlich   ^^nen^   welche  die  Lehenskraft  ^et 

1  Nerven  im  Gefolge  hat,   und  sie  scheinen  die  Ver- 
snuthung  zu  unterstutzen,  dafs  die  Verrichtungen  der 

^Nerven,    wie   jede   eigentlich   chemische  Wirkung^ 
Folgen  von  electrischen  Processen  seyn  dürften. 

Die  Umstände,  welche  mhchen,  dafs  die  Leiber  Thitrischo 
der  warmblütigen  Thiere  beständig  eine  höhere  Tem-    WIrmt. 
peratur  als  die  umgebende  Luft  beybßhalten ,   waren 
lange  ein  Gegenstand  für  sehr  scharfsinnige  Unter- 
suchungen.    'Als   man  gefunden  hatte,    dafs  Sauer- 
stoffgas zum  Athmen  erfordert  wird,   und  dafs  sich 
dabey Kohlensäure  bildet,  schlofs  man,  die  Ursache 
der  thierischen  Wärme  möchte  in  einer  Oxydirung 
der  Kohle  zu  Kohlensäure  in  den  Lungen ,  und  so- 
mit in  einem  sehr  langsamen  Yerbrennungs  ^  Procefs 
begründet  1seyn.     Bald  aber  beachtete^  man  den  Um- 
stand, dafs  die  Temperatur  in  den  Lungen,  wo  die 
Verbrennung  vor  sich  geht,  nicht  itn  geringsten  hö- 
her ist,  als  in  dem  übrigen  Körper,  wefswegen  mit- 
bin dort  keine  Wärme  frei  werden  sollte.     Craw- 
{ord  suchte  zu   zeigen,    dafs  die  Ursache  hieven 
darin  liegt ,    dafs'  das  arterielle  (seiner  überflüssigen 
Koble  beraubte)    Blut   eine  gröfsere   Capacität  Air 
Wäröie  hat,   als  das  venöse,   woraus  mithin  folgt^ 
dafs ,   wenn  das  venöse  Blut  sich  in  arterielle^  ve  r 
wandelt,    es  eine  Portion  Wärme  aufnehmen  mufs, 
wn  dieselbe    Temperatur,    welche    es  zuvor  hatte, 
beibehalten  zu  hönnen,    und  durch  diesen  Umstand 
wird  die   durch  die  Bildung   der  Kohlensäure   frei  "      i 

gewordene  Wärme    aufgenommen,    ohne    dafs    die  J 

Temperatur  erhöht  wird.    Indem  dann  das  arterielle 
ß'ttt  in  allen  Theilen  des  Körpers  venös  wird,   und  | 

eine  geringere  spezifische  Wärme  bekommt,  so  wird  ^ 

diese  Wärme  frei, .  und  der  Körper  wird  erwärmt.  ] 

J^iese  in  der  That    ainnreiche   Theorie   wurde   als 


tüchtig  angesehen^  bis.  der  ehgliscbje  Chirurg  Br«- 
4i^  1811  ssei^te,  dafs,  wenn  man  einem  Thier  den 
Kopf  absphneidet^  und  4dnn  das  Albmen  künstlich 
unterhält,  das  Blut,  wie  zuror,  circülirt,  sich  in 
ffrteriqlle^  verwandelt,  diesi^lbe  Menge  kohlensauren 
(^ases  von  3ich  gibt,  wie  vpr  der  Enthauptung;  dem- 
gngeachtet  tritt  die  Erkältung  weit  schneller  ein  ,  als 
'  i^ei  eipem  auf  dieselbe  Weise  ^etÖdteten  Thier ,  bei 
welcheni  4^^  Athpden  ui^d  der  Umlauf  des  Blutes 
laicht  unterhalten  wird.  Die  Ursache  dieser  schnel- 
leren EJrkältung  liegt  also  in  der  durch  das  kaiistliche 
^thmen  bewirkten  Abkühlung.  Durch  diese  Resul- 
tate w^rde  Dr.  Johp  Pavy  veranlafst,  den  Unter« 
sphied  zwischen  der  spezifischen  Wärme  des  arte« 
iriellen  und  yenösen  B)ute^  von  neuem  zu  untersu- 
chen^ Und  er  fand, sodann,  daib  Crawford  durch 
Bpine  w^^ig^^  guten  Apparate  sicherlich  irre  ge^ 
führt  wurde ^  und  dafs  der^  Unterschied,  den  er  be- 
o|)aohtet  hs^ben  wollte,  nicht  stattfinde.  Es  blieb 
mithin  nichts  ü|)rig ,  als  dem  Nervensystem  auch  die- 
sen Pro^fs^  zuzuschreiben.  '  Inzwischen  macjite  man 
Segen  die  Versuche  von  Brodle  den  Einwurf,  dafii 
urc)i'  das  Abschneiden  des  8ten  Nervenpaars  die 
Lungen  mit  Blut  upd  Flüssigkeiten  sich  konnten  in- 
filtrirt  ^aben,  wodurch  ^ie  yölle,  Wirkung  des  Alh- 
tnen^  verhin,dert  wurde  ^  uttd  dieser  Einwurf  wurde 
^urch  ^inen  Ver^pcU  Ton  LcsGallois  unterstüzt^ 
deii  er  bei  t^aninchefi  anstellte,  wobei  er  fand,  dafs, 
wem)  d^is  8te  I^^ervenpaar  durchgeschnitten  wird  y  dio 
]Lungen  immer  yoii  Flüssigkeiten  erftiilt  werden» 
fue  Galtoi^  zeigte,  dafs  das  venöse  Blut  durch  dks 
)iünstliohe  Athm^n  zwar  wohl  iprteriös  wird,  aber 
während  der  Circula|iott  nicht  wieder  venös  wtrd^ 
j^onde|:i)  beinahe  ganz  arter,iös  durch  die  Venen  zu« 
li^lj^koBimW    Erzeigte  durch  V^i'suche,  daft,  wem» 
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Aer  Respiration  ein  Hindei;nirs  in  den  Weg  gelegt 
"wird,  die  thierische  Warme  mit  Verminderung  der 
Kolli ensäare  -  Bildung  abnimmt,  so  dafs  z.  'B.  ein 
Thier,  welches  man  in  verdünntet*  Luft  läfst,  seine 
Temperatur  nicht  eben  so  gut  beibehalten  kann,  wie 
in  einer  Luft  von  gewöhnlichem  Druck.  Ueberdifs 
fand  er,  dafs  in  diesen  Fällen  mehr  Sauerstoffgas 
absorbirt  wird ,  als  sich  in  kohlensaures  Gas;  ver«- 
wandelr. 

Dieser  Gegenstand  ^urde  von  Dr.  Ghassat  in 
Genf  von  neuem  untersucht  *).  Er  hat  die  Richtige 
keit  der  Angabe  von  Bro die  bestätigt,  und  gefun- 
den, dafs  tödliche  Yerlezungen  des  Hirns  eine  Ep- 
käJtnng  in  demselben  Verhältnifs  im  Gefolge  haben, 
wie  wenn  bei  einem  enthaupteten  Thier  das  Athmen 
kfinstlich  unterhalten  wird,  ^r  machte  bey  einem 
starken  Hunde  einen  vertikalen  Hirndurchschnitt  vor 
der  pons  VaroHi.  Das  Athmen  dauerte  fort,  und  das 
Thier  starb  nach  12  Stunden  unter  einer  vollkommen 
so  schnellen  Erkaltung«  wie  bei  Brodie's  Yersu^ 
chen.  Heftige  Erschütterungen  und  starke  Dosen 
von  Opium  brachten  dieselbe  Wirkung  hervor, 
Chossat  bemühte  sich,  durch  eine  grofse  Anzahl 
tiron  yersnchen  zu  zeigen,  dafs  diese  Wirkungen 
ganz  und  gar  der  Yerlezung  des  par  vagum  zuge« 
hören,  und  am  stärksten  sich  einstellen,  wenn  die 
medulla  spinalis  zunächst  unter  der  Hirnschale  durch- 
schnitten wii^.  Die  Erkältung  '  nimmt  an  Schnellig- 
keit ab  im  Verhältnifs,  als  man  sie  tiefer  unten  durch? 
schneidet.  Schneidet  man  sie  unter  dem  4ten  oder 
5ten  Rückenwirbel  durch,  so  entsteht  überdiefs  an- 
fangs ein  fteberartiger  Zustand,  begleitet  von  Schauei^ 
sl^hnellerein  Puls   mit  einer  nachher  erhöhten  Tem« 
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peratur^    welcber  Zustand  immer  mebr  und  inieli< 
merkbar  wird,   je  tiefer  der  Durch&^hnitt  wird.     la 
einem  dieser  interessanten  aber  grausamen  Versuche 
unterband    er   bei  einem  Hunde  mittelst  eines  Ein« 
Schnitts  in  das  lezte  spatium^  intercostale  die  Aorta  des- 
cendens  zunächst  oberhalb  des  Zwerchfells,  und  theüte 
das  Thier  dadurch  in  2  Hälften,  von  welcheii  die  untere 
absolut  lodt  war.  die  obere  aber  noch  lebend  mit  Bei- 
.  hehaltung  des  Blutumlaufs  und  der  Respiration.  Beide 
<    erkalteten  gleich  schnell  i^iit  dem  Unterschied^   daCs 
Aie  untere  todte  Hälfte  des  Thiers  sich  beständig  ^ 
his  /q  Grade  wärm^  erhielt^   als  die  obere  Hälfte, 
welche  durchs  Athmen  abgekühlt  wurde. 
'^^  De  la  Rive,   Professor  ^er  Chemie  in  Genf*), 
suchte  diese  Erscheinungen  von  einer  Art  eines  elek- 
trischen Gegensatzes  zwischen  dem  Hirn  und  den  lez- 
tern  Yerzweigungen  der  Nerven,  welche  die  Haar- 
röhr-GefäTse  begleiten,    herzuleiten,    wobei  dieser 
elektrische  Gegensatz,  durch  Oxydation  in  den  Lun- 
gen, wirksam  .wird,  und  durch  eine  elektrische  Ent- 
ladung Wärme  hervorbringt,    wie  dieses  in  der  gal- 
vanischen Säule  der  Fall  ist,   wo  die  Oxydation  des 
einen  Metalls  ebenfalls  eine  nothwendige  Bedingung 
ist;    wird  aber  die  Leitung  durch  die  Unterbindung 
oder  Abschneidung  des  Nerven  oder  des  Blutgefässes 
unterbrochen I  so  hön  die  Entladung  und, die  Wär- 
me-Entwicklung auf,  ungeachtet  die  Oxydation  fort- 
^dauert;  eine  Erklärung,  die  wir.  bis  auf  Weiteres  in 
ihrem  Werthe  lassen  müfsen. 
Bildttofidea        ^^*  Prout  in  London  hat  ia  einer  ausführlichen 
Blutes.      Abhandlung**)' Alles  zusammengestellt,  w»  wir  von 
der  Verdauung  uqd  Bildung  des  Blutes  wissen,  und 
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dabey  einige  eigene  Yersucbe  hinzugefii^;   Er  na^ 
tersachte  die  in  dem  Magen  yerdaute  Masse  bei  Säag- 
thieren,    Vögeln  und  Fischen,   und  fand,    dafs  sie 
hei  allen  Lakmus-Papier  rötbet,  dafs  aber  die  Säure 
ilüchtig'ist,   so  dafs  das  Papier  an  der  Luft  wieder« 
um  seine  blaue  Farbe  erhält.     Die  Fiüssigkeiten  ii^ 
Magen  enthalten  keine  Spur  Eiweifssroff,    und  haben 
die  Eigenschaft,    Milch   zum  Gerinnen  zu  bringen. 
Die  Theile  der  Mahjrongsroittel^  welche  den  Wandun^ 
gen  des  Magens  am  nächsten  liegen,  werden  zuerst  ' 

Terdaut,  und  durch  den  Mechanismus  der  Bewegung        n 
des  Magens  gegen  den  Pyloros  zu  geführt,  während 
dem  die  Theile  der  Masse^  welche  mitten  im  Magen 
gelegen  hatten  ^    nachher   in  Berührung  mit  der  in« 
nern  Haut  des  Magens  kommen.     Sobald  die  -Masse  * 
in  das  Duodenum'  gelangt  ist,  und  mit  der  Galle  sich 
vermischt  hat,  so  verändert  sie  sich,    und  man  be« 
merkt  bald  nachher,  dafs  sich  Eiweifsstoff  in  dersel- 
ben gebildet  hat.    Der  Etweilsstoif-Gehalt  nimmt  dann 
eine  gewifse  Strecke  weiter  jm  Diirmkanal  zu,  nach« 
her  wiederum  ab,  und  verschwindet  zülezt  gänzlich^ 
indem,  er  von  den  Saugadem  aufgenommen  wird,  so 
dafs    er   in    den   dicken    Därmen  gänzlich   vennifst  . 
wird,       Marcet  hat  gezeigt,     was  Prout  nachher 
bestätigte  /  dafs  bei  Hunden,  von, denen  der  eine  mit 
thierischer  Nahrung,  der  andere  mit  Brod  gefüttert 
wurde,    der  Chymus  bei.  dem  erstem  weit  eiweifs-  • 
Stoff  -  haltiger  gefunden  wurde,  als  der  Chymus  bei 
dem  leztern. 

Nachdem  man  gefunden  hatte,  dafs  das  Blut  die  ^lutWgel- 
rothen  Theile  aufgeschlämmt  und  nicht  aufgelöst  ent*      dien. 
hält,  hat  man  sich  viele  Mühe^  gegeben,  ihre  Gestalt 
und  Gröfse   zu  schätzen.      Dr.  Young   in  London 
entdeckte  bei  einem  solchen  Versuch,',  dafs  die  so- 
genannten Blutkügelcben  zwar  wohl  Farbestoff  ent« 


baltetiy  aber  ntcht  aus  demselben  best^ken,  und  jiafs 
der  Farbestoff  aus  ihnen  ausgezogen  werden  kann,  wor- 
auf sie  ungefärbt  zurückbleiben^  abc^r  um  |^  ihFCs  vo- 
rigen Durchmessers  verkleinert.  Vermittelst  eines 
eigenen  Instruments,  welches  Toung  Eriometer 
nannte,  bestimmte  er  den  Durchmesser  der  Blutkü'^ 
gelchen  bei  dem  Menschen  zu  ^^^^  Engl,  Zoll.  Vor 
kurzem  hat  Capitän  Kater  auf  eine  andere  Weise  ei- 
ne ähnliche  Messung  veranstaltet^}/  und  bei  einem 
Versuch  dasselbe  Resultat  erhalten,  wie  Toung,  bei 
einein  andern  ^j^  Zoll.  Da  man  weifs,  dafs  diese 
Körper  weder  gleich  grofs,  noch  vollkommen  rund 
sind,  so  läCst  sich  diese  Abweichung  sehr  vohl  er- 
Mären. 
Kohlen-  Brande,  ein  englischer  Chemiker,  gibt  an,  dafs 

täure  im  ^^  durch  direkte  Versuche  gefunden  habe,    dafs  so- 
Blut.       wohl  venöses  als  arteriöses  Blut,  wenn  man  es  in  den 
luftleeren  Risum  bringt,  bis  auf  2  Cubihzoll  kohlensau- 
res Gas  auf  die  Unze  von  sich  gebe.  >  Dieser  Angabe 
gebricht   alle    Glaubwürdigkeit,    da    diese   Quantität 
gröfser  ist,  als  was  das  Wasser  des  Bluts  bei  dem  ge«. 
wohnlichen  Druc{i  aufnehmen  kann. 
Venen  und       Magendie,  ein  berühmter  Arzt  in  Pari»^  wel- 
Arterlen  be-  ^^^^  ^^^^  mit  physiologischen  Untersuchungen  viel  be- 
gabt mit  dem  schäftigt,   bemühte  sich  zu  beweisen,   dafs  bei   den 
Vermögen,  Gänsen  die  von  dem  Darmcafial  ausgehenden  Sauga- 
iniabsorbi-  dem  fehlen;   weshalb  mithin  bei  ihnen  die  Absorp- 
^^'       tion  von   d*m  Adersystem  verrichtet  werden  müsse; 
gegen., das,  was   wir  nach  Hallers  und  Anderer  vor- 
trefflichen Versuchen  über  diesen  Gegenstand  Grund 
haben  zu  vermuthen,  wenigstens  bei  andern  Thieren, 
Von  dieser  Idee  saus  gieng  Magendie  noch  weiter, 
nnd  er  suchte  zu  zeigeii,  dafs  sowohl  Arterien  als  Ve? 
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neu  bei  .allen  Ttiier^ii  dieses  Yermögen  besitzen  .^^ 
und  dafs. mithin  die  lymphatischen  Gefafse  l»ei  weitem 
die  wichtige  Verrichtung  nicht  haben  ^  die  man  ihnen 
zuschreibt.      Magendie  hat    dabei  folgende  Sät2;o 
aufgestellt:   a)  Artei^ien  und  Yenen^  auch  die.gröfse- 
ren  Stämme  derselben,  besitzen   das  Vermögen,  zn 
absorbiren;  b)  es  ist  nicht  bewiesen,  dafs  die  Milch- 
gefäfse  im  Darmcanal  ^twas  anderes  absorbiren  kön- 
nen,  als  dön  Milchsaft ,  und  c)  das  Absorptions  -Ver- 
mögen bei  den  lymphatischen  Gefasseii  ist  nicht  hin- 
länglich bewiesen.    .Mageudie  gründet  diese  in  der 
Physiologie  nunmehr  unerwartete  Ideen  auf  folgende 
Versuche:  Er  legte  Stämme  von  gröfseren  Adern,  z." 
JB.  der  vena  jugularis,  an  lebenden  Rutiden  blos,   und 
umgab  den  Stamm  mit  einem  cpncentrirten  tnfusum 
von  Krähenfiugen  (  nux  vomica  3?   so  dafs  dieses  kei- 
nen foidernr  Ttieil  der.  Wunde  berührte ;   nach  weni- 
gen Minuten  eiToIgte  Tetanus  und  der  Tod.'    Gieng 
eine  Aiderläfse  voran,  so  dafs  die  Gefäfse  mehr  als  ge* 
wohnlich  entleert  waren, .  so  zeigte  sich  die  Wirkung 
schneller;  wurde  dagegen  das  Adersystem  durch  Ein- 
spritzen  von  warmem  Wasser  zuvor  so  stark  angefüllt^ 
als  dasselbe  es^  ertragen  konnte»  so  zeigten  sich  die 
Wirkungen  viel  langsamen     Er  machte  noch  ferner 
mit  Adern  an  todten  Hiieren  den  Versuch  >  sie  z.  B. 
mit  qiner  sauren  Flüssigkeit  zu  umgeben,  uqd  mittetbt 
einer  Spritze  Wässer  durch  die  Adern  zu  leiten;  die 
aussen  befindliche  Säure  wurde  absorbirt,   und  zeigte 
sich  in*  dem  in  der  Ader  befindlichen  Wasser.     Er 
hat  ferner  ein  Stück  einer  herausgenommenen  Ader 
in  ein  Glas  mif  Essig  gebracht,   und  Wasser  durch 
die  Ader  geleitet,  ohne  dafs  das  Wasser  mit  der  Säü-  - 
re  in  ^erührung  kam;  das  herauskommende  Wasser 
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zeigte  dann  deutliche   Sparen  von  Säure.    Aus  die«* 

1,1,  * 

sen  Yersiichen  schliefst  Magendie,   dafs  die  Häute 
der  Adern,  von  ihren  lezten  Enden  bis  zu  ihren  gros- 
Sern  Stämmen,  das  Vermögen  besitzen  zu  absorbiren^ 
I  und  dafs  dieses  Vermögen  dem  gröfsern   Theil  nach 

^in  mechanisches  Attribut  der  Häute  der  Adern  ist. 

Ma^endie  hat  jedoch  bei  dieser  Gelegenheit 
vergessen,  dafs,  wenn  seine  Ansicht  richtig  wäre,  ei- 
ne allgemeine  Wassersucht  nie  möglich  wäre,  und  dafs 
Astley  Cooper  vor  einiger  Zeit  zeigte,  dafi^  lebende 
Thiere,  denen  pian  den  dudtus  thoracicus  unterband^ 
vor  Durst  starben  mit  einem  Magen  und  mit  Därmen^ 
die  von  Flüfslgkeit  erfüllt  sind.  Magen  die  scheint 
mithin  auf  -dem  Weg  zu  seyn,  aus  diesen  übrigens 
sehr  interessanten  Vorsuchen  ein  ganz  unrichtiges 
Resultat  zu  ziehen.  Die' Vr^ache  der  Erscheinungen 
die  er  beobachtet  hat,    ist  lolgetide:"  alle  Kpirperj 

welphe  aufgeweicht  werden  können  «^saugen  in  ihre 

»  '■>f''.*  -  ^\ 

,  Poren  Wasser  ein^  und  gleichen  in  dieser  Hinsicht 
Schwämmen,  mit  dem  einzigen  Unterschied,  däfs  $ie/ 
weniger  Poren  haben,  als  der  Schwamm.  Stellt  man 
sich  einen  feuchten  Schwamm  vor,  der  zwischen  zwei 
Schichten  von  Flüfsigkeiten  gelegt  wird,  von  welchen 
die  eine  eine  Salzauflösung  ist,  ^ie  andere  Wasser,  so 
theilt  sich  das  Salz,  insoweit  nicht  die  schwerste 
]Plüfsigkeit  zu  Unterst  Hegt,  ällmählig  durch  die  Poren 
des  Schwamms  mit,  g^nz  auf  dieselbe  Wei^e';  wie 
^ '  wenn  der  Schwamm  nicht  da  gewesen  wäre»  \  Wer 

erinnert  sich  nickt,  dafs^  wenn  man,  bei  den  elek- 
trisch-chemischen Versuchen  mit  der  i^usladung  der 
Säule,  eine  feuchte  Haut  zwischen  die  ausladefiden 
Leiter  bringt,  so  dafs  diese  Haut  alle  direkte  Commu- 
nication  zwischen  den  Flüfsigkeiten /auf  ihren  beydcn 
Seiten  abbricht,  dennoch  die  BestähdthetrFdef  Auf- 
lösung  durch  dxB  Haut  hindurch  geführt  w  txwiy  *g^n2^    ( 


wie  wenn  sie  niclit.da  gewesen  wäre.  Bindet  man 
das  eme  £nde  einer  Glasröhre  mit  einer  feuchten 
Haut  zu^  und  bringt  eine  Auflösung  eines  Salzes,  z. 
B.  von  salzsaurem  oder  schwefelsaurem  Natrum  in  ' 

die  Bohre,  und  stellt  diese  in  ein  Gefäfs  nyt  reineni 
Wasser,  ~  so   daß  das  Wasser  ausserhalb  der  Röhre 
höher  steht,  als  innerhalb,  so  geht  dennoch  das  Sal^ 
durch  die  Feuchtigkeit  der  Haut  hindurch,  uod  theilt 
sich  dem    reinen  Wässer  mit,  obgleich  die  äussere 
Flüfsigkeit  beständig  auf  die  Haut  drückt,  um  in  das 
Innere  der  Röhre  zu  gelangen.     Alle  Resultate ,  wel- 
che Mag  endie  aus  seinen  Versuchen  .erhalten  bat,     ' 
sjndblpL'se  Folgen  dieser  Eigenschaft  feuchter  Häute, 
und-  wo.  er  die  Adern,  mit  Wasser  überfüllte,  entstund 
die  Langsamkeit  aus  zwei  Ursachen:  aus  der  Span-   ^ 
nung  der  Adern,  wodurch  die  Porosität  vermindert 
wirdj  und  aus  der  durch  die  Verdünnung  vermehrten 
"Masse  der  Flüfsigkeiten«    Gerade  diese  hautartige  Ei- 
genschaft der  thier}schen  Gewebe  läfst  die  Arznejr- 
kunst  oft.  einen  so  ausgezeichneten  Nutzen  aus  d€^ 
localen.  Anwendung   der  Medikamente  zi&ben,  je  nä- 
her sie  an  dem  leidenden  Theile  applizirt  werden^  >. 
denn. eine  kleine  Metige    des  angewendeten  Stoffes 
theilt  sieb  um  die  Stelle  herum,  wo  sie  applizirt  wurde, 
nach  allen  Bichtungen  durch  die  Flüfsigkeiten  der 
Häute  mit 

Pi;o,u.t  hat  die  Zusammensezung  dreier  Bestand-  Harnstoff, 
theile  des  Urins  untersueht,  des  Harnstoffs,  der  Harn-  He^sä'ure. 
»aupe-,  und  des  Harnzuchers  *).     Er  .hat  ihre  Zusam-  diabetische 
wenseti^un^  sehr  einfach  gefunden,  aber  die  Versuche     Zucker, 
bedürfen  einer  Wiederholung ,  bevor   man  sicl^  auf 
ß^  %s|il^t  derselben  , vollkommen.  rerlassTen  Uanii^ 
NfQ;idi^r:ft.da  Prout  es  bei  der  Harnsäure  versäumt      ^ 


-^*r*r 


9  Aimal.  de  Chimt  et  de  Fh)rs.  T.  X.  p.  569. 
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purpuis 
tfiorev 


Bat,  itre  Sättigtingd-Capacität'  zti  beslitnmen. 
gende  Aufstellung  zeigt  ihre  Zusammemetzung' : 


Fol- 


bestandtheile 


Harnstoff 


Atom. 


Proc. 


Harnzucker  4    Harnsäure 


Atom« 


Proc. 


Atom 


Proc. 


**• 


■ *   »»■  ,.  •-•^ 

Wasserittoff 
Kohlfinstoff 
5auer«t6fF 
Stickstoff 


■O— ' 


5 
i5 
so 

35 


6    66 

it.    66 
4fe*   66 


■»**«- 


5 
5o 
40 


6.    66 
55    35 


"1  JT^ 

60  34-  28 

40  33.  85 

70  140    00 1 


Dieser  Aufstellung  nach  findet  man,  dafs  zwischen 

dem  tlarnstoff  und  dem  Harnzucker  der  Unterschied 

^tait  findet,    dafs  bei  gleicher  Quantität  Wasserstoff 

der  Zucker  doppelt  so  viel  Kohlenstoff  und  Sauerstoff 

enthält^    als   der  Harnstoff ,    aber  keinen   Stickstoff. 

Die  Harnsäure  dagegen  ist  .^ine  Verbindung  tofi  ganz 

anderer  Art.     Ihre  Mens^e  im  Urin  steht  in  keinem 

Yerhältnifs  zu  der  des  Harnstoffs,   und  Prout  führt 

an^   dafs    er  oft  bei  Personen   mit  Anlage  zu  -Stein 

Ton  phosphorsauren  £rdsalz6n    den  Harnstoff  in  so 

grofser  Menge  gefunden  habe ,   dafs  er  naisb  Vermi« 

achuhg    desi,  Harns  '  mit   Salpetersäure    krjrstalHsirtei 

ohne   Vorhergegangene   Abdampfung.     Die  Ve,rbin- 

dung  der  Salpetersäure  mit  Harnstoff  besteht'^   iiiäich 

Prout's    Versuchen j    aus    emem   Atom '  Säure  -  und 

fi  Atomen  Harnstoff ,   oder,    de ni  Gewicht  nach  ,   aas 

47.  37  Th.  Salpetersäure,  und  Sa.  63  Th.  Harnstoff« 

Berechnet   ^lao   dieses  nach    der  Zusandmetisefisung 

der  entsprecliendcn  Nitrate,  und  deni  Verhältnifs^des 

Sauerstoffs  der  Säure  zuni  Sauerstoff  d^r  Basis  1  so 

'         •         •  •  .     • 

stimmt  es  zienilich  nahe^  zeigt  aber,  dal&  der  Säüisr- 

stoff- Gehalt  in  dem  Harnstoff  etwas'  zu  gering  au$* 

gefallen  ist. 

\     Pro'üt  hat  überdiefs  eine  iiette  Säurö  eilt(ieäit^ 

welche  durch  die  Einwirkiing  d^r;Salpeter«äui^  iuf 

die  Harnsäure  sich  bildet.    Sie  hat  ^ine  rottieFn^be) 


und  warde  deswegen  Purpur  -  Säure  genannt  Er 
glaubt^  defs  diese  Säure  im  Harn  in  geringer  Quan-* 
tität  sich  bilde ;  und  die  rothe  Ziegelfarbe  bei  dem 
Sediment  des  Urins  rerursache.  Yauquelin  be« 
stritt  die  Richtigkeit  dieser  Entdeckung ,  und  fand, 
we  Proust,  dafs  die  rothe  Farbe  ein  im  Alcohol 
loslicl^r  FarbestofFist,  und  dafs  die  Säure,  welche 
die  Salpetersäure  mit  der  Harnsäure  bildet^  ganz  an- 
dere Eigenschaften  besizt,  als  Front  sie  angegeben 
hat...  Die  Sache  ist  noch  nicht  ausgemacht. 

Als  Scheele  die  Harnsäure  entdeckte,  und  ihre  Brenzllchta 
Eigenschaften  beschrieb  *") ,  bemerkte  er,  dafs  diese  Hamiäore. 
Säure  "bei  der  Destillation  eine  andere  producire^  wel« 
che  nachher  dann  und  wann  sehr  oberflächlich  unter» 
sucht  wurde. .   Diese  Säure  wurde  von  Lassaigne 
und  Chevailier  näher  untersucht **) ,  welche  ihr^ 
Verschiedenheit  von  anderen  Säuren  bestätigten,  und 
aie  Acide  pyro-urique  nannten.    Sie  untersuchten  auch    > 
ihre  Zusammensezung,  aber  die  von  ihnen  erhalteneii 
Resaltate  scheinen  sehr  unziiverläfsig  zu  seyn. 

Unter  den  Stoffen,  welche  die  Bestandtbeüe  der  Rumgi^ 
Steine  in  den  ürinwegen  constituiren,  führten  Vau-  a) Harnsau« 
q n e  1  i n  und Fourcroy,  in  ihrer grofsen Arbeit  über  res . Ammo- 
die    Zusammensezung    dieser   Croncremente ,    auch      niac» 
hamsaures  Ammoniac  auf.    B  r  a  n  d  e  in  London  suchte 
einige  Zeit  nachher  zu  beweisen,  dafs  es  keine  solche 
Steine  gebe ,  und  dafs  F^o u r c r/O y  und  Vauquelin 
dadurch  sich  getäuscht  haben,   dafs  sie  die  Entwick- 
lung voii .  Ammoniac ,  welche  kaustisches  Alkali  bei 
einem  mit  Harnstoff  imprägnirten  Stein'  hervorbringt, 
für  Ammoniac  genommen  haben ,  welches  aus  seiner 
Verbindung  mit  Harnsäure  frey  gemacht  worden  sey. 


•)  K,  Veteosk.  Acad«  Handl.  för  ar  1776»  ^-^^ 

••)  AnoaL  da  Chim.  et  dePbjrg.  T.  XIII.  p.  i55. 
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P  r  o  u  t  hat  jedpch  fiachher  gezeigt^  dafs  der  Mif sgrifi 
auf  der  Seite  von  Brande  lag,  und  dafs .  diese  ^teine 
-wirklich  eiistiren*). 

b)  Saures        Dr.   Lindberg^A o.zv  hat  in . dem   erster en  Heft 

harnsaures  der  Abhandlungen  der  königl.  Akademie  der  Wissen- 
Natrum.  s'chaften  für  das  Jahi?  4820  die  Analyse  eines  Harn- 
Steins  beschrieben,  "welcher  nicht  weniger  als  drey 
neue  Bestandiheile  enlhält,  die  zuvor  in  diesen  Con- 
crementen  bei  dem 'Menschen  nicht  gefundea  wur- 
den^ nemlich  saures  harnsaures  Natrum  ne^st  kohlen- 
saurem  Kalk  und  kohlensaurer  Bittererde.  Von  die- 
sen Bestandtheilen  hat  man  den  ersteren  als  die  ge- 
wöhnliche Substanz  in  .den  Gichtknoten  gefunden^ 
iHid  die  beyden  lezteren  in  Harnsteinen  bei  grasfres- 
senden Thieren.  .  Die  Bestandtheile  dieses  Steins 
-waren:  Saures  harjisaures  Natrum  9. .77;  EiweifsstoflF 
6*  87.  phosphorsaurer  Kalk  84.  .74^  phosphorsiaure 
AmraonidC-Bitlererde  38«  35^  k/ohlensaurer  Kalk  3.  14, 
kohlensaure  Bittererde  0.  65 ,  Wasser ,  den  Verlust 
mit  eingerechnet,  4>  58« 
Zwcy  neue   '     1P  r  o  u  s  t  hat  eine  lange  Abhandlung  über^  den  Urin 

Stoffe  ihi  herausgegeben,  die  dem  gröfsten  Theii  nach  Bai  sonne- 
Urin.  xnents  über  ältere  Versuche  enthält  *^),  worinn  er  die 
Existenz  von  zvsei  Stoffen  im  Urin  angiebt,  ^welche 
\  der  Aufn^erksamkeit  anderer,  Chemiker  entgangen 
■waren.  Wird  Urin  zmy  Sjfrpps-Consistenz  abge- 
dampft, und  hingestellt,  damit  seine  Salze  sich* aus- 
scheiden, und  die  Flüssigkeit  abgegossen,  und  hier- 
auf mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  vermischt,  so 
scheidet  sich  ein  Stoff  in  Form  eines  dicken  schwär- 

/  f    zen  Oeles  aus ,   der  nach  dem  Abwaschen  mit  Was- 

ser ,  dem  Pech  ähnlich  ist*    Proust  nennt  ihn  Urin« 


0)  Thoms.  Ann.  o^FIiilos.  Jun.  l8so. 

♦♦)  Annal.  de  Chim»  et  de  Phys.  T.  XIV.'  p.  aö«- 
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Harz«     Es  ist  unlöslich  in  Säuren,   abßr- leicht  lös-* 
lieh  in  Alkali;   wird  es  lange  in  Wasser  gelassen,  so 
sserfälit  es  za  Pulver^   geht  aber  wieder  .zus^i^men, 
-^enn   es    erwärmt  wird*      Der  Alcohol  löst  es  mit  ^ 
dnnhler  Farbe  pnd  mit  Zurücbla^sung  ein^s  schwar- 
zen Pulvers  auf,  welches  der  and^e,,  von  Proust 
gefundene,   neue  Stoff  ist«     Dieser  StofF .löst  sich  in 
AlkaH,   und  wird  yon  Säuren  in  Form  eines,  sdiwan^i 
zen  Käses  gefallt;     Proust  ^eht  diese  StxxfiTe.als  die 
Ursache   der  Farbe  des  Urins  an.     E^s  .verdient  je- 
doch untersucht   zu  werden,   ob  sie«  nicht  Produkte 
der  Einwirkung  der  ^age$ezteo  Sauren  sind  7.  wie  da9 
Harz  aus  der  Galle«  \   > 

Ch'evreul  hat  die  Natdr  der  fetten  tbicrischen   Verande^ 
und  vegetabilischen  Stoffe  untersucht,  ßp  wie.die  Vpr-  rungenfet- 
änderungen ,    welche   sie'-  bei   ihrer  Verwandlung  in  ter  Stoffe 
Seife  erleiden.     Diese  vortrefflich^  und.  ausführliche  ^^^^^  f  *P^' 
Arbeit,    die  Frucht  einer  Beschäftigung  von« mehre- '*'^^^**^'** 
ren  Jahren,    madfate  den  ßegen^tand  von  Ö  Abband* 
lungen  artis,  welche  der  Academie.der  Wissenscbafc 
ten  zu  Paris   mitgetheilt  wurdeii..     Er  bat  ge;seigt^ 
dafs  thieriscbe$  Fett,    wie  dieses -Br/acp,n not  von 
dem  vegetabilisch en  erwiesen  hat,  iius  zwei  in  ver- 
schiedenen  VerhiäUnisseö  gemengten  Oelen  besteht, 
von  denen  das  eine  bei  der  gewöhnlichen  Sonamer- 
temperatur  dertiuft  flüssig,  das  andere  fest  ist.     l^v 
nen^t  das   erstere  Eläine    (vom  griechischen  Wort 
iXtttoPi  Oel)  und  das  leztere  Stearine  (von  n^f  ^  Talg)» 
Wird  dAs  Fett  mit  kochendem  Alkohol  behandelt .,  so     . 
trennen  «ich  dies^e;  die  Eläine  lost  sich  in  gröfoerem 
Verhältnif»  auf,    als«  die  Stearine,    und^^die   lesjtere 
scheidet  sich-  in;  krystallinischer  Form-  während  de$ 
Erkahens  des  Alkoholfe  aus.     Die  Eläine  wird  durch 
Abdanipfen  des  Alcohols   erhalten;    e^was  Stearine 
•ezt  sich  zuerst  ab,  und  dtäm  hUü4  die.El^QC  SSU« 

9* 
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rück  nach  dem  Vet^ansten  des  Alkohols^     Die  yer- 
schiedene  Consistenz  der  Fettarten  beruht  auf  dem 
*  '     verschiedenen  YerhältniCi    zwischen   diesen  bejden« 
Heine  von  ihnen  'hat  die  mindesten  Charactere  einer 
~  Säure ;   Wird  ftber  das  Fett  durch  Kochen  mit  kausti- 
schem K^lt  ^  Sisife  verwandelt^   so  werdep    diese 
*Oe\e  ihrer  Natur  nach  verändert;  sie  werden  durch 
di^  Vei4>{hdungsbegierde  des  A^calis  in  zwei  Säuren 
Werwaüdell,   die  zuvor  in  dem  Fett  nicht  gefunden 
"Wurden ,  4ind  in  einen  eigenthümliphen  zuckerartigen 
^    $({9^^   der  bereits  von  Scheele  entdeckt,   und  in 
den  Abhandlungen  der  königl.  Akademie   der  Wis- 
senschaften für  das  J.  1783  beschrieben  wurde.     Die- 
^        ser  zuckerartige  Stoff  'beträgt  4  Proc.  von  difm  Ge- 
wicht  des   angewendeten  Fenes.      Oiese,  Produkte 
werden  so  wohl  von  der  Stearine  als  von  der  £Iäine 
erhalten,  wenn  diese,  Jede  für  sich,  in  Seife   ver- 
wandelt werden,  >o  dafs  Heine  von  beiden  vorzugs- 
weise die  eine  von  den  beyden  Sfiuren  bildet«     Die 
Bestandtheile  der  Luft  nehmen  an  der  Saponifikation 
keinen  Antfaeil;  diese  geht  efben  so  gut  in  verschlos- 
senen,   wie   in  offenen  Gefassen  vor  istch.     Die  Ban- 
sen,  welche  die  Oele   direkt  in  Seife  verwandeln 
können,  sind  folgende:  Kali,  Natrum,  Ba^^yt,  Stron- 
\  tian,.   Halk,    Bittererde,   Ammoniak,  Bleyoxyd  und 

Zinkoxyd. 

Talgsaare       ^^^    zwey  Säuren,    welche    durch   die    Sapom- 

und  Oel-  fikation  ans  dem  Fett  gebildet  werden,   nennt  |Che- 

«äure.     vreul  acide^nargarique,  und  acide  oleiqu^  (^Talg- 

säure   und    Oelschire\      Die  Ursache    des  Namens 

„acide  margarique^^  ist  das  perlmutterartig  glänzende 

Aussehen,  welches  der  Verbindung  dieser  Säure  mit 

J^  '  Kali '  eigenthümlich  ist.     Macht  man  eine  verdünnte 

Auflösung  vi^  grüner  oder  weilser  Seife  in  Wasser^ 
io  erhält  man  einen  nnlöslicben  Stoff^    welcher  un- 
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endlich  'feine  perlmotterai'tig»  glänzende.  Schuppen 
Ifildet^    d^ren  Menge  um  so  grdfser  ist,   je'  mehr 
Wasser  man  genommen  hat*    Diese  Schuppen  sind 
saures  ia)gsaures  Kali,   entstanden   durch  eine  you 
dem  Wasser    remrsachte  Zersezung    des .  neutralen 
Salzes.     Die-  Auflösung  wird,  dabei  alcaUach.    W'^nn . 
man  dann  in  kleinen  l^ortion^'nach  und  nach  eine  i 
i^rdüntrte  Säurö  zusezt,   bis  die' Auflöiqpg  ne^utral : 
-wird,' so  scheidet  sich' eine  neue  Menge  de»  sauren, 
Salzes  ans,'  und  mit  Yorsicfalr  hann  man  auf  diese 
Weise  alle  Tbigsäure  in  Form  eines  sauren  Salzes ; 
ansscherd^n.     Wird  dieses  nachher  gewaschen,  za*i 
erst  mit  haltem/  und  dann  mit  4tochendem  Wasser,, 
und  hierauf  durch  Kochen  miV^-SalzsSure  zenezt^  se. 
erhält   man   die   Talgsäure   in   der  Form  eines'  ge«. 
schmolzenen  Fettes,    welches    auf   d^r^  Ftüssiglieit 
schTrimint.     Wird  sie  in  kochendem  Alkohol  bis  zur# 
Völligen  Sättigung  aufgelöst,  so  schiefst  .sie  bei  ejinem  < 
langsamen'  Erkalten  in  nadelf^rmigen  /Krystallen  an« 
Sie  ist  gläh^sfend^  weifs/'ohne  Geruch  «nd  Geschmall^:: 
und  ihre  Auflösung  in  Alcohöl  röthet  LÄCmas^Papier^> 
stark.     '  Zivilleben  +'  55®  und  60®  schmilzt  i\Q.cm»^ 
Talg,     loö  tÜ;  TaTgsäui*e  Aeüträlisirenr  eine  QiiaBtität' 
Basis ,  deren  SauerstofiP in  den  neutrale»  «Salztai  3, '  in« 
den  sauren  abpr  blos  1,  5  ist.  -^  Die  Oeteäure  wirA. 
erhalten,  wenn  man  die  Auflösung,  aus  weichet«  allei 
Talgsäüre  Vorsichtig  abgeschieden'  wurde,  ^'mit  Salz-H 
säure  behandblf.     Man  erhalt  dann  ein  Fett,  wejc^es.^ 
Sich  übet*  4*  7*  his  10®  flüfsig  erhält,  ^und-wieiieii^f 
gelMicKtes^'Oel  aiiSst^ti    Die^e  Farbe  gehört  jeftödb^ 
nicht  det  Oetsätire>  Wfelohe  farblos, ist,  a«,  •aon^ieniri 
sie  röhrt  von  einem  l^be^dbn  Stoff  her,,  .deb^jsiiä»«. 
schwiei^i^  labtrenheii'lä&t.  '«ÖJe  Öel«ättre?bat  in  ih-  , 
rem  reinen  Zustand  folgende  Eigehsehafieh^tste^  iat 
bei  di^r  g^B^nltchen  Tem^öt'at&r  der  Luft  i^iig> 


fürblov^'  Von  .feinem;  tanzigea  Geruch  und  Ge^obinacb, 

röthet  Ljotkptiuspapier   stark ^  ,lö&t   sich    im  .Alcohol 

^  ^   Idcht/tnicht  iabier  im  Wasser^,  und  treibt  di^  Kcthlen- 

satn'e  ad»  den  kohlensauren  Erden  aus.,  wenn  diese 

,  nftit  Oelsäure.'und  Wass^  •  digerirt  lyerden.  Ihre 
SättTgiingscapacitäl:  ist.  2.1>8ä^,  >  und  sie  hat  dieselbe 
Geneigtheit,-  saure  Sdb5.e.  zu  4>ild€»>  u>vie,  die..Talg- 
säutle'^"  so  iau,  ln^entiVeirie  A^liflösung  ybn^  neutralem 
öteaarem-Halttnit  vielem  Wasser  verdünn  .^ird,  ein 
saut4li  Sal2^.  in  Komn  einer  g^latinösea  Masse,  sich 
präcipitirt;  'Dieses  Sal^  i§X  im.  Alcohol  lösUcfa  gr  mischt 
tnan  die* -Losung  mit  LabmusUnkt^r,-  so  wird. diese 
rolti)  wiifdiaher  Wasser  r^ugesezt,  so  präcipitirjt  sich 
das  saure:  fiab^y  und  die  blaue  Farbe  kommt  Yrieder 
jBum  VoTschein*  /      . 

CheTt^^Utt  bntersuchte  das  Fett  des  Menschen, 
Ochseni,  i  S^chaäfes,  Schreines,  Jaguars >  ,.uiid  der 
Gansr,'  äo  \riie  das  Baumöl  ^  und  aus  allen  diesen  er- 
hielt l^r  die  S^ßtoffe ;  Talgsäure  ^  Oelsäure.  uzid  zu« 
tkerartigen''  StolT.  Sie ^  wahren  j^tn^nder  so  ähnlich, 
öals;idan'iucbi.  \eohl  ih^e  Identität  beisweifeln  itann, 
S^umal^da  ei^  alle  mit  einer  gleichen,,  tn^i»; möchte 
fast' )  ttageh  ,  r.ube;rflü&igea .  .Qeinf issenhaf tig^^it .  unter- 
geht-hat  '  £)ie  grüne  ,Seife  ist  mithin  nichts  |kpderes, 
lils«i»n?Gen^j4g  von  2  Salzen,  «talgsaurem  tmd  ölsau^* 
retti  Kali  5  und  die  >vei(j5e  S^fe  besteht,  au^  denselben 
ISai'sch  imit.Natrum  zur«  l^asis»,;  Ihre  ^i|ll$seude l^ir- 
kmi^^i  heim: .-Waschen  beruht  auf  der  Leichtigkeit) 
womit*  -^e ;  ia  •  saure  Sal;50  vetw^ndelt  werden ,  wobei 
fsifotlfiieik  ihifes  Alkali  mit.d^n  ^i\4^n  StftffQn^  welche 
das  Unreine  bei  den  Diin^ej||c.f4i^  S^yf^^A^'^^  Werden, 
litri<innachidn,.  Bich  vetbindj^Hr^cil^^^  Bl^ipfiaster  ist  aus 

.  demseibeii '  Grund  .«in  Geme)^  vqii  .  taJg^aurein,,  und 
dlsaareiU.Bteio^yd«.    '^  ''r-  f  :  w        ?    1     . 

»u^ittnlmi  :  *^'  *ur,Att»lj^i>.;^8>;  3eife,  Wf^^g^^n  Buitet 


gebildet  wird ,  ikid. Che yre« Leinen  andern  aehr 

merkwürdigen  Beä^nd(ih^il^:ei%Q,  eig^ntbü^lUche.,  7911 

allen  andern  rersQhiedeq^,Sä«r09  welche  er  acide  Jba-. 

tirique^   Butte raäurje  nennlß,    .  Die  Butt^^ «^Sej^e 

wird  in  Wassevr  äuCgelöst,  und  dijurcji  Weinstcinaäaiy& 

zersezt;  das  aus  Talgsäure  nadQelaäure  l>eatebeii4o. 

Präcipitat  wird  abgeschieden^  die  ^Flüssigkeit  QUrirb, 

und  destillirt.     Das  Destillat  enthält  die'Bttttprsäure> 

welche  man,  um  sie  zu  conpentrii^^'mit  1^sxj%  sat^, 

tigt,  zur  Crystallisation  abdampft^  und.das.O'yat&lIi^ 

sirte  Salz  mit  ganz  wenig  Wassei:.  verrührt,  und  mit 

Schwefelsäure  irer^zt,.  welebe  die  Butters^^e , ,ii| 

Form  eines  .Oels-labscheidety  weli^bes-  auf  d<ert.F}ü^* 

sigkeit  schwiitimt^..und  abgeschieden  werden  ;hanii« 

Sie  ist  farblos*,  hat  einen  atarfcejn  idii.rchdring9li4?l> 

Gerach   nach   rani^iger  Butter  und    eiiieni  beifsje^d 

sauren  Geschmadk..   Sie  löst  «ich  im«  Wasser*  biS(  a)]|i 

einen  gewifsen  Grad,  das  unaufgelöste  scheidet  .siQ)| 

ftber  TQn.4er  Ijösüng  wie  ein, 0^1  aus^    Diese  cqiMcen- 

tnrte  ölarti^.Sättre  fenthältgiebundenes.Wa^sei::^  uod 

ist  mithin  ^ine  wasserbaltigie  iSäime«    WiTd> A*^,  l^c  P|i 

mit  Sofaweineschmalz,  in  einentair  ge^wÄ&ei»  Vet4)äUni^ 

zasammengesehraälzen,  soerh^t  dii^&es.  die.O.hmrf^ 

^e  und  den  Geschi^ach  .den  Butter ,  aber  die  Butli^vr 

säore  yerflüchtigt  sich  nach:  eiiliger  Zeit  ^  ui\d  himl^r- 

läfst  das  Sohmalz  mit  seineft  frOheren  Charaktere««; 

Als  C  h  e  r  r  eu  l  auf  dieaelbc,  Weiae  ^as  F.^tt  von  Delphin« 
Delphinus  glofoiceps  behaÄddtfe?  2 /erhielt  er  daraus  säure, 
^ne  mit  der  Buttersinlre  anak^  Sättre,  welcfaeM0t 
Aeidedelphinique  nennt  Diese  Säure  ähneil  der  But*> 
tersänre  itHibirdh  |i^«eren  Efigenseba&^n  .yoUhQmoa«ii; 
^le  schmeckt  anfangs  sauer  und  hintennachelwas  äther« 
^^^g»  ähnltöh  :d^h)'  eigenthiinilifcheii  Geschmack  der 
ßeinette-Aepfel,  sie  hat  einen  eigenthümKchen  arotda- 
^ftchen  nicbt:angeiielimen  Geruch^  des  etwa«  dieip^^on 
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«dteih  Käse  und  ransäjget  Batter  äfineltf  sie  macbt 
Flecken  auf  Papier  ivie  ein  flüchtiges  Oel  und  binter- 
Ufst  nach  ihrer  Verdimstttng  einen  esgenthümlidien 
böchst  widrigen  Geruch:*).  Ihr  speoif.  Gewicht  ist 
Bej  -f- 14?  o,  941  $  ihre  Sättigungs  <>  Capacität  ist  8,8 
und  sie  enthält  «chemisch  gebundenes  Wasser,  welches 
auf  100  Thl.'  wasserfreyer  Säure  16,  4  Tb,  beträgt 
Ch'eyrenl  hat  nachher  diese  Säure  in  den  Beeren 
des  Wasser -'Hottnndisrs,  Viburnum  opulns,  fertig  ge« 
bildet  ailgetroffen.  — *  .•  Chevreul  hat  überdifs  ange- 
geben-/ dafs  er  eine  eigenthfimliche  Säure  im  Talg 
entdeckt  habe,,  so  wie  eine  eigenthümliche  Säure, 
welche  sich  bildet,  wenn  man  Stickstoff»haltige  Stoffe 
im  Walser  aufjgeilöst  stehen  läfst,  und  von  welcher 
Tischlerleim  tind  neugebundene  Bücher  ihren  ilnan« 
ll^ettehmen  Geruch  haben  sollen  ^^^^^^  er  hat  aber  aeit« 

• 

fiem  keine  nähere  Nadiricht  über  .diese  Dmge  gege« 
ben.  •'     '     • 

Th.  de  Saussure  hat  die  Talgsäure  analysirt  "und 
^ie'zttsänimengesest  gefunden  aus  Kohlenstoff  70.  95, 
WaÄseVstoff  12.635,  und  Sauerstoff  16. 4i5  ***). 
DidSe  ^ahl  ist  jedoch  nicht  ein -gerades  Multiplum  von 
der  SäUigtmgs^Capacität  der  Talgsäure,  welche  3  ist, 
und  soheitit  somit  eine  Unrichtigkeit  in  der  Analyse 
Toratiszasetzen ,  welche  id  oder  iB  proc^  Sauerstoff 
hS^le  ^eben  sollen.  D  e  S  a  u  s  s  u  r  e  analysii*te  Seh wei- 
neschUfiälz,  und  fand  es-zusammengesezt  ans  Kohlen- 
•ttofF  78. 843  i  Wasserstoff  1 2. 182.,  Sauerstoff  8. 5o2 , 
Stiekuoff  o.  473«'  Saponificirftes  Sefajtf^ineschmalz  d. 
h.  fiie  Mischung  aus  Talgsäure  und^  Oelsäiiire  besteht 
tiaeh  ihni  atis  Kohlenstoff  75.   747,  Wasserstoff  ii. 

7  ff)  AmmI.  de  ChuB.  igt  de  Pbys.  T.  V<II*;.p«:949- 

-  ♦♦))  JBbenda«.\p..aÄi.    •  'e  .' 

'   «»^  Journal  ^0j^daiaeieL<)ct.iBseu;p;46B* 
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6i5,  Sauerstoff  is.  3^5;    Sticiutoff  o.  3i3.    Dietett 

Versncben  zufolge  entbält  das  Saponificirte  Fett  mehr 
Sauerstoff 7  als  das^  Schiaalz,  ¥^oraus  folgen  würde^ 
dafs  einTheU  Wasser  zersezt  wurde^  dessen  Wasser- 
stoff notWendig  in  dem  zvckera^g.dn Körper,  wel« 
eher  bey  der  Saponifioiruiig  sich^^det,  zusuchen  ist. 
De  Saussure  fand/ dafs  die  'EVinß  ron  Schmalii 
ans  KoUeastoff  74.  7<)a,  Wasserstoff  11.  bSa,  und 
Sauerstoff  i3.  556  besteht.  Da  da«. Schmalz ,  d,  h. 
die  Mischung  aus  Stearine  undEläine^  weniger  Sauer«. 
Stoff  als  die  Eläibe  enthält  so.  ist  es  Mar,  dafs  die. 
Stearine  noch  weniger  «athalten müfse.  Erfand  dieaea 
iireiter  bestätigt  durch  eine  Analyse  der  Stearine  und 
Elaine  aus  Baumöl,  dercai  Znsammense^uilg  er  folgen«. 


^ermafsen  angiebt: 

Eläine 

Stearine 

Kohlenstoff 

76.  084 

89».  170 

•  Wasserstoff'     . 

11.  545 

11.   23« 

Sauerstoff 

19^.  068 

6.  3o3 

Südisloff           .        . 

0.  353 

0.  296 

I 

BeSaussure  hat  sieh  ein  grof^^s  Verdienst  dardh 
die  analytischen  Versuche;  welche  er  angestellt  hat,  ^r^, 
vorben  ;,ich  mufs  j.^doch  hin;(usetzenf  dafs  er  bei  denseU 
ben  alle  Art  von  Control,  da  wo  sie  mÖgliph,g,^wesen  wä*, 
i'c?  versäumt  hat,  uqddaüTs.s^e  mithin  bis  auf  qin  procenf 
oder  vielleicht  darüber^  fehlerhaft  seyn  Jkönnen^  ohne. 
dat  sich  dieses  auf  eiue  andere  Weise ,  entdeckei| 
^iöfae,  als  durch  Wiederhohlungen^  welcbp  ;wiederun^ 
vorans$j5tzen^  dafs  derjenige,  der  die  Yersuche  wie^ 
derbohlt,  dieselbe  oder  eine  noch  gröfsere  Geschick^ 
licnkeit  liesitae.als  der,  .Jessen  Arbeit. ^rcontroUiren 
^^)I.  De  .Saussure  siaubte  überdiefs.  durch . eine 
Reibe  von  Versuchen  gefunden  zu  haben.,,  dafs 'ver- 
schiedene fette  Qe\e  Jiey  gleicher  Wärxne^ Zunahme 
»ich  verschieden  ausdehnen^  und  dafsgr^^fseren  Aus« 
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dehnmigert  ^in  iliedei*et*er  Siedpänkt  und  ^inegröfsere 
LösHcbkeit  im  'illcohol  entfipredhe.  ' 

Unterstt.         Bracontiot  hat' die  Mafse*der  Leber  (von  dem 

cbimg  der  Ochsen)  analysirt^  und  gefunden^  dafs  sie  'i<)  Froc. 

Zusammen-  unlösliche   Theile    enthält  *)    bestehend  in  Gefafsen 

•etzuDg  der  ^^^  Nervcns;  und  81  Proe»  lösliche  Theile,  von  wel- 

Leber.      chen  ögTh,  Wassiev  waren,  !io  Th.  Eyweisatoff ,  und 

4  Tb.  ein  eigenthümliches  Slai^tiges  «Fett-,  welches  mit 

Terpenthiil^iriiiis  aus   dem  geronnenen  Eyw^isstoff 

^  ausgezogen* <werden  kann«  und  su;fa  durch  einen  so 

reichlichen  Pbosphor-Gehalt  iiisseidinet ,  dafs  es  nach 
s#iti«r  Verbreniitfhgiyey^  l^O^phorsäure  zurübkläfst. 
Das  Uebrige  der  Besbamdtheile  der  Leber  bestellt  in 
den  gewöhDil>ehen  Ettractiv**  Steffen  und  in  den  Sal- 
zen. Er  bemerkt^  dafs  sich  unter  den  Salzen  wohl 
Kali-SalzC)' aber  keine  Natrcim-Salze  finden  (?}• 

Zucker  aus^       Braeonnot  hat  gefunden,  ^afs  man  auf  diesel- 

Thierleim;  be  WeisO  ,  wie  man  mit  .Schwefelsäure  aas  «Holz 
und  Leinen  Zucker  erhält , .  diesen  auch  aus  Thier- 
leim  und  Wolle  erhalten  kann  *^\  Er  mischt 
^ihen  Theil  zei^sto^seh^n  LeiM  mit  2  Th:  conceAtrir- 
ter  Schwefelsäure ,  welche  den  Leim  auflöst ,  -  ohne 
«ich  zu  schwar^eo.  NäCh  '04  Stunden  VerdühVit  man 
dfe  Mischung  tnit  Wasser /und  kocht  sie  5  Stunden 
lang ,  untfer  Ersetzung  des  'Wassei^s ,  welches  rerdun- 
stet.  Die'TlßsStglteit  wird  mit  Kreide  gesättigt ,  filtrirt 
iind'zur'Syfii|)scorisistenz  äbgedattSpft,  Der'Syrup, 
V6lchev  eihöii  süssen  Geschmack  hat,  wird "bey  Seite 
gestellt ,  und  nath  einiger *iMt  wird  der  Böden  des 
Gefäfses  mit  feörhlgen  Hryställen  bedeckt.  DerSyrup 
Ifvird  abgegbäSeA,  und  die  Kry«fette''im  Was'4er  gelöst 
und  umkrystallisirt.    Diese  krjstalle  bildien  eme  eige- 


*if*—  I  I         iru    I    ■•       ,nti* 


»)  Annal.  de  Chim,  et  de  Pliys.  T.  X.  V- 189. 

♦•)  Annäl.  de  Chim.  et'dePlit»-  T.XIIL  p.  iiST.  V  "  ' 
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ne  Art  von  Zucker,  welcher  wie.,  Starhe-Zacke» 
schmeckt,  und  leichter  als  Rohr-Zucker  krystallisirt^ 
iber  hebe/  &p  deutliche  Krystalle  giebt.  Er  unter-. 
scheidet-  sich'  jedoch  von  diesen  Zucker* Arten ^la» 
iurch,  dafs  er  weder  im  Alcohol  sich  löst»  noch  in 
[yährung  rerse^st  werden  kann,  und  dafs  et  vpn »Sal- 
petersäure nicht  zersezt  wird ,  und  mithin  keine  Oial- 
säare  bildeti.  ..Dagegen  rerfaindet  sich  dieser  Zucker 
mit  der  SaipQtersäure  zu  ieinem  eigentfaümlichen  krj« 
sUlUairendjen :  sauren  Stoff ^  welchen  Briiconnot 
acide  nifiKK-  säccharique  nennt.  Dieser  saur^  Stoff 
verbindet  aich  mit  Alkalien^  Erden  und  Metalloxy-* 
den  zu  einer.  Cla&se  von  eigenthümlicheb. Salzen,  de- 
ren Eigenschafjten^  wie  Kr)rstalltorm>  Löslichkeit  im 
Wasser^  Alcohöl  u.  s.  w.  gabz  verschieden  sind  voa 
denen  der. salpetersauren  S^dzeL  In  diesen  Salzen. 
spielt  vermuthlich  der  Zucker 'Ungefähr  dieselbe  JloUe, 
wie  das  Krystallisations  -  Wasser  in  andern  Salzen, 
oder,  vielleicht  noch  i*ichtigei*,'  wie  der  eigenthüm- 
liehe  organische  Stoff  ih  Sertürner* 8  Oinöthyon- 
sänre  »(rgl.  J>;  87).  Bracottttot  tiertnt  diese  Salze 
Nitrosaccharate.  Der  nicht  '  brystallisirende  Syrup 
enthält  einen '^igenthüKtiltüh^n']gaiiimiartigen  Stoff. 

Als  Bra CO nnot  "auf  gleiche  Weise  Faserstoff  lieuein«. 
^om  Muskeln  mit  Schwefelsäure  und  Kocheii  mit  Was* 
ser  behandelte  >  so  bildete  sich  kein  2kicker^  sondern 
an  dessen  Stelle  ein,  eigenthümlicher.  extractartiger 
Stoff,  der  im  Geschmack  Bouillon  ähnelte  *  oder  dem 
Stoß,  der  dut>ch  Kocheu  des  Faserstoffs  miit  Wasser 
gebildet  wird..  Aus  diesism  Extrakt  zog'  kochender 
Alcobol  einen  eigenthümlicben  Stoff,  der  während 
00$  Erkalte^s  des  Alcöhols  niederfiel,  und  von  wel- 
tuem  während  des  Verdampfens  des  Alcöhols  eine 
gröfsoj^e  Me^ge  erhalten  wurde.  "Er  sezt  sich  aus 
^«öx  Alcohol  in  Form  eines  weifsen  Pulvers  ab ,  weK    . 
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clies  Braconnot  deswegen  Lencine  nannte^ von 
Xffvxof  9   weift).      Die  Leiicihe  löst  Mh  im  Wasser, 
ütid  scheidet  sich  däi*aas  bey  langsamem  Abdafnpfen 
in  kleinen  Krystallkomern  ausv      8^ie  hat  d^n- eigen- 
thümlichen    atigenehmen  Geschmack  von    farbloser 
Bouillon,  ist  leichter  als  Wasser,  und  kann  bey  einer 
höheren  Temperatur  einem  Theil  nach  unverändert 
süblimirt  werden,  der  gröftte  Theil  abec  wird  zer- 
sezt.     Die  Lösung  derLeuoine  im  Wasser  wird  von 
keinem    ändern  Metallaalz , '  als  von    salpetersanrem 
Quecksilber  gefällt ,  nicht  einmal  von  Bleiess^.     Sie 
geht  mit  Sal^ersäure^inegane  analoge  Veri^indang 
ein,  wie  der  so  eben  erwarte  Zuckeif,  .omd  bildet 
cfigenthiimlicbe  Salze.    Braconnot  nennt  die  saure 
Yerbindang  acide  nitro  >-leuci<|ue,  und  dieiSalse  Ni- 
ttoleAca^.'      Diese    liaben  andere   äufsete  ^Charak- 
tere, als  die  nitro  •saccharate. 

^'  '•"  •      '  •        "  •  r     '  :-  ••.. 

Werden.  Wolle  und  wollene  ^^euge  auf  gleiche 
Weise  behandelt^  so-erhäU  man  eine  geringe  Menge 
von  Lteucine*  Der  Stoff^  der  bei  diesen  be^d^n  .Be- 
reitungsarten der  Leufsine  vom. Alcohöl  nicht  .aufge- 
löst wird,  hält  no^h  eine.  I^Qttiio«  Leucine,,^u^c^;  er 
bat  viele  Aebnlichkeit  mit  dem  Fleischextr«kt,^  und 
wird;vx>)i  Gerbestoff  und  von  basisch -essig^am'em 
Bleioi^yd  gefällt. 

*     •        •  •      •       •*.)..,.. 
Reagens  für    ^^  Edmund   Davy  hat  gefunden,    dafs  eipp  Auf- 

Thierleim.  losung  yon'schwefelsajirem  Platinoxyä  ein  weit*em- 
'  pjindlicberes  Reagens  für  Thierleim  ist''  als  Gerbe- 

Stoff.  Der  Niederschlag,  den  das  Platinsalz  hervor- 
brinj^t^  ist  braun,  und  wird  beim  Trocknen  schwarz. 
Er  wird  von  verdünnten  alkalischen  "Auflbäun<'en 
nicht;  zersezt.  An  der  taift  erhizt  wird  er  mit  Hef- 
tigkeit zerstört^  und  hinterläfst  56.  1 1  PVo^..  PJaßn. 


•  «^  » '      <  • 
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rerscfalossenen  Gefassen  hinterläfst  er  nach  aeiner 
^ersezung  Schwefelplatin  *).*._ 

Lasaaigne  hat  4ie  weifsen  Klanipen  antersucht,   Kasartige 
-welche  in  der  von  der  Allantoishant  eingeschlossenen  Hlum^cnim 
f^iussigkeit  bei  Kühen  schirimmen,    und  gefunden,  ScLaafwas- 
daTs  aie  aus  2  Stoffen  bestehen»    von  denen  der  eine        ^^^' 
ixt   Alkali  löslich  ist,  von  Säuren  gefällt  wird,   und 
SiweifsstofF  ähnelt;   der  andere  ein  weifses,  im^Al- 
l&ali  unlösliches ,  krystallinisches  Pulver  ist,  welches         _ 
als  oxalsaurer  Kalk  erfunden  wurde  **). 

Prof.  Gmelin  in  Tübingen  hat  einige  Versuche    Amnios- 
-Gber  die  Amniossäiire  bekannt  gemacht  **^\  welche      «Sure, 
die  Existenz  dieses  Körpers  bestätigen ,  zugleich  aber 
zeigen ,    dafs  die  Charactere  desselben  als  Säure  aus-  ^ 
serst    schwach   sind,     und    dafs  die  Verbindungen,; 
"^reiche    sie  bildet^,   im  Allgemeinen   schwer  löslicji 
smd. 

Hiassaigne  hat  gefunden,   dafs  die  Ursache  der  Farbe  der 
TOthen  Farbe ,  welche  Krebse  und  Hummer  durch  Krebsscha-' 
Kochen  annehmen,  von  einem  eigenthümlichen  Färb-      Jen. 
Stoff   herrührt,    welcher  vom   Alcohol   ausgezogep 
-wird,    wobei  dieser  phne  vorangegangenes  Kochen 
roth  wird.     Dieser  Farbstoff  ähnelt  einem  purpur- 
rothen  Fett,   und  ^ird  weder  von  Wasser  noch  von 
verdünnten  Säuren  aufgelöst,  concentrirte  Schwefel« 
säure  lö&t  ihn  aber  leicht  auf  -{-)•  , 


*)  Tillochs  philo sophical  Mligasine ,  Nov.  i8so.  p.  336* 
**)  Annal.  de  Ghim.  et  de  Phys.  T.  X.  p.  aoo. 
***)  Gilb.  Annal.  1820.^  St;  4.  p.  35o, 
t)  Journal  de  Physique«  T.  XGI.  p.  3i$. 
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V.    Geologie. 

t)ie  Geologie  ist  eine  ganz  neae  Wissenschatt. 
Man  kann  Deutschland  als  ihr  Vaterland  betrachten, 
ob  es  gleich  in  allen  Ländern  Itfänner  gab ,  welche 
sich  mit  Versuchen  beschäftigten,  die  NachforschoD- 
gen  in  dieser  Wissenschaft  bezweckten.  Wir  haben 
in  Schweden  Bergman  und  Tilas  gehabt,  und 
die  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenscba&en 
enthalten  eine  Menge  Erfahrungen  ton  dem  leztereiu 

Allgemeine  Man  Ist  nun  allgemein  darinn  übereingekommen, 

Ansichten  dafs  der  Erdball^  bevor  seine  Oberfläche  ihre  jetzige 
▼on  der     Gestalt  annahm^   wenigstens  3  über  die  ganze  Erde 

Geogoüie#^yßi.breitele  Revolutionen  erlitten  habe,  Welc^he  die 
Ordnung  der > Dinge  veränderten^  und  die  lebenden 
Geschöpfe  zerstörten,  womit  er  vor  jeder  Revolution 
bedeckt  war,  und  dafs  nachher,  nach  jedem  Umsturz, 
eine  neiie  Organisation  entstund,  ahnlic^,  aber  nicht 
vollkommen  gleich  der  untergegangenen^.  Die  um* 
stände  scheinen  für  jezt  dafür  %\i  sprechen  ^  dafs  der 
^  Menscb  von  keiner  dieser  Umwälzungen  der  Erdober- 
fläche Zeuge  war,  sondern  dafs  er  erst  nach  der  lez- 
ten  unter  die  Bewohner  der  Erde  gezählt  -werden 
kann.  Jede  organische  Welt,  welche  von  einer  Re- 
volution zerstört  und  in  die  Erdhaufen  begraben  wur- 
de, die  nachher  die  neue  Oberfläche  des  Planeten 
bifdeten,  liefs  unzählige  Üeberreste  zurück,    die  als 

j    ^  Zeugen  der  GröCse  und  I^orm  der  organischen  Kör- 

per das\ehen,  und  die,  wenn  man  sie*fmit  denjeni- 
gen vergleicht,  welche  sich  jezt  auf  der' Erde  finden, 
mit  wenigen  Ausnahmen  ihnen  entsprechende  und 
gleiche  Bildungen  vermissen.  Diese  Üeberreste  er- 
zählen uns  von  einer  vergangenen  Zeit,  da  sie,  vrie 
wir,  lebten  und  die  Oberfläche  der  Erde  bewohnten; 
iie  sa^en  uns  aber  nichts  von  dem  Ereignifs,   wel« 
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che»  sie  so  lief  unter  dieselbe  begrubt  und  über» 
lassen  es  unserer  erstaunten  Einbildungskraft^  wahr^ 
scheinliche  Hypothesen  für  diese  Begebenheit  zu  er-  .  ^ 

sinnen.    *Sie  gleichen  in  dieser  Hinsicht  den  grofsen 
Ueberresten  der  Baukunst  aus  dem  Alterthum,  wel-   ■'  •' 
che  man  in  Asien  und  Amerika  gefunden  hat^  und  - 
die  von  einem  Zeitalter  herstammen»  dessen  Anden* 
ken  verschwunden  war,  ehe  unsere  Geschichte  be« 
gann,  und  wo  gerade. die  Unmöglichkeit,    etwas  von 
ihrer  En^tehung    zu  er£ahren,    die  Forsch ungsbQ- 
glerde  bei  jedem,   der  sich  mit  ihr^r  Untersuchung 
beschäftigt,   erhöbtt     Dasselbe  ist  bei  der  Geologie 
der  Fall. 

Die  zulezt  zerstörten  Organisationen  liegen  in  der 
obersten  Schichte  der  Erde  begraben ,  die  älteren 
im  Verhältnifs  ihres  Alters  untereinander,  und  jede 
in  ihrer  Erdschichte  hat  eigehthümliche  Charactere, 
Die  ersten  und  Weitesten,  d,  h.  die  niedet*sten  waren 
ganz  verschieden  von  denen,  welche  jezt  Leben,  und 
zeigen^  dafs  die  Verhältni8$e,  welche  damals  Statt 
fanden,  ganz  von  den  jczigen  verschieden  sind. 

Man  ist  auch  ferner  darüber  einig,  dafs  vor  dem    Die  Erde 
ersten,  in  Vergleic.hung  mit  dem  jezigen  unvollkom-  war  imAn- 
menen  und  unausg^hildeten  Organisationstypus  unser  fang  flüssig. 
Planet  öde  und  leer<war,    und  dafs  die  jezigen  ür- 
berge  eine  flüssige  Masjje  konstituirteri ,  welche  all- 
mählig  erstarrte,    D^e  sphäroidisiche  ^  ;gegen  die  Pole 
abgeplattete  Gestalt  der  Erde  ist  ein  entscheidender 
Beweifs  dafür,  und  wir  dürfen  nur  das  blofsgelegte 
Innere  der  vielen  Berge  mit  einiger  Aufmerksamkeit 
betrachten,  welche  in  und  in  der  Nähe  unserer  Haupt* 
»ladt  gesprengt   wurden,    um    zu    sehen,    dafs    die 
Masse,  aus  welchen  sie  bestehen,  in  Bewegung  war, 
während  sie  anfieng,   zu  erstarren,  und  dafs  sie  er« 
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härtete^  iberör  ihre  Theile  sich  wieder  in  eine  neue 
Ordnung  legen  konnten  •). 

Die  beyden  Bei  der  Frage  über  den  flfissigen  Zustand  der 

Hypothesen:  Erde  theilen  sich  die  Meinang^n.     Einige  Geologen 
dieNeptu-  glauben,  dafs  die  Urberge  vom  Wasser  dnrcbdnm- 

^^ ^^    gen,  und  in  demselben  aufgelöst  gefwesen  seyen;  an 

•  ch        ^^^  ^P^^®   dieser   stund.  Werner^    welcher    diese 

Meinung  zuerst  aufstellte.     Andere^glaabten,  dafs  die* 

Erde    dui^h  eine  höhere  Temperatur  geschtnolzen, 

d.  h.  in  einem  glühenden  Flufs  gewesen  sey..     Man 

,  pflegte  diese  beiden  Hypothesen  die  neptnnische  und 

die  vulkanische  zu  nennen.    Die  leztere  hatte  zu  al- 
len Zeiten  die  gröfste  Anzahl  Anhänger.     B.uffon 
behauptete,  da(s  die  Erde  durch  einen  Cometen  ans 
.der  glühenden  Masse  der^onne  ausgestofsen  worden 
«ey«     Diese  Yermuthung,  welche  eine  mathema tische 
Unmöglichkeit  in  sich  schliefst,  bekam  auch  keine 
Anhänger,     De  la  Place  äusserte  die  Idee^   dafs 
die  Sonne  ebmals  eine  weit  höhere  Temperatur,  als 
jezt,  hatte,   daCs  die  gasförmigen  Bestandtheile  der- 
selben sich  über  die  Bahn  aller. Planetjsn  des  Sonnen«» 
Systems  hinaus  erstreckten,  und  dafs  dann,  als  diese 
sich  bei  abnehmender  Temperatur  verdichteten ,   die 
festgewordenen  Theile  dieser  Atmosphäre  in  l^ogel« 
förmige  Körper  auf  verschiedenen  Entfernungen  von 

* 

dem  Mittelpunkt  der  Sonne  sich  sammelten ,  und  die 
Planeten  bildeten,  welche  nachher  erstarrten ,  und 
sich  abkühlten.     Nach  dieser  Hypothese  waren  die 

Be- 

*)  Ich  glaube  ntdit ,  dafs  man  an  irgend  einer  andern 
Stelle  dieses'  so  überzeugend  sehen  kann,  wie  an  den 
Bergen  in  der  Nähe  von  Stockholm.  £8  fallt  allen 
Fremden  auf.  Die  Masse  des  Steins  sieht  aus,  wio 
wenn  sie  in  kurzen  Wirbeln  mit  einem  Stabe  umge« 
rührt  worden  wäre,  gerade  da  %\^  anfiepg,  sa  er« 
Starren. 
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Bestandtheile  der  Erde  mithin  einmal  so  pehr  erhizt^ 
daCs  sie  Gasform  hatten*  -—    Hutton^  welcher  be« 
sonders  es  versuchte^  die  vulkanische  Hyi^these  in 
ihren  Details  2u  bearbeiten^  stellte  sich  vor^  dafs  das 
Innere  der  Erde  dureh  Feuer  flüssig  sey ,  und  dafs 
dieses  unterirdische  Feuer  iil  Verbindung  mit  dem 
Wasser  der  Atmosphäre  an  den  vorgegangenen  He* 
Tolutionen  Theil  genommen  habe^   und  unaufhörlich 
neue  voAereite,  welche  mithin  in  langen  Zwischen- 
zeiten imm^  auf  einander  folgen  müssen)   so  dafi 
das,   was  jezt  Land  ist,  einst  Meeresgrund  wetdert 
mufs^   wo  dann  der  Meeresgrund  aufgehoben  wer«>: 
den^   und  Berge  und  Erhöhungen  bilden  mülste.   •«- 
Aber, in  allen  den  Theilen  der  Wissenschaft,  wo  di6 
Einbildungskraft  einen  freien  Lauf  hat,  ohne  von  der 
Erfahrung  geprüft  werden  zu  könneti,  wird  jedes  In* 
dividuum   ein  eigenes  System  sich  bilden;   weudeift 
wir   uns  daher  von  diesem  Theil   der  Wissenschaft 
weg,   welcher   alles  einer  ausschweifenden  Einbil* 
düng  und  nichts  der  prüfenden  Erfahrung  überläfst 
Werner  führte  gegen  die  vulcanische  Hypothesä 
an ,  dafs  unsere  ürberge  oft  Verbindungen  enthalten, 
welche  beim  Glühen  verändert  werden,   und  welche 
mithin  bei  dieser  Temperatur  nicht  Bestaiid  haben 
können,  ohne  zerstört  zu  werden,  und  von  welchen 
das   Wasser    einen    wesentlichen    Öetetandtheil   aus- 
macht   Diese  Verbindungen  können  nicht  aus  einer 
geschmolzenen  Masse  gebildet  werden,   welche  all- 
tnählig  erstarrte.    TluCton  li'at  von  seiner  Seite  die- 
sen E;inwurf  durch  Versuche  zu  widerlegen  gesucht^ 
weldia  zeigen,    dafs  flüchtige  Körper,   welöhe  bei 
dem   gewöhnliclien  Druck  durch  Glühen   au«  ihrer 
Verbindung  ausgetrieben  werden,    sich   bei  eiiiem 
Starkeren  Druck  upd  in  verschlossenem  Raum  beim 
Schmelzen  tn  derselben  erhalten  können,  welches 
BfrseliusJakr$s-Bericht.V.  10 
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besonders  bei  der  Kohlensäure  in  dem  kohlensauren 
Kalfe  statt  findet. 
Gründe  ge-  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,    die  Schwierigkeiten 

gendieNep-^Pjgulegen^  V^lche  jede,  dieser  beyden  Hypothesen 
tunische,    j^^  Gefolge  hat;  beyde  führen  umstände. an,  die  wr 
weder  erklären,  noch  mit  unseren  gewöhnlichen  wis- 
senschaftlichen   Begriffen   vereinigen  können,     und 
wir  sehen  deutlich  ein ,'  dafs  es  uns  an  Kenntnissen 
fehlt,  um  zu  entscheiden ^  was  dab  richtige  ist.     Die 
'     Anhänger.  Werner ^s  lächeln  oft  über  die  von  Hut- 
ton; denn  diese  Ueberreste  yon  organischen  W^sen, 
mit  welchen  die  jüngere  ^  Schichte  de|r  Erde    über- 
füllt ist,  sprechen    so  deutlich  für  eine  Revolution 
ohne  Feuer,  und  beweisen,  dafs  ein  Theil  der  jun- 
gem Berge    unter   Einflufs    des   Wassers    gebildet 
wurde;    abet  die  Wernerianer  lassen  dabei  ausser 
Acht,   dafs  dieses  nichts  für  den  ursprünglich  flüssi- 
gen Zustand  der  Masse  des  Erdballs  beweitst,  bevor 
lebende  Geschöpfe  sich  auf  demselben  fanden,  und 
bevor  diese  Umstürzungen   der  Erdoberfläche   statt 
fanden.     Es  ist  uns  ganz  und  gar  unbekannt,  wie  die 
'  Bestandtheile  des  Granits  in  dem  Wasser  hättcfn  auf- 
gelöst sejn  können,    es  steht  sogar  mit  aller  Erfah- 
rung im  Widerspruch  >  die  wir  bisher  von  dem  LÖ- 
sungsvermogen  des  Wassers  hatten.     Dem  Wasser 
dabei  ein  anderes  Vermögen  vor  Jahrtausenden,   als 
/        es  jezt  hat^  zuschreiben  wollen,    ist  eine  ynger^rat 
beit,  denn  das  Wesen  der  Körper  besteht  in  ihren 
Eigenschaften  {   dieses  wäre   so  viel,  «Is  wenn  man 
sagte,   das  Wasser  sey  damals  nicht  Wasser  gewe^^ 
sen,   oder  die  Bestandtheile  der  Berge  seyen  nicht 
das 'gewesen,  was  sie  jezt  sind;  mit  einem  Wort,  es 
hiefse,  eine  Erklärung  erdichten ,  statt  sie  zu  suchen. 
Gründe  für        Auf  der  andern  Seite,   wenn  wir  uns  die  Ele- 
die  Vulca*  mente   des  ErdbjaU^.  als  .gegeben  und  fusammenge« 
nische. 
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führt^  aber  ndch  nicht  als  verbunden  denken^  so  sollte 
ihre  Yerbinduiig' Statt  finden'^  und  der.  gewöbnlicV^ 
Begleiter  derselben  ^  das  Feupr^  sollte  in  seiner  in<- 
tensesten  Form  sieb  zeigen.  Das'|\esultat  der  Veri> 
bindang  sollte  eine  sphärische,  flüssige  Masse  wer- 
den, ein  Tropfen  von  ungeheurem  Durchmesser,  und 
von  einer  'unendlich  hohen  Temperatur,  wejcher 
sich  nachher  durch  Rädjation,  aber  äusserst  lang^ara^ 

abkühlt^  und  den  geschmolzenen '  Verbindungen  Ger 
legenheit  gibt,  sich  zu  trennen,  und  niehr  oder  -we- 
niger  vollkommen  ihrer  Krystallisationsfendenz  zu 
gehorchen.  . 

Es  steht  jins  nicht  an,  Vorschlagsmeinungen  auf« 

zustellen    darüber,     v^ie    die  Materie    einst  aniieng. 

Dem  menscfatichen  Verstände  liegt  die  Schuldigkeit 

oh,  seine  Grenzen  zu  kennen,    und    nur   innerhalb 

dieser  sein  Vermögen  zu  Oben;    wir  köntien   aber, 

ohne  diese  Grenzen  zu  Überschreiten,   uns  die  £le« 

mente  auf  unserem  Planeten,    als  einst  in   anderen 

Verhältnissen  verbupden,  denken.    Die  Veränderung 

dieser  und  der  Uebergang  zu   andern  ^  hatte   upver« 

»leidlich   eine  ausserordentlich   erhöhte  Temperatur 

un  Gd'olge.     Die  Vulkane  sind  hie  von  ein  sprcoheji- 

<ier  Beweis  im  Kleinen '  und  wenn  wir  mithin  anneh« 

nien  dürfen,   dafs  die  Grundmasse  der  Erde  nicht  in 

einem  Augenblick  da^  war, ^ was  sie  jezt  ist,  sondern 

<lafs  ihre  Elemente  erst  naphher  von  Zeit  zu  Zeit  sich 

ZU  dem  verbanden^  was  sie  jezt  sind,   so  folgt  dar^ 

aus  unwidersprechlich,.   dafs   der  Erdball  dann    auf 

einen  unendlich  hohen  Grad  erhizt  werden  lÄufstW, 

^«  glühenden  Flufs    gerieth,    wobei    seine   Jezlgen 

Seen  und  Meere  seine  Atmosphäre  bildeten.        '  '    ' 

Vergleicht  map  dann  auf  der  einen  Seite  die  wis« 

«enschaftliphe  Noth wendigkeit,  welche  in  diescfr  An- 

Sicht  zu  liegen  ^cheint^  oiit  dem  d^n  Lehren  dec  Wu- 

10  ♦ 
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tenscbaft  f^^raäeiix^  widersprechenden^    wa»  ib  der 
Werner^scheQ  U^gt^   so  erhält   die  Tulcaniscbe 
Hypothese  eine  gijöfsere  Wahrscheinlichkeit,  als  die 
neptunische,  ohne  dafs  m^n  sie  jedoch  scbon  als  be« 
wiesen  ansehen  könnte,  und  ohne  dafs  wir  defswe- 
gen  manche  der  Bäthsel  lösen  könnten,  welche  sieb 
zeigen,  wenn  wir  das  Detail  der  ältesten  Qrundmasse 
der  Erde  studieren, 
Vertacb«         Lampadius,  Prof.   an.  derBergscbule  zu  Frei' 
welche  »ei-l*^^g?  bemerkte  bereits  im  J.  lOuö  ♦),  dafs  die  Tcni' 
gen,  dafs  peratur  in  den 'Gruben  des  sächsischen  Erzgebirges 
die  Erde  im  in  der  Tiefe  zunimmt,  und  durchaus  nicht ,  wie  mm 
Inoern  war«f|;.{|],er  glaubte  aboimnit,     D*Aubuisson,  franzö- 
sischer Ingenieur  des  mme*';  hat  später  diesem  Ge« 
genstand  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  durch  neue 
ausfühiüche  Messungen  dasselbe  Resultat  weiter  be^ 
st^tigt  **)^    Man  bat  in  mehreren  dieser  Gruben  auf 
verschiedenen  Teufen  Nischen  in  das  Gestein  einge- 
bauen,    Thermometer  hineingebracht,    die    man  in 
plas  einschlofs.    In  „Bescheert  Glück^^  fand  man  auf 
einer  Teufe  von  180  Metres  M  11^.  3  und  bei  &60  M. 
4.  i5^,    I.n  der  „Alte  Hoffnung  Gottes^*  fand  man  die 
Temperaturen  folgendermafsen ; 

170m    ^    igO^   g 

270"»  +  i5°,  0 

Diese  Thermometer  wurden  regelmäfsig,  3  mal 
^es  Tags,  2  Jahre  hindurch  beobachtet,  und  sie 
zeigten  imiBer  dieselbe  Temperatur,  welche  mithin 
nicht  auf  besonderen  veränderlichen  Umständen  be« 
ruht.    Man  bat  seitdem  mit  gleichem  Resultat  die 
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*)  Elemeqt^  der  Atmotpbärologie.  T.  %  p.  17, 
*V  Trait^  de  Giognosi^.  Fans.  1820.  T.  I.  p.  444. 


Tempetatuten  in  den  Graben  in. F^ranhreicli,  Eng* 
land^   Nea^Qpanien  und  Peru  untersucht,  und  «n  al- 
len diesen  Stellen  das  Resultat  erhalten^  dafs  die  Tem- 
peratur in  dem  Innern  der  Erde  um  eineil  Grad  steigt 
für  32  M^ter  (107.  2  Fufs).      In  England,    ^o  die 
Höhe  der  Erde  über  dem  Meere  so  gering  ist,  und 
wo  mithin  die  wirkliche  Teufe  der  Gruben ,  von  der 
Meeresfläche  an  gerechnet,  gröfser  ist,  findet  man 
auch  die  Temperatur  höher,    als  an  andern  Orten; 
z.  B.  in  den  Zinn-  und  Kupfergruben  bei  Dolcoath 
in  Comwdll   ist  die  Temperatur  bei  42 1  Meter  (259 
Klafter)  +  27^.  8  *).     Der  Bergmeister  Wallmatt 
hat  die  Temperatur  auf  verschiedener  Teufe  in  der 
Fahlugrube  untersucht,  aber  der  Ausschlag  war  hier  ^ 
im  Allgemeinen  eine  abnehmende  Temperatur  in  der 
Teufe ,  so  dafs  das  'ü^^asser  auf  dem  Grund  der  Grube 
+  i3°  hatte ,   währe»J9  die  Temperatur  höher  binai/f 
14?   und    noch  höher  hinauf  i5,    16  u.  s.  vr.  war. 
Biese  Beobaehtung  beweifst  jedoch  nichts  gegen  «die 
hereits  angefahrten,  ,  Fahlun  liegt  unter  einer  Pol* 
höhe  von  i^^  36'.     Das  Stück  der  Erdrinde,  welches 
»ich  dort  al^kühlte,   und  von  einer  innern  Tempera- 
tur sieh   unabhängig  machte,   mufs  viel  tiefer  seyn^ 
ttnd  (3s  ist  rodglich,  däfs'  die  Teufe  der  Grube  nicht 
his  über  dasselbe  hinaus  gekommen  ist.     Man  hat 
üherdifs  bemerkt,  dafs  das  Wasser,  welches  böi  uns 
aa»  den  nrahen  Gebirgen  =  hervorkommt,  die  mittlere 
Temperatur  des  ..Orts  bist,   während  es  dagegen  in 
öen  südlicheren  Theilen  von  Europa  warm  ist,  so 
Äafs  man  die  Wärme  als  einen  Beweifs  ansieht  dafüif, 
öafs  das  Wasser  aus  den ,   unter  den  Jüngeren  For- 
niationen  gelegenen ,  uralten  Gebirgsformätionen  her- 
vorkommt **). 

^^^^^■^^^^  ■  ♦ 

•)  Annat;.  dm  Cfaim.  et  de  Pbys,  T.  XIII.  p.  183  —  190. 
*)  Brongnlart  im  Diotiomiaire  des  sctences  naturelles» 
T.XIV.  p.  11.   . 


1 

jy?^  R,esulut  rxm  so  Tielen  ühereioülinMiiendeii 
Beobaicbiungen.  scheint  xaithin   zu  aeigen^   dafs  die 
Tjsxfper^tur  in  d/ein.  Innern  dei^  E^rde  ein  gewisses 
ißtück  unter  der  £rdobei:*fläche  zuzunehmen  anfangt, 
und    wenf^   man.  dieses    fils    entschieden    annehmen 
jdai  f^  SD .  ist  daii^it   die  ye];u)uth^ng,    dafs  die  Erde 
durch  Feuer  geschmol^n  gewesen  sey,  bestätigt. 
G6$f  tze  für      J^^  ^^V^  Fourierhat  in  einer  AbhandlOiig  über 
die  AbMh- die  Abliiihlang  4es  {^rdVUs  ^)   durch  mathematische 
long  des    Giiun^^   ^argethan,    daCs^^    wenn    die   Erde    anfangs 
£r4b^lU*  ](^]t  war,    und   von  der  Sonne  nachher  erwäroit  zu 
werd^iv  anficng,    sie   ^ich  unter  der  Oberfläche  im- 
ptierj^älit^r  und  kälter  zeigen  roufs,  bi^  sie  so  weit 
erwärmt  wurde  ^  als  sie  es  werdien.  kann^   wo  dann 
^ie  Temperatur  in  der  Tiefe  gleich  gefunden  werden 
raufs"  der    mittleren    Temperatar    der    Oberfläche. 
Wenn  dagegen,   wie  die  lJnt(^,, jchungen  »vL  aeigen 
scbeiijien,    i\\p  Temp^rat^r  in  dem  In|i§rn  der  Erde 
mit  der  Tiefe  zunimmt,  so  mufs  der  Planet  ehjmals 
dLne  Inihcre  Temperatur  ge}i|ibt  Jiab^n,   welche  un« 
aujfhi^rlich  .  durch  den^  Weggapg  der  Wärme  von^  der 
Qberfläc^e  alj^nimmt«,   -DicZiAHahme  Ton  einem  Grad 
Jn^dpr/W^rqie  fQr  39-7140  Meter  in  der  Tiefe  gibt 
e(t  erk^^nncn ,  daCs ,   Trenn  die  Erde.,  ohne  von  der 
Sonnp.. erwärmt  zu  werden ^^  im  Spatium  sich  über- 
lassen würCi  und  mithin  hU^s  dio  Temperatok*,  welche 
sie '  «rei^möge  ihrer  .  eigenen  inneren  Wärme  besi^t, 
.baue)  ihiie  Oberfläche-  nui;  eijae  um  |  Gvad  höhere 
•       ^Temperatur  haben  wC^cJe ,  ala, der  umgßb^ade  Raum) 
^icb^  Berechnung  ist  jedoch  für  den  Fall  gemacht, 
wenp ,  die  Oberfläche  ^er  Erde  aus  metalH^cbem  EU 
senb,^tJÜndß;    nun  ab^ri*.  4a.sie  aus  vfeit  wenigCD 
wärmeleitenden    Stoßen^     als    dieses    ist^    besteht , 

/    ^   *)  JV^emoire  .sor  Ic  rqfroidis^ement  s^culaStredu  globe 
^f rrp^trp.    Anq^l^  4e  CW^n.  et  df  Phys.  T.  XIJI.  p.  448. 
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i?iirde  ibre  Temperatur  nur  um  ^^  Grdd  die  dei  um« 
gebenden  Raumes  übersteigen  können,  woraus  mit^ 
hin  folgt  y  diii^  die  Oberfläche  der  Erde  sehr  nahe 
zvL  der  Teniperatpr  gelangt  ist  ^  bey  welcher  sie  sich 
erhalten  qiafs;  dieses  ist  aber  nicht  so  der  Fall  mit 
der  Temperatur  in  dem  Innern  der  Erde »  welche  bei> 
ständig  mit  einer  unendlichen  Langsamkeit  abnehoien 
mafs,  Hiebey  darf  man  jedpch  nicht  glauben  ^  da& 
die  Temperatur  mit  der  Tiefe  gleichförmig  um  einea 
Grad  für  jede  3q  -^40  Meter  steigen  werde ;  im  Ge« 
gentheil  mufs  sie  für  gleiche  Tiefe  immer '  Weniger 
und  weniger  zunehmen^  je  tiefer,  man  kommt,'  und 
wenn  man  hinreichend  viele  und  genaue  Beohacbtun* 
gen  hätte»  so  wftrde  man  die  Temperatur  fffr  jede  be- 
sondere ^iefe  berechnen  können ,  so  wie  die  Zeit, 
welche  die  Erde  erforderte,  um  sich  von  der  Schmelsr 
hize  bis  zur  gegenwärtigen  Temperatur  abzukühlen; 
eine  Bestimmung,  welche  nun  dem  hünftigeii  ZeitaK 
ter  überlassen  werden  mufs.  In  iedein  Fall  scheint 
es  eiitschieden^^zu  seyn,  dafs  das  Innere  der  Erde  ein 
nen  sehr  hohen  Wärmegrad  hat,  obgleich  die  Ober* 
iläche  abgekühlt  ist,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  die  Erde  bei  einer  Tiefe  von  2  —  3  Myriametern 
glühend  ist,  Für  jezt  nimmt  die  Temperatur  der  Erd« 
Oberfläche  in.  ^ijäeni  Jahrhundert  nicht  um  77.^59 
«ine^  , Grades  ah,  und  von  der  Zeit  der  griechischen 
Schule  in  Al^^SAuä^ien  bis  auf  den  jezlgen  Tag  ver-^ 
minderte  sich  die  Central*  Temperatur  derErd^  Aicht 
um  ^^  Grad. ;  ^Xan  findet  hieraus,  dafs  die  Tem'pura- 
tur^Yieräiiderungin  auf  der  Erdoberfläche,  welche 
von  der  Abkühlung  des  Erdball«  herrühren,  ron  den 
urält^ten  Zeiten  an  aufgehört  haben,  merkbar  zu  seyn, 
pnd  dafs  diejenigen,  welche  sich  jezt  zeigen,  auf  znfäU 
Hgen  Umständen  beruhen,  wie  Arbeiten  der  Men^cfaeo;! 
Atmosphäre,  Winde  ut  #.  f» 


I 

\ 

D^r  Tag  De  la  Place  hat  an«  astronoiniscUeii  Terlylr- 

wird  durchbissen  der  Erde  bestimmt,  dafs  sie  aus  coneentrischen, 

di«^  Abküh  i^  Dichtigkeit  gleichförmig  abnehmeifdeft Schichten  he- 

ung  nie     g|.gjjg,j  ttüfse ;  ein  Umstand ,  welcher ,  so  ^e  ihre  sphä- 
merkbar  . 

, ..         roidische  Figur,  nicht  möglich  seyn  würde,  wenn  sie 

nicht  von ' Anifang  an  flüssig  gewesen  wäre.  War  sie 
aber  damals  in  glühendem  Flufs,  so  war  ihr  Durch- 
messer gröfser  als  jezt,  und  verkleinerte  sich  seitdem 
während  des  Ahkühlens  bis  auf  das ,  was  er  jezt  ist. 
Dadurch  mafste  das  entstehen,  da(s,  da  jedes  Mole- 
cul  der  Erde  seine  primitive  Rotations-Oeschwindig- 
beit  beibehielt ,  und  mitbin  in  gleichen  Zeiten  immer 
gleich  grofse  Bäume  durchlief,  die  Zeit  einer  gan- 
zen Umschwingung  des  Balls  sich  verminderte,  d.h. 
die  Länge  des  Tages  abnahm.  De  la  Place  hatte 
früher  aus'^  der  ganzen  Sammlung  älterer  Mondsfin- 
stemisse  berechnet,  dafs  die  Länge  des  Tags  auf  200 
Jahre  nicht  um  j^  Secunde  ^nehmen  konnte.  IHese 
Ideen  über  die  ^  Abkühlung  der  Erde  führten  seine 
Aufmerksamkeit  wiederum  auf  denselben  Gegenstand 
zurück ,  und  er  hat  durch  Berechnung  der  Wirkung 
der  Abkühlung  auf  die  Verkürzung  des  Tagetf  gefan- 
den ,  dafs  der  Tag  dadurch  nicht  um  j^  Secunde  seit 
des  Hipparchus  Zeiten  verkürst  werden  konnte. 

Diese  Untersuchungen  sind  höchst  merkwürdig, 
und  vermehren  gewifs  immer  mehr  und  mehr  die 
Gründe  zum  Yortheil  der  vulcanischen  Hypothese  der 
Ge9logie. 
Revolutio-  -       Aber,  fragt  man  mit  Recht,  woher -kommen  die- 
nendes£rd«fte  Umwälzungen  der  Oberfläche  der  Erde,  welche 
balli.       jißij  ereigneten,  nachdem  sie  einmal  so  weit  abge- 
kühlt war,   dafs  lebende  Wesen  auf  ihr  sich  finden 

konnten?  Sie  waren  nicht  vulcanisch — ^as  ist  alles, 

« 

was  man  von  ihnen  mit  Wahrheit  sagen  kann;    Wer- 
ner läfst  aus  dem  Inneren  der  Erdq  Wasser  hervor* 


ipringen^   uad  mit  einer  ausserordenllich(Q|i  •Gewall 
sich  auf  ihrer  Oberfläche  herum  verbreiten ,  die'lo-r 
seren  Theile  zerreiben,  ohne  die  festeres  zu  verän- 
dem,  gegen  welche  es  grofse  Mafsen  Von  dem  los^ 
geriebenen  hintreibt,  und,  nachdem  es  einige  Zeit  in 
Hohe  war ,  das  Leichteste  und  mit  dem  Wasser  völ- 
lig vermischte  absezt^  Dadurch  wurde  die  Oberfläche 
de^  Erde  uneben,  es  entstunden  Berge  und  Niede- 
rungen, und  Uebergangsgebirge  bildeten  sich.    Das 
abgesezte  wurde  durch  die  Länge  der  Zeit  zu  Stein 
zusammengehittet.    Es  kann  wohl  nicht  in  Frage  ge» 
sczt  werden  ,  dafs  diese  Revolution  mit  Wasser  ge-^ 
schah;   es  ist  aber  unmöglich,  zu  begreifen^  woher 
Rieses  Wasser  kam ,  welches  mit  so  grofser  Gewalt 
über  die  Erdoberfläche  sich  bewegte.     Es  ist  eine 
Ingereimtheit^  es  aus  der  Masse  der  Erde  heraas- 
springen  zu  lassen,  und  diese  Ungereimtheit  wird  in* 
der  vulcanischen  Hypothese  noch  gröfser.  —  Ich  habe/ 
erwähnt^   dafs  die  Erdschichten  einen  Beweis  lie* 
fern,  dafs  wenigstens  noch  zwei  andere  Revolutionen 
»ach  derjenigen  Statt   gefunden  habeni,  welche  die 
Uebergangsgebirge  bildete.     Vergebens  suchen  wir. 
nach  der  Ursache  dieser  Zerstörungen  in  dem  Schoo- 
se  der  Erde,    Etwas  anderes  als  die  Kräfte  des  Erd- 
balls mufs  wohl  wirksam  gewesen  seyn,  da  Palmen- 
Wälder  unter  der  Breite  von  Preufsen  begraben  wur- 
den, tropische  Farrenkräuter  unter  der  von  Schoo- 
ncQj  und  das  ungeheure  Mammuth  in  den  Eisbergen 
aes  Nordpols  9  die  es  gewifs  nie  besuchen  wollte.  Ei- 
ne fremde  Kraft  hat  deutlich  die  Ordnung,  der  Dinge 
geändert  5   was  aber  diese  Kraft  gewesen  sey^  konn- 
ten wir  nicht  erforschen.     Wir  haben  nicht  ohne  Be- 
Äorgnifs  jene  wandernden  Himmelskörper,,  die  Co- 
">eten,  Im  Verdacht ,  für  welche  die  Astronomen  mit^ 
^^  vieler  Sorgfalt  regelmäfsige  Bahnen^  zuibei-echnen 
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'Suohlen^  und  aas  deren  grofser  Anzahl  nor^eia  eilmgery 
und  dieser  nicht  ihit  yölHger  Gewifsheit,  die  BerecH- 
nnng  reohtfertigte  \  wir  haben^  sage  i^h^  diese  Körper  im 
'  Verdacht,  dalWsie  die  Ursachen  dieser  Zerstarnngen 
sind ,  -welche  vielleicht  zu  der  Oi^dnung  der  £>inge  ge- 
'  ,  hören  ^  obgleich  es  uns  nicht  so  voHkomnit.      Wenn 

ein  solcher  in  die  Nähe  desiPianeten  kommt  ^  so  hebt 
^  er  das  M^eer  aus  seinem  Bette  in  die  Höhe^  maebt 
£bbe  und  Fhith  im  Grofsen,  und  begräbt,  durch  die 
Dotation  der  Erde  das^  trockene  dand  unter  die  Wuth 
der  W^Hen.  <  Slofscn  sie  zusammen"^  so  mischt  der 
Comet  seine  Bestandtheile  mit  denen  der  Erde,  und 
wciiner,  wie  man  aus  mehreren  Gründen  rermuthet 
hat^  seinem  gröfsern  Theil  nach  aus  einem  flüchtigen 
durchsichtigen  Stoff ,  aus  Wasser,  besteht,  so  wälz^ 
sich  die  Erde  mit  ihrer  frühcfren  Rotations-Geschwin- 
digkeit in  4»c*cs  Wasser^  welches  somit  die  Oberfla- 
/  cheder Erde  zu  überströmen  fortrährt,  bis es/dieselbe 

Rotations- Geschwindigkeit,  wie  die  Erde ,  gewonnen 
hat,  wo  dann  die  Ruhe  wieder  kommt,  Land  und 
Meer  sich  trennen,  und  die  'öde  Erde  zu  einer  neuen 
Schöpfung  berufen  wird.  Dieses  können  unsere  Ver- 
mutbungen seyn;  ich.  mufs  aher  hinzuset;sen ,  dafs 
Vermuthung  nicht  als  Kenntnifs',    oder  Möglichkeit 

Existirteder '*^^'**  als  Wirklichkeit-gedeutet  werden  dürfe. 

jDlenscb  yor  ^^^  habe  erwähnt,  dafs  man  bis  jezt  unter  diesen 
einer  von  fossilen  Thierarten  nie  Ueberreste  von  Menschen  g6- 
4lcsen?  funden  hat.  Das  Menseben "- Skelett,  welches  maBin 
Kalkstein  auf  Guadeloupe  gehinden  hat,  wird. nicht 
als  ein  fossiles  angesehen,  man  glaubt,  dafs  es  ^on 
einem  erhärteten  Boden  herrühre,  in  welchem  Men- 
sehen hegräbien'  wurden;  es  ist  möglich,  dafs  es  sich 
so  verhält.  Da^^der  Mensch  der  über  alle  Theile  der 
Brde  am  meisten  ausgebreitete  .Bewohner  ist,  so 
^eheint  es  unwahrscheinlich,   d^fs  nicht  Ueberreste 


j 
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Von  Iffensclieh  eher  mehr  allgemein  foi^il  rorkoünnifeh 
sollten ,  als  v^on  allen  andern  Landthieren ,  wenn  das 
Menschengeschlecht    vor   einer  dieser  Revolutionen 
existirt  hätte.     Man  schenkt  im  allgemeinen  viele  Auf-    .     ' 
merksamkeit  allem ,  was  hierin  GewiPsheit  verschaffen 
kann.     Allan^  ein  bei*ühmter  schottländischer  Mine^» 
raloge^  bemerkte  ^  dafs  man  an  dem  Kalksteinbruch 
in  der  Nähe  von  Nijua  bisweilen  kupferne  Nägel  ^  die 
in  dem  Kalkstein  selbst  eingeschlossen  sind  ^  antrift  *). 
In  dem  Museum  in  Lyon  zeigt  man  einen  Dolch  aus 
Kupfer  und  Zinn ,  der  in  einem  Kalkbruch ,  umschlos«> 
6en  von  harten  Steinen,  3o  Fufs  unter  der  Erdober« 
fläche  gefunden  wurde ,   und  welcher  seinen  vollen 
Metallglanz  beibehalten  hatte ,   wodurch  er  sich  von 
den  Ueberbleibseln  unterscheidet,  welche  man  in  der 
Erde  fand ,    und  welche  immer  einem  grofsen  Theil 
nach  von  Oxydation  durchfressen  sind;  und  im  Aug. 
1B20  fand  man  in  Auch ,  Dep.  Gerss  in  Frankreich  in 
einem  der  dort  gebrochenen  Kalksteine,  ein  Stück  ge- 
schmiedetes ^  vierseitiges,  1 3  Linien  langes- und  2  Lin.   f. 
breites  Kupfer ,  welches  auf  der  Oberfläche  sehr  gqt 
polirt,  aber  an  beyden  £iiden  von  Bost  angegriffen 
war.    Es  safs. dicht  umschlossen  in  deni  Stein,  und  es 
^and  sich  kein  Sprung,  durch  welchen  es  von  aufsen  - 
bätte  köilnen  hineingebracht  worden  seyn,  nachdem 
die  Steinmafse  erhärtet  war.     Aus  allem  diesem  sollte   : 
ot&n  wohl  schliefsen  können,  dafs  wenigstens  dieEnt% 
fitehang  dieser  Kalksteine  jünger  ist,  als  das  erste  Da« 
*eyn  des  Menschen^ 

Die  Lehre  von  den  vulkanischen  Gebirgsarten  wur-  Vulcanischü 
^®  vonCordier  **),  dem  Nachfolger  des  l>ekann-    Gebirge. 

•)  Sketch  of  the  Göology  of  tke  cnviröns  of  IVice,  by  T. 
-^1  la  n ;  in  den  Transaclions  of  the  Edinb.  Roy.  Soc.  i8i&. 
)  Memoire  sur  les  substances  minerales  dites  en  masstf 
^i  eotrent  dsAS  la  composition  des  roches  voloani- 
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ten  Faojas  de  St.  Foiid  rortrefllich  bearbeitet« 
£r  hat  gezeigt^  dafs  die  rolhanischen  Produkte^  von 
allen  Theilen  des  Erdballs  genommen ,  von  Ueberre- 
sten  solcher^'  >velche  vor  den  lezten  Revolatio- 
nen  der  Erde  existirten,  und  von  dem  lezten  Aus* 
brach  des  Vesuvs^  einander  vollkommen  ähnlich  sind^ 
sowohl  in  Absicht  auf  Struktur,  als  in  Absiebt  auf  Be- 
standtheile.  Mittelst  einer  Art  mechanischer  Analyse 
bat  Co r  d  i e  r  dargethan,  dafs  sie  vornehmlichst  Peld- 
spath  oder  Pyroxen  enthalten,  aber  Amphibol  nicbf. 
anders  als  zufällig  beigemengte  und  er  theilt  darnach 
die  Laven  in  zwei  Claisen  ein,  Feldspatb-Lare  und 
Pyroxen-Lave.  Er  hat  weiter  gezeigt,  dafs  die  Lave 
als  einen  selten  fehlenden  Bestandtheil  Titaneisen 
enthält  e  welches  sidi  aus  dem  Pulver  der  Lave  und 
ans  vulcanischem  Sand  oder  Asche  mit  dem  Hagnet 
ausziehen  läfst.  Er  hat  die  Geologen  auf  die  vulkani« 
sehen  Gebirgsarten  aufmerksam  gemacht ,  welche  vor 
der  gegenwärtigen  Ordnung  der  Dinge  gebildet  wur-» 
den,  und  der^n  Krater  durch  die  Erd -  Revolutionen 
weggefegt  wi^rden ,  während  die  festere  Lava  enrük- 
blieb ,  und  n4n  einen  Tbeil  ä&:  FJözt^app  •  Formation 
der  Werner 'sehen  Schule  constituirt«  Von  dieser 
Art  ist  der  Basalt, aus  welchemCordi er  mittelst  der 
mechanischen  Analyse  alle  Bestandtbeile  der  Lava  aus* 
gezogen  hat.  Noch  ein  Umstand,  welchen  Cordier 
äufserst  wahrscheinlich  gemacht  hat,  ist  der^,  dafs  aWa 
Vulkane  durch  die  oberste  Schichte  der  Drgebirge 
aufsteigen,  und  dafs  mithin  ihr  Herd  sich  nie  in  se* 
GUttdären  Gebirgsarten  findet. 

Die  ehmalige  Auvergne  und  ViTarrats,   nunfnehr 
Depp.  Puy  de  Dome,   de  Cantal^  de  la  haute  Loire 


^es  de  tone  les  ^es ,  Par  L.  G  o r d  i  e  r.    Jltleh  im  Ani' 
zug  in  d«n  Annal.  de  Chim.  et  de  Fkyi.  T.  lll.  p,  «85. 


n.  e.  a.  scMtefsen  eb^ydtemronTnllcgtnen  in  sicli,  welche 
erloschen^beror  unsere  Chroniken  begannen^derenPro« 
dokte  aber  so  unyerändefifdästehen,  wie  wenn  ihre  Aus« 
Irücfae  seit  eine^  Menschen  Gedenken  geschehen  wäh- 
ren. "^Sie  g^ben  dert  Geologen  die  schönste  Gelegen^ 
heit,  die  l^rt>dücfte  der-  nintanischen  Phänomene  in 
allen  ihri^'  Formen  w  sftodieren,  und  sie  bilden  nun 
denCrt,  wohin  hieb'  aHe'GeoIogen  Europa's ,  welche 
in  ihren  Begriffen  TüPbe^'AaSj  was  vulkanischem  Pro- 
dukt ist  ^  oder  ni^ht^  sich  ROl6h  nicht  befestigt  haben^ 
hinbegeben*,  ötii  ipit'eigeheri  Augeti  zu  sehen  ^  was  ih« 
nen^^dtin'gta'tiblich  Wurde  ^  nachdem  sie  in  der'tVer- 
neysth'feit  Schute  und  iati^döh^  uralten  UebeiTCSten  Von 
DentiChlatid^  rttÄanlseheih  -^sfem ,   die  'Fl(?ztrapp-^ 
Foriäätion^studiert  und^ge^ndcfn  hatteh^  jbstfs  Ge« 
birgsar^eh,  WelAe  dtiYch  AufscHlHmmen  in  Wasser 
gebildet  wurden,  offenbar  mit  Ueberresteh  ^ön  Yii\* 
kauen' dei-yorwelt  Vermengt,  und  von  ihiien  dnrch-' 
drangen«  wordfen  »sind.    *Aucfc-tch  Wai^  tor  kur^öm  m 
glüklich,^  geleitet  von  Gof^iet-'a  Aiiw^sung,'-  uhd 
mit  seiner  Arbeit  in  ^dlrr  Hand,   diese  höchst  inej^K« 
würflige  Gfegend  besuchen  sbu  dürfen,  diesfe  schaüder- 
kafben  lJeb61*reste  der  ZerstSiNing  anzüstauitetlV  üncF 
die  Richtigkeit  der  Reftukäte)  welche' Cor di er  ^ufi 
meinen  Forschungen  geieogen  hat,    ssü  erkennen.  -« 
Humphry  Davy  hat  die  kühne  Vermuthung  geäus- 
sert, däfs  ^ie  Vulkaftö  Von  Hteht-dxydirten  Mischlin- 
gen der  inetalliscihen  Radikale^  der  Erden  und  Alkalien 
herrühren,  ^wekhe,  in  Äeröhrttng  mit  Wä^stei*^  sich* 
auf  dessen  Kdstfen  oitydiren  / '»Feiier  hertoi4)rihgenj^ 
die  Produkte  der  VeÄf  eWntfng  schmelÄCn ,  und  si^ 
durohdieEntwiklung  die*  Wasserstolfgases  und  dieVel> 
flüehtigiiti^c5.Was<»rs  emporwerfeni    Biese  Ide^^ 
belebe  anfangs  als  weniger  wahrscheinlich  auffiel^ 
Wurde  zulezt  die  am  wetii^sten  unwahrsadieiniiühe  An- 
Beneelius  Jahres  •  Bericht  V*  '  1 1 
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lerer  Venmatbapgen^über  die  Ursaclieii  da^  yiiBi&iu-i^ 
sehen  Phänomene* 

l^an  hat  es  als.  gegeben  i^traehteti;. dfüTi^  Yi^lkan.e 

hlos-auf  Insehi  oder  ind^r/Nähe.des  M^eret^.exiitiireiK 

kennen.  Abel  Beipusat, ain,der dbine^ifichen Spra-« 

che  .selir  jkundjger  fran^osisc^ej  Gelehiter.  hatg<pz,eigt5[ 

dafi^  die  ehine^ischen  und  tartarifkcli^ii  Scbrifi^  .2^^er 

noch  brennender  yulkane  nnittefi  auf  dem.erlH)htei^Pla-^ 

teau  der  Tartarei  und  in  der  ]((ette:de9  Himalaya  |Qfil>irga 

erwähnen  :t);  wodurch  nutfainl>ewiesen'w%^9d^t£»^die 

]>Iahe  des  Siemes  n{cht  absolut  fär.Biß  lipt|]j^^pdig fi^l;« 

Geologische       .  I)«f  Grund^  auf  welchem iSchwedenmlitybi^ßtehl; 

Arbeiteii  in  den;i  grasten  TheiLnach  ausr  der  ursprGngUcbeii  Ifafse 

Schweden«  der  Er^^'oder^  wie  die  ^GeologepT;  e^  HennifQ,  au» 

Vi^ge birken, d^r^^r^e. .  Pau^d  dqi^t  tirerd^ndiesCi  von 

C^)pier|g^.ngsgebirgen  hed^kt^  w<^lch^^hä«fig|9  Ueber«; 

X»\yM  d€|r  ältesten  Schonung  ^f  j^rde  eiDf4$h;li§Al^^ 

d^en^ .organische  Ffor^ea  Dri  Wahlenberg. miiso 

tifle^E^fo^  studiert  bftt«   /Indern  er^en.l^^ft^r 

IHtj^rämQhen.i^eriqdischc^  A^bf^t^  weifte  iiv^l^salisu 

toiAer  deinr^^m^n  S r  ea  herafi^  J^i^mmt,  l^at  Dr*>[V alM 

1  c;.n  h  e  r  g.  ejtpc;  ;deudichere^  I^ar^teUuilg  der  ^Cjcun^reo 

und.  P^lrifihate  mit  sicK  fi^r^dei|  QebifgSrPprWAtio- 

aep  Schw^d/eiM  gejgej^en.,  .^ij^^genÄ  jeiji^d  roribm. 

Dies/^.  Schrift  befindet  sich  bereits  seit  zvrei  Jahjf^en  in 

den  Häi^d^endes  Pi|iblik4mß^.iind-ihr  inte^ssai^ter  Inn< 

hf^  kann  xnithin  nicht  2um  Gegeastaojd  diese;  Jßierichta 

gehören.    ]^ur..eiiii  kleiner  Th^il  :T^  S^l^Qpfi^n  wur^« 

de  von  den  jungern  Geb^rgs-  Fonnatidoienibed^kt^  yrel- 

cl^e  die  Geolggen  Flöf:-Gtebii;gß  nennen;  f  Pef&wegQi| 

^i^tet  auch  unser  Vaterland  wpjüger  inte^^Si^lknti^  Ge- 

"    genst^nde  fj|r  den\GeoliOge^n'dsfr^  w^lphe^V^^hnoth^ 

wendig  in -den  ;Lät^rn.ausb^ld4^  miif|^y'we(4ic;lJ^ge« 


-bw 
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^j-lfaEsc  Ton  den  Produkten  aDer  spateren  Rero» 
liiti<men  Bedekt  ist.  Dieses  ist  die  Ursacke,  warum 
diese  Wissensckaft  bis  jezt  bey  uns  nicKt  eben  f  all- 
gemein, wie  in  Deutschland  und  England  b^  .rieben 
wurde,  unsere  Gebirge  bieten  das  gröfste  «ntereäise 
dem  Mineralogen  und  dem  Bergmann  dar ,  welche  je« 
dock,  ohne  Ton  dem  Lich^  der  Geologie  geleitet  m 
werden ,  auf  Gerathewohl  ikre  Schäze  aufalüchen  wür* 
den.  Hr.  Hisinger  ist  beinahe  der  einzige,  wel- 
cher in  den  lezteren  Dezennien  die  geologiscke  Be* 
schaflfenheit  Schwedens  im  Grofsen  stu^ert  hat.  Sei- 
ne mineralogische  Geographie  von  Schweden,  und  sei« 
ne  in  dieser  Akademie  gehaltene  Rede  über  die  geo-» 
logische  Bescha€Penheit  Schwedens  *),  theilteh  dem 
Publicum  die  Resultate  seiner  früheren  Forschungen 
«in  diesem  Felde  mit.  Hisinger^s  mineralogische 
Geographie  von  Schweden  umfafste  nicht  die  mehr 
nördlichen  Landschaften  des  Reichs,  welche  er  in 
diesen  leztem  Jahren  bereifste,  und  das  Resultat  die- 
ser Reisen  hat  er  in  zwei' Heften  einer  periodischen 
Arbeit  dargelegt,  welche  er  „Bemerkungen  über 
Physik  und  Geognosie  auf  Reisen  in  Schweden^^ 
nennt  **)♦  Er  besuchte  Dalekarlien ,  Jemtland  und  ei- 
nen Tbeil  von  Norwegen  unter  derselben  Breite  ^  wie 
diese,  nnd  nachher  Herjedal,  und  den  daran  gränzen« 
den  Tbeil  yon  Norwegen.  An  diesen  Stellen  hat  er 
die  relative  Lage  der  Gebirgsarten  und  ihr  Streichen 
untersucht,  so  wie  die  Höhe  der  Berge  mittelst  Ba- 
rometer-^Beobachtungen,  die  Beschaffenheit  der  Vege- 
tation, und  ihr  Yerhältnifs  zu  der  Höhe  über  der  Mee- 
resfläche.   Diese  Bemerkungen  werden  künftig  vctr- 


*)  Bey  der  Niederlegung  des  Präsidiums' iiyi  Jahr  ißii. 

*  ^0  Aäteckiingar  i  Pbysique  och  Geognosie;  under  resor  i 
Sverigc.  Upiala  18^0.  Los  Falmblad. 
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tr^fflicbeiMaterialijen  zu  einer  aUgemeinen  geognostU 
sehen  .Beschreibung  vqn  ganz  Schweden  abgelten. 

Der  Bergmeister  Nordehskiöld  hat  auf  gleichii» 
Weise  das  erste  Heft  einer  Arbeit  herausgegeben^ 
welche  den  Titel  hat:  ^^Beitrag  zur  näheren  Kennt- 
nifs  vot»  Finnland's  Mineralien  und  Geognoaie  *X'f 
wplohe  sehr  interessante  f.  }>esonders  minciralpgische^ 
Nachrichten  enthält.  -  -  -  ., 
^  Zu  der  geologischen  Literatur  in  Schweden  gOT 

hprt  gewissermfifsen .  auch  die  Uebersezujag,  welche 
Hr.  Stjerxistolpe  von  des  Pfarrer  Ba^llenstedt's 
,    gesammelten  Abhandlungen  geolQgischen  Innhalts  ge<^ 
'  liefert  hat,  in  welchen  der  Verfasser  sich  als  eirien 

eifrigeq  Sammler  yon  geologischei^  Curiosis  zu  er« 
liennen  gibt^  welche  er.  mit  vieler  Genauigkeit  auf- 
gezeichnet hat;  er  gehört  aber  nicht  zu  deaj^or^ 
scfaern,  welche  man  nüchtern  zu  nennen  pflegt.  Dies^ 
Arbeit^  die  nicht  ohne  Interesse  ist.  dient  dazu,' die 
Neugierde  für  das  Studium  der  Geologie  j^u  wecken, 
aber  ^  nicht  dazu,  einen  festen  Begriff  von  ihr  zu 
geb^n. 

Geologische    /  England  ist  in  geologischer  Hinsichtriiiteressanter» 

Arbeiteain  a^alle  übrigen  Länder  Eurojia's.     Kaum  hatten  die 

England,   geologischen  Ideen  yon  der  Bergsqhule  zu  Freiberg 

aus  sich  zu  yerbreiten  begonnen,  als  ein  allgemeines 

Interesse  für  die  Wissenschaft  in  England  erwachte ; 

man  fand  da  und  dort  grofse  Widersprüche  gegen 

die  Werne  r'schen  Ideen ,  Folgen  dayon,  dafs  W  e  r- 

ner  yon  dem  Land,  in  welchem  er  wohnte,  zu  alli- 

)  gemeine  Schlüsse  zog.  ^  Diese  Widersprüche^  reizten 

%M  näherer  Erforschung  und  ausgedebi^lerei^  Unter* 


*)  Bidrag  'tili  nSfmare  Iiännedöm  af  Finnlands  Blinera- 
lier  och  Geognosi«  Stockbolm,  1820  tryc^t  h9»  H.  A. 
Hordström*  ' 


\ 
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suchupg^n.  Das  allgemeine  Interesse ,  welches  hier 
durch  erweckt  wurde,  Yersammelte^in  London  eine 
Menge  Ltebhafaier  idieses  Studiums  zu  einer  eigenen 
Gesellschaft,  welche  den  Namen:  ,,Geological  So" 
ciety^'  aripahm»  und  welche  jezt  in  der  ausgezeich- 
netsten Thätigheit  ist,  und  ihre  Bestimmung  vielleicht 
vollkommener,  erfüllt,  als  irgend  eine  andere  gelehrte 
Gesellschaft  fiüher  tbat.  Innerhalb  eines  Zeitraums 
von  12  Jahren,  wurde  beinahe  jeder  Winkel  von  Eng- 
land untersucht,  die  Erdschiehten  des  ganzen  Landes 
auf  diß  Charte  gebracht,  und  an  sehr  vielen  Stellen 
kennt  man.^U  vollkommener  Gewifshek  die  Aufeii^ 
anderfolge  den  Schichten  bis  auf  eine  bedeutende 
Tiefe  unter  der  Oberfläche  der  Erde,  ^iezu  haben 
äie  vielen. Nachgrabungen  nach  Steinkohlen  und  Me* 
fallen  liicht  wenig  beigetragen,  so  wie  der  Umstand, 
dafs  die  Erdschichten  selten  horizontal  liegen,  son- 
dern geneigt,  so  dafs  die  eine  nach  der  alndern  zu 
Tage  steht.  .  Die  geologische  Gesellschaft  fieng  im 
J«  1811  an  9  eigene  Yc^^&i^älWgGii  9  ^^^  Geological 
Transactions,.  herausziigisben, :  wovon  5  Bände  her- 
ausgekonämen  sind,  die  tndir  als  ein  hundert  besonV 
dere  Abhandlungeh  und'  ido  sehr  vOrtrefHiohe  in 
Kupfer  gestochene  Tafeln  enthalten.  Diese  Abhand- 
lungen erläutern  ^sehr  viele  von  den  verwickelten 
Details  in  der  Lage  der  Et*dschichten ,  sie  legen  be^ 
W'ei&ende  Beispiele  für  die  Lehre  von  den  Gängen 
dar,  und  .lösen  verschiedene  der  auf  den  ersten  An-^ 
blik  unbegreifHchen  Probleme,  welche  sich  bei  ih- 
nen zeigkn.  Diese  Details  worden  aber  zu  weitläuf<* 
tig  s^jn ,  um  hier  eine  Stelle  zu  finden ;  der  Wifsbe- 
gierige  mufs  auf  die  AbhandlungeJi  selbst  verwiesen 
werdi^n,  welehe  die  Akademie  d^r  Wissenschaften 
besizt^  und  weiche  aic^  %ricc  alle  ihre  Utterarisehen 


/ 


SchS^^    mit  Bereitwilligkeit  dem  ahgem^inen  Ge- 
brauch darbietet;  -        ^  '      ' 
Geologische       l^  Frankreich  hat  man  noch  nichts  diesem  Ent- 
Arbeiten in  sprechendes.      C  u  y  i  e  r .  und    B  r  o  n  g  n  i«a  r  t    nnter- 
Franlireicbt  suchten  die  ümgebungeo'von  Paris,  und  ihre  Arbeit- 
übertriift  alle  anderen  geologischen  Untersuchungen^ 
sie  ist  aber  auf  das  beschränkt^  Wds«  nur  zwei  f  er* 
sonen  ausrichten  kotmten«     J^  u  v  i  e  r  bat    mit  einer 
gröfseren  Genauigkeit,    als  irgend  Jemand  yor  ihm, 
die  fofsilen  Ueberreste  von  Thiereb  untersucht,   und 
mit  einer  bewundernswürdigen  Geischi^klichkeit  das  ^ 
Aussehen  und  die  Gestalt  der  Tt^iere,   zu  welohen 
sie  gehörtön,  bestimmt«!    iSeihen'  y,Rechercbes    sur 
les  ossemenfs  fossiles, ^^welbhe  in  diesem  Zweige  der 
Wissenschaft  die  am  meisten  klafsisch«  Ai^eit  sind, 
geht  ein;  allgemeines  ^äsonnement  über  die  Geologie 
Toran;  und,  ohne  gerade  zu  sägeA,  dafs  es  das  ror- 
^     trenlichste  von  Allem  sey,  was  bisher  in  dieser  Wis- 
sensehaft  geschrieben  wurde,  ist  es  eme  Arbeit,  bei 
welcher  Schönheit  des  Ausdrucks ,  Klarheit  der  Dar- 
stellung und  Tiefe  der,  Forschung  ^uf  eine  ganz  un- 
gewöhnliche  Weise^  gepaart  sind.    Diese  Arbeit  ist 
in  den  meisten  europaischen  Sprachen  besonders  her« 
ausgegeben  worden,   und  wir  hoffen,   dafs  sie  von 
einer .  bekannten  und  geschickten  Hand  bald  auch  ia 
da^  Schwedische  übersezt  Werde« 

Beudant  hat  auf  Kosten  der  französischen  Re«- 
gierung  eine  geognostische  Reise  in  Ungarn  gemacht, 
'  welches  Land  defswegen  merkwürdig  ist,  weil  der 

gröfsere  Theil  der  Gebirge  »desselben  aus  vulkaw 
sehen  üeberresten  besteht,  zu  welcheif^der  Kratei^ 
hiebt  mehr  ge&inden  wird»  Man  erwartet  mit  Neu- 
gierde seine  Arbeit  darüber«. -rr.  Lucas,  d«  Jüngere/ 
hat  auf  Kosten,  derselben  Regierung  SiciUen  bereist^ 
und  berechtigt  zu  der  Hoffnung,  sehr  wichtige  Nach' 
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tichten  über  diese  ^  dem  gröfseren  Theil  nach  rul- 
kanische,  Insel  zu  erhalten. 

D'  A  u  b  u  i  s  s  o  n  hat  eine  vollständige  geologische 
Arbeit  in  zwei  starken  Bänden  herausgegeben ,  wel- 
che das  '  ▼ollständigste  bis  jezt  herausgekommene 
Handbach  der  Geognosie  zu  seyn  scheiot  ^)« . 

In  Deutschland  hält  man  sith  im  Allgemeinen 
fast  aasschliefsend  an  die  Werner'schen  Ansichten» 
V.Buch  und  HausmauQ  haben  jedoch  auf  eine 
ganz  ausgezeichnete  Weise  zur  Erweiterung  der 
geologiscben  Wissenschaft  beigetragen^  mit  einer 
Vorurtheilsfreiheit,  welche  den  wahren  Naturforscher 
bezeichnet.  Auch  die  Geognosie  der  skandinavischen 
Halbinsel  verdankt  ihnen  sehr  viele  interessante  £nt« 
deckungen.  ^ 


*)  Traite  de  6^ognosie  par  J.  F.  d^Aubuisson  de  VoJ» 
•  IBS.  Strasburg  uhd  Paris.  1819. 
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Unorghnische  Chemie  und  Physik. 

Oerstedt's  merkwürdige  Entdeckungen  von  den  MagnetI« 
Wirkungen  der  el^ctrischen  Eoitladung  auf  die  Mag-  scher  Zu« 
netnadel  waren  noch  immer  der  allgemeinste  Gege^fi-  stand  der 
stand,  mit  welchem  sich  die  Naturforscher  beschäf- ®^®^***'**^'*®* 
tigten.    Eine  grofse  Anzahl  von  Schriften  über  diese  Eaüaüußg. 
B&terie  lieferte  während  des  Verlaufs  des  Verflossenen 
Jahres  Ibedeutende  Beyträge  zu  einer  nähern  Kehnt- 
niss  des  gegenseitigen  Verhaltens  dieser  Naturkräfte. 
Durch  die  vörtrefflibhen  Versuche  Tön  Wol la- 
sten,   Dävy,  Prechtel   und  Seebeck  wurdeN    ^ 
aufgeklärt,  dafs  der  magnetische  Znstand  bej  einem 
Körper,  welcher  die  Electricität  entladet,  sich  ^o  ver- 
bält,  wie  wenn  die  Oberfläche  des  Ausladers  ron  un- 
endlich kleinen  Magneteri  umgeben /^äre,  die  mit  ih-  - 
ren  ungleichnamigen  Polen  an  einander  gelegt  sind^ 
so   dafs  die  Linie,  welche  ihre  Pole   verbindet,  mit 
der  Richtung  der  Electricität  rechte  Winkel  bildet; 
hier  findei;  sich  mithin  keih  bestimmter  Punkt,  iü  wel- 
chem sich  die  eine  oder  die  andere  Polarität  concen- 
trirt  zeigt j**)  sondern  die  polarischen  Kräfte  wirken 
überall,  b^y  gleichem  Abstand  von  deni  Mittelpunkt  ^es 
Leiters,  gleich,  und  auf  eine  solche  Weis6,'  dafs  der 
Mordpol    der   Magnetnadel    oberhalb     des    Leiters ^^ 
nach  rechts   sich   wendet,  und  unterhalb   desselben 
nach  links  in  Beziehung  auf  die  Richtung,  nach  wei- 
ther'die  positive  Electricität  geht,  d.  fa.  die  Magnet- 


••  t 


*}  Vergleicke  «kihFesbcrich,t  «^lor  Jal)i^.  p^  .fo«  ^odurck 
^le  dort  angeführte  Vorstellung  von  einer,  doppelt  ver- 
kehrten Polarität  unvollständig  wird. 

Berseliu8Jahre8-Bericlit.II«         '    \    /  * 
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nadel  behält  immer  dieselbe  Steüoiig  mtverändert  bej;^ 
wenn  sie  y  mit  derselben  Seite  gegen  den  Leiter  ge- 
wendet^ rings  um  denselben  herum  gefuhrt  werdeii 
sollte.  (Die  dabey  stehende  Figur  drGeht       ^  ±^  ^ 
dieses  noch  deutlicher  aus ;  A  bezeich-    p^ ^^^  ^ 
net  in  derselben  den  Durchschnitt  des  4I   \M   || 
ausladenden  Körpers.)  >^   ^^ 


Man  hat  gefunden ,  dafs  Leit;er  von  einer  grosse- 
ren metallischen  Masse  auf  die  Magnetnadel  stärker 
wirken  als  solche^  die  eine  geringere  Masse  haben, 
dafs  eine  Rohre  aus  einer  dfinnen  Metallhant  schwä- 
cher wirkt^  als  ein  solider  Metallcylinder  von  gleichem 
Durchmesser«  Unterbricht  man  die  Leitung  durch 
eine  Flüssigkeit^  so  wird  die  electrische  und  magne- 
tische Wirkung  vernichtet^  wenn  man  nur  ein  einzi- 
ges P^ar  hat;  je  grofser  die  Anzahl  der  Fäare  ist,  ein 
desto  /geringeres  Hindemifs  wird  durch  eine  solche 
Unterbrechung  verursacht«  Je  leitender  die  dazwi- 
schen kommende  Flüssigkeit  ist,  desto  besser  erhalt 
uch  der  electro«  magnetische  Zustand.  Wird  der 
ausladende  Draht  bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  bleibt  er 
ebenso  magnetiscb«Geschieht  aber  die  electrischeEntla- 
dung  durch  die  Luft,  so  entsteht  in  dieser  Luftschichte 
hein^  magnetische  Polarität«  Davy  versucJite  es^  eine 
ungewöhnlich  kräftige  galvanische  Batterie  auf  die 
Weise  zu  entladen  ^  dafs  wenn  die  Drähte  auf  einen 
gewissen  Abstand  von  einander  kamen  ^  ein  fort^ 
währender  Feuerstrom  ausbrach;  er  konnte  jedoch 
dabey  keine  Wirkung  auf  eine  in  die  Nähe  gestellte 
'  Magnetnadel  wahrnehmen^  welche  aber  sogleich  der 
clinirte,  sobald  die  Drähte  einander  berükrteif « 

Electro«        '    Ainpet'e  hat  mit  Genauigkeit  die  magnetischen 
magnetische  ^ig^nsehaften  untersacht,  welche  der  Auslader  er- 
Spirale,     häit^  wenn  er  in  einer  Schraubenlinie  (spiralförmig^ 


wie*  ein  l^fropfsieher  ausgezogen)  ^eäreHtivIrdb'   Er 
hat  g02eigt,  dafs  er  dünn  all^.  Eigenflfcbafied  eines 
gewöhnlichen  Magnet»  erhalt^und  dal's  er  nid^  an  dem 
einen,  und  sM  an  dem  aiidecen.Ende  bekattimt^*  gsax 
wie  wenn  ei|i  Magnet  in  d&n.€entraUime  der  >Spit'aM 
läge.     -Wenn  der  ^von  dem  poftiüVen  Pol  der  elcibtrU 
sehen  Säule  ausgehende Drath  80;gjßwendet  wird^'  dttfis 
die;er8te  Windung  liach  rechts  in  Beeiehung  aui^  die 
ob^re'  Seifte  der  entstehendem  Spirale  gemacht  Wird^ 
so'wirdjridas   dem  positiven  Pol  der  Säule  zngewen«^ 
dete  £nde  der j  Spirale  polaris^  mit  nM,  «und  iwenn 
sicJ^    ^ie  S|>irale   liach  Hnhs   wendet,   evfaäh^. dieses 
Ende,  aus  leicht,  begreifliehen  üt^ndeh,  iM^  ^äh* 
rend  das  eiitgegengeset2te  Ende  der  SpiraJ^  m 'bej*'^ 
den  Fällen  die  entgegengesietMe  magnetische  Polarität 
erhält«     X)ie  Ursadie  dieser  Eigenschaft  bey  der  Spt<* 
rale   liegt  darinn^    d^fs  'W«nix!ein  Draht  ri^g|Förmig 
oder   spiriflförmig  gebogen' wird,  z*  B^nacb  rechts^ 
es  immtr  die  rechte  Seilte  des.  «Drahts'  ist^  «if  e}che 
nach  innen  kii liegt ^  Troäörch.alle  Theüe  deir^ännem 
Seife  der  S^iifale  oder  des  Rings   ihre  magm^scfae 
P^ai^ität  nac)i  der^lben  Riehtung  hinKgewpnd^obe^ 
kommen^  so  dafs  die  magnetische  Wirkiing  von f)0^ 
dein^Puakt  an  der  innerh  Seile  einer  Windung  der 
jSpirale  im  Mittelpnhkt  dieser  Windung  zusiammen«' 
stofst,   «nd>  dort   ^ine>  Axe   einer  zusfammengesetz* 
ten^    d«.)i«^>  ve^i^starkten 'magtietischen  Polarität  bil« 
det ,    und  wenn  '  nun   die  iLaten «  ddr  verschiedenen  , 
Windungen^  sich  zusammen  lej^ny   vne  eine  Reihe 
Ton. Magneten,  die  mit  ihx^en  ungleichnamigen  Polen 
zu  einem  einzigen  verbünden  werden^  so  entsteht  eine 
einzige  magnetische  Axe  der  Lange  der  CentralUnie 
det  ganzen  Spirale  nach.    Man^  hat  si^lche  Spiralen 
ans  feifiemMetalMtaht  Verfertigt^- u^'  das  ^eiiie  UnAb 
tmt  einer  kleinen  Zinkscheibe ,  das  andere  mit  einer 


"^     ,  {tupf^raolieibe  'in  T^rbtndung  gebraclic',  sie  au^  ^iden 
Kork  befestigt,  so  dafs  die  Spirale  auf  ihn^   die  Ke-^ 
:taUscheihen  unter  ifaa'zu^^Uegea  kamen.    LäTst   maii 
nun  dea.Koxii  mit  dien  oaditunten-  gewendeten  Seh^l-ft 
ben.avf'mnerTeKdünntan  Säure  ad),wimmen,  so^-vrird 
•die  Spirale,  durch  die  elf  catrische  Entladung  ^ischeü 
deÄ$tebeibenj  megnetiseh/and  steift- sich,  wiet^eiM 
Häkgnetn^del,  nach  Nora. undjSüd.    A.ntper'ö  suchte 
durch  diese  vollkomniene  UebereinBtimmungzflArischen 
den  magnetischen  Phaeiiomenen^bejnder;dpirJai]e  üifd 
bey  ni^enen  gewxUinlkhen  Mfigneteq'^^eine  erste  Ver«* 
mathiingLnoeh  iv^iter.  zu  unterstützen»^   dafs- iiemGcb 
müht  allein  ,die.  Polarität  des  Erdballs^'  sondern  aucK 
'  die.cder'^eTPohnlidhen!,  natürlichen. mid>künstlichefiy 
Magnete,  in  electristhen:  Strömun»eB  begründet  sey^ 
von;  -welchen  angenommen  werdei>f.iBii&  ,^  •  dafs  i  sie 
;rQn'r.  Aem^   einen  PoL  su  ^  döni    andern:   in /einer 
gegen  (die  Polarisatiäns''Axe   reqhtiifinklichten  Rich- 
tuh^s sie  .durchziehen..:^)    Ob-  sich:  ..diesefiLso  verhalte 
odeviiicht',  läfst  sich  natürlicherweise  inio^it' eher  i'^nl^ 
SjCheidtaDt,  als   bis  die   Existenz  solcher   electriscbefi 
Stifömungen^  bewiea^n^.oder  wenigstens  wahrscheiit^ 
liöh. gemacht  wOi'den  ist.    >  ,  .     f.   ^      .  ...u     >! 

Electro-  Schweigger   und   Paggendavff  ieirftudeh 

magnetischereine  Art  Ton  electro-  jnagn^tischem  Condensator^  welr 
Condensator^er  erhalteil  wird,  indem  ein  nut  Seide  übersponne« 
ner  Metalldraht  so izüsammenge wickelt •  wivd, .dafi^  er. 
einen  Ring, bildet,,  besteh epd  aus  t^nem  «der  mehre^ 
,  ren  hundert  Wtn4angeil  (im  allgemeinen  je  meto  de:< 
sto  besser),  die  man  dann,  mittelst  eines  darum  ge«» 
bundenen  seidenen bBand«s  zuslimmenhält.     Werden 
\         '       b^yde  En^n^diesea.  Drahts,  mit  einem   der  Metalle, 
flilie«:'j$}^ctris/phen  Paai^es  yerbunden,  so  .durchläuft 
dte;SIeDtticität  dei»fl>rd^t  seii^er  gf^en  Läi^e:Qach| 

■7'..-  ;  ^tfrr  r — .'rnGi  •  ^.«  /  \\/'X  •;'.!*«    •;<; 

*)  Anaalea  d^  Ghimie  et  de  PhysiipieT,  XY,  p,  170. 


f 

i/^  '-JdH5h^  das  tJeb'eripinnen  die  Mittlieüting   ^ui^ 
Seite' rei^inaert  wird,  tthd  die  Wit-kungeri ^Jeder  ein- 
,  «Mn^n  '  Wi^dang  addir^n  ^ck  iitisati^aieft^  ^^Die'nueb 
ianeti  gW^d^eri  Seilfei^  des'I)^kbt8tenkeA^e>Mag-4 
BetoaA^  ^ch  derselben  Aichtmig,  und*  dadiutt^^^m^ 
cKe  magnetische'  Kraft '  innerhalb  defs  Ilin^'  kn^^f^inen 
solcteA  <^rad'fer8tiii40t,'  dafe  eine  in'  dekn  Mittelpunkt 
des  Rings'  iü^gi^häfigtä  Magnetnadel  r0^  der  setiwäch'^    . 
steh  el^eirischeh  Kraft  lafBcirt  wird.    Ich  sali' ein^eleo- 
tinsches' Paar  aus  Kupfer  und  SUnk  von  |  Zoll  Seite^ 
zwis^hcfirt  '^eMk^  ein  durch  X^dellwasser  od^r  dtfrch 
die-  Z'Mi^^b'efeuditetes  Fliesspapier  gelegt  .urarde^ 
Alt '-  Mtign^adel  ung'e^ht  -  lo«  Ton  ihrer  ^  grw öhnlii« 
cheh^'Brellmig  abw^icÜeh  riia^rheif.    Dies^es  bertikt  je«» 
doch'  b^y^v^rsohiedc^fen  Ringen  auf  der  Aitsüihl  der 
Wirtdan^eW>ühd  dem  'Diirchitiesser  d^  Rings ;  denn 
je^'^^ft^  dteWstefe  in  Ve^g^eich  mit  letzterem  is^ 
4^^t€^>WirksBni(er  ist  dieses  Instrument.  "t 

^  »iifpfäff  *)  in  Eriangen  ^rfter^'uchte   die  mafgnd^    Electro- 
lischen  WitUüngen  der  platten,.  (Uhrfeder  •- förmigen)  "»«SP***»«^* 
Spirale,  wenn  die    ißleetrrsc'he  Entladung  in  diese* ^*''^'*^®'* 
»löK^AYig^gfefahrt  wirA  *  Brifand,  dafs  wenifi  eine  Wähl  ^g*"  ?^*"*" 
nadel,  oder  ein  anderes  kleines  Stück  Stahl  que^riüb^r 
Teineh  ÖPäte gelegt  "wird;  der1n : eiriör^sblctertÄf ir^le   ' ''• ''   '  » 
-gei^tAdW  i^;  und  die  EletJtncität*  diiwÄ  ifcft  fl^  '''''    *    * 

den  wird,'  der  Stahl'  magnetisch  wird.  •  Beyde  Eiid<<li  *  'Z'^^'<^ 
bekommen  ^ber  dabey  '■  denselben '  Pol  |i  und' wemir  die. 
ser  Nordpol  ist;  »o*  entsteht  Südpot-;aii  ^äer>iSrcill6, 
^welche  über  dem  Mittelpunkt  dei»  Spi^arte^iiagtl  ^'f>eaik 
Venu  mati  ^ieh  die  Spirale 'mitten  in  zwey  gescliölt^' 
ten  vorstellt,  so  fühf*en  /alle  Drähte  der  eine^'^Hälftb 
den^elecii'iscken  Strom' voi^ärts  und  alle  Drähte  dfer 


';     '*  Mit    *• 


0  tiilherts  Renalen  der  Physik.    Neue  Folge«    Sopl. 
•  i8ti,  p,  39.        <•        .      ' 
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•n4.eFfl.!<*S9lCw|lrt8:  mm  haim  daher  die  8pira|e  be^ 
ti;a'e)itßn>:>#U{  zosamn^engesetasjt  au»  D^älflj^ii«  W^9^ 
dinji  el^Oris?)'^  Stcam  in  ffotg^geageseuten  Qi^htjoa-i 
geniEi}iM^iii^^;lHa4  ^Kvelche^opitl^ii  abstofaend^^u£  eiaaip^ 

4^^rwWWÄ;W4  dkgWiQhiiamigf¥n.Pot9.ge§eii\,eitta&^ 
der  if^ti^^  ]^^>)  r.Da  der  magnftiiche  Za9taii4 
der  magn^sipien;  Nad^I  f^A^devi  ;2;ust^A,.dß9  m^giie^ 
tisir^iMkii  Kfrp^rai  abhängt^  ta  rnttfa  mithJA  dieaei?  beyr 
der:  Nr«t.4ielf.mn  ^ol^heriMIQfii, -wie  venn:aie  ava.zDireyr 
liagitet^ira^s^maieng^^eiat^wäre,  ifelcbi^  ii{it(,rQiiiaqt 
ibrei1^teic)LnaiiiigeaPole  rerj|^ndi9i<8p^^  (jiq^Jn,  dier 

fertFigur :  5iL-irLJl5.;;Wii?d.  flift .Nad«!  js^kfe  nwh 
tehc.bber^das  :Cei»trani,;derj'Spk>ale . ^l^g^^f|fl|idfro 

auf  :  die  Seite-  d^Top.^.m^.w^den  die  £riwd^ungeQ 

dies^beo^.nor  uDa  ao.^cl|^.äcberj  je  we^^r^tonideti 

Wi^doBgehi  d«ür  Spirale.  ai9'  d^rchscbneidetj  und  )• 

?mmger>di& Biekiiiig  4er .tpingiP:9pden,Tta9il0;^iM;^^g^ 

rade  entgegengeseUsAeiisjL.  ;,Ob'der eineodM/^^n^t^ 

'       '^    der^e^PoliflStG^trunk  (ZU  liegen,  hommt^  häogriheila 

^iot.  yQu  der^Wiadiiuig  der  SptraJeijcia^b  der' eii^n.^odi0t 

'^  endern  S^iie.ab,  tbeila  4a:ifen»>/Qb  das  ipp^re  oderac^ 

faere  EndetOiit  dem  poaiUrfin  )f ol  der'Säale  rr^bj}?^ 

ueti''iat«s  ^1   ,  •••    j  /  ^    ,  •;»(,.';?>•/." 

Eleciro-  .,[./, -j^jq  joleKjhfVPiUsdig^te.lSntdeckttngv  iiesemfißS^n^ 

"^«Sn«*''**^^®^tÄn4fbQlr»{ftiid,  und  die  man  vielWcbc  wffFP^ii^ 

Bewegung.  ^uen.nrn^firteie,  iat  die,  dafs  dift,  Wirfcwg  der  ^^ecücfr 

4»Bbea\S^tladmg  <(tcC  iiie  Magnetnadel  darauf  berj^f^ 

.dafaf$ie  in  jdem«  einen  Pol  dea  .Magnets  e^n  BesH^eben 

iieryiorb¥illti^!uaicden*electmobf  tt  Strom  henum  iiacb 

•ree&tt  ^u  laufen,  während,  der  ander9;;ein<  gleichea 

'Beati^ben  erhält,  nach  links  um  ihn  henunzulaufeik 

Daheri'bomint  es,  dars,>da  bejde  naqb  .en^g^nge» 

•etzter  Richtung  mit  gleicher  Kraft  streben,  die  Na« 


*)  Vergl  Jahr.  Ber.  iiter  Jahrg.  p.  9. 


diel  sieb  Aiit  ihrer  Polaifisati^iis  -  Axe  rechtwinUicht 
g^gea  den  eleotrischen  Sti^om  stellt  Diese  höckat 
iitteressante  Eiitdecktiiig  wurde  von  Faraday  ge- 
dacht. *)  Wenn  dör  ansladende  Dralit,  statt  horizon« 
fal  Von  einein  dei^  Po)e  dör  Säöle  geführt  zo  wer« 
AlSn^  Yon  oben  naoh  unten  geleitet  wird  ^  und  zn  un« 
terst'  in  ein  mit  Quecksilber  gefülltes  Gefals  endigt^ 
Tö^  'welchem  ein  anderer  Draht  die  Electricität  zu 
^dem  ani^^rn  Pbl  leitet^  und  wenn  ein  leichtar  Mag» 
Mety  z.  B.  eiiie^magnetisirte  Nähnadel^  an  dem  einei| 
Eiide  durch  ein  kleines  Stück  eines  darum  gewunde* 
nen  Platindruhts  boschwert  witd.  so  dafs  er  etwas 
in  das  Quec)Milbei*  hineinsinkt /und  eine  senkrechte 
Stellung  annimnity 'Während  er  seinen  einen  Pol  nach 
teiwMrts  wendet?  so  fangt  dieser  Magnet,  sobald 'die 
Verbiiidung  zwischen  d^n  be^d^ii  e|ectrisohen  Mqtal- 
len  hergeistellt  ^r/an,  rund  um  den  ausladenden 
Sfeüäht  ^' gehen/und  diese  Bewegung  dauert  so  lapge, 
als' die  electrisehe  £ntl£(dung  währt,"  Kommt  die  po^ 
tillre  £leetricität  yon  t>ben,  Md-ist  der  nach  oben  ge. 
wendete  Pol  der  Nadel  nlVL^  so  geht  ei*  yon  der  rech-^ 
teif  zur  linken;  -^rd-  aber  der  Pol  der  Magnetnadel, 
^der  die  Richtung  de^El^qtricitjitdn  dein  ausladenden 
Bl^ffht  reräddert,  so  geht  er  von  der.lsnk^  zilt*  rech»* 
teil.  |st  der  IM^agn^t  unbeyf eglich  ^  yertical  in  das 
Quecksilfaier  befestigt,  der  Draht -aber  beyf egliph /  so 
schwingt  sich  dieser  nach  denselben  Cesezen  rund  i_ 
üfti  den  Magnet  herum.  Die  leichteste  Art,  dieses  zu^ 
letzt  erwähnte  Phaienomen  in  seiner  einfachsten  Form 
darzustellen,  ist  die,  dafs  man  auf  das  Ende  eines 
platten  horizontal  gelegten  Magnetstahls  eine  kleine 
Schaale  yon  Glas  oder  Porzellan,  die  mit  Quecksil- 
ber gefüllt  ist,  stellt,'  von  welchem  ein  Eisendraht  zu 


''      *)  Journal  of  the  Royal  Institution,  T«  is.  p,  64* 
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dem  eiiieh  Metall  des  eleotrischeia^i  PaaiS9f^  gdeitel» 
•  vird^  während  der  von: dem  andern  Metall ^f^usg^heo* 
de  Leiter  einige  Zolle  über,  der  Sohäcilet  |ni(iQueok$i]U 
ber  sich  mit  einem  Oehr  endigt  ;>  in  dies^es .  Oel^i^ 
hängt  man  einen  andern  Di^aht^.Arelelißr«  ia  das^untfioi 
befindliiche  Quec&dilbet  lanicbt]^'  an  di;es|em  £|ide  a})Q^ 
mit  ein  wenig  Kork  veraehen'i^t,  fSa  d«i(W ^^  nicht  lief 
,  in  das  Quecksjilber  eindringt.  So:  wie^die  electris^J^ 
Keite  geschlossen  ist/  fängt  dieser  Diiah|  um;  den  B^ 
punht  des  Magnets,  welcber  immor.Vi^n;  d$axi..{^Q4t 
des. Stahls  el^as  naqh  einwärts  lijegt,-.$«i  l^reisen  an^ 
and:  er'  föhrt  mit  dieber -Bewegung  ^o .  Jange  fort , ,  alt 
^  moch.  Eleotricntät^  ihn  diirchströmt»  Ii^.  diesen»  Veg? 
^neh  !he^ohreibt(  der  Draht  seine  B.aliii  nieht  um  di« 
Pblarisatioos  -  4x0/»  solidem  er  gel»t  nun  hlQs  um  deti 
Pol  herum y  wciS^%\9^  auf  <Qine.s0loh&  Weise ,  ^1^ 
«eine.  Bahn  die  Polaris^tiQns  -  A:3^e  acbi^idet.  -  ;  ^^ 
^  V  tum  dieses  Phaenomßil  apch  einfacher  ^  c^tj^fJC 
ten^  nimmt  man  eine..'lG9lasrdhve  v04  4  Z^pU  Länge  jood 
^  Zoll  Durchme^ejr,, ;*«nd  yeir&chH^^  sie  ^  befjji^ 
^l^nden  mit  iKorh«  Dui:cb  den  ein^^Morh.  fßhtt  #^n:^ 
nenEi&endraht,  sör  dafs  er  au^serhialb:d€^  Korh^  wi 
hQjA&Tä  Seiten  i  Zoll  herv^^ozNsjteli^Iw^Mr^uf  di^s«^8^d§ 
abwärts  gewendet;  und  Quecksilber.  )Q^die  R^^f 
gegossen  wird,  so  hoch/ dafs  der  Stahldraht  fe)os,«^il 
der.Spita^e  über  ds»selbe  herausragt.  Dö^plji ^dj^^ 
oberen  Kork  wird  ein  Meialldrali^t  geführt,  weli^hlw 
innerhalb  des  Korks  mit  einem  :£l^en  <]»der  Oe^P 
eiph  endigt,  anr  welchem  ^in  kleiner  MetaUdraht  auf-i. 
^hängt  wird,  von  einer  solchen  Lange,  dafs  er  da& 
Ouei^ailber  berührt  Sezt  man  nun  den'  SuUdrah^ 
in  Verbindung  niit  dem  einen  McUall  eines  galvafil^ 
ichen  Paares,  und  den^obern  Metaildraht  mit  dem  an« 
dorn,  so  entladet  sich  die  Electricitat  durch  die;Com* 
bination  dea  beweglioheo  Metalldraht^  innerhalb  de» 


/ 


BohriB  mit  d^m  QaechsUber  biadar^.  «iSezt  man 
darauf  dßn  Pol  ^Ws  Magnets  gegen  das  äpsaiere  En-r 
de  das.  £Uendratbs>  ;»#  fängt  der  lose  Draht  inner* 
halb  der  Röhre  am  das  innere,  Ende  herum,  welches 
Bun  polarisch  i^,  sich  zu  drehen  an,  Wechselt  man 
init  deh  Polen  de^  Magnets,  so  kehrt  der  Drath  um,  ^ 
und  •  riotirt  nach  entgegengesetzter  Richtung.  —  Ei 
gl&ckte  Fa  r  a  d  a  f,  den  ausladenden  Draht  durch  den 
&iilfitt&'der  magi^etischen  Polarität  der  Erde  mittest 
'g^Meiidet  Vorrichtungen  rotiren  zu'niacfaen,  und  er 
JbiiscKrieb  danil  iniioäif^Krelsei' deren  Ebeneti  mit  der 
liinie',  welche  die  'Inklination  der'  Magnetnadel  lie«^ 
seicbn^t^redite3Q^keI' bildet.  '         •     * 

' Wemi  neben  eine/diirch  electrisöhe  Ausladung 

in  6inen  Ma^et  TerwftiiAelte  Spit^liniü^'  aus  Metall^^ 

i&irkbt, '  eiir  leTchi^r  Mahnet  ^uf  eine  sölehe  Wei^e  auf* 

gehäilgt  wird,  'd^fs  er  sidi  Frey  bewegen  kamr,  so  be^ 

W^^t'siitJi'  der  Magnet  mit  einem^  seiner  l^ole  zu  deiül 

fedtgegenges^tzten  Pol  der  Spirale  i  Äf endet  sich  dort 

üfnf,  und  driiigt  in  die  Spirale  ein/ Ms-er'ih  ihi^em 

ICetitrum-  mit  seinem  ikM  Pol  stehen  bleibt   Ef  sollte 

b'üh 'aijtf  der  midet^  Seite  durch  das  Ifnfgegelfigeset^te 

'  Eäde  iHede^lieratisgeheü,  "\(rentt 'rächt  sebe  beydeA 

Pole  sich  bestrebten,  liach    enlgegengijsefzter  Rich^..' 

tvng^.iziiigehcjn,  und.^d^^^^S^"  einan4er  zurückhieU 

ten.     p^igegep  kann  in  dem  vorhin,  erwähnten  Yer» 

^uch^die  Bewegung  beständig  fortdauern^  weil  dort 

.d,cr  andere  Pol  d^s  Maig^ets  sich  ganz  ausserhalb  deni 

]i^irkungskreis  der  electrisc^en  Entladung  befindet,; 

^odurch  ^T  Widerstand",  den  ^r  durch  dsw^  Streben 

nach   entgegengesetzter  Richtung  bewirken    würde, 

ganz  aufgehoben  wird.  —     Es  lassen  sich  noch  nicht 

alle  Resultate  voraussehen .  zu  welchen  uns  diese  un*- 

yermuthete  Entde.ckun£;  führen  wird,  aber  sicher  wird 

sidnoohyielea  voq  d^ei  ^och  nicht  gekaoiitenNatfii^und^ 


I. 
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Witkungsart  äielier  önünfidkräfte  atifklärenyiiind^  uns 
^ielleiebt '  den  inhern  Zasammenhang  zwiftclieÄ '  deb 
t^rschiedenen  Theilen  des  grofeen  Ganzen  beis^kei^ 

ien  lehren,  welches  wir  Natur  öeiiiieö.  •    "' 

-  •  •  ,    ' 

.s  :         i  '      ..':.'f 

Ö e r 8 1 e d's  O e r st e d  suchte  die  Wirkvngeii  ^^r  E^e.c^cit^l 

theoretische  durch  eine  spiralförmige  Bewegung  der  OBle^^ioi);^ 
'  ^stellten   in  entg<|gengeseteten  Bicbtungen.zu  erklären,  wob^jT 

von  den  die  positive  in  einer  nach  rechts  gewun^nen  %KiraLf 
•'^^^'^•"^«•geführtwird,  und  den,  Nordpol  4esf  Magnets. fB^^^^J 

EMchd^   ^^^^^^'  wälwrend  dagegen, diftfiiegfrtij^e  i^ac^  J^M?;  ^«Jfe 

_      ^        wendet,  und  den  Siüdpol  zurück9föf|eiL   .Gewi&  istesi 
nuDfien»  *  ■  *    jiu    .     '>*..**,.  k 

dafs  diese  Ansicht  durph    Fai'aday's  Entdecly^Qg 

einen  hohen  Grad  yon  Wi^sch^ifilichkeit  erhalten 

h^t,  wenn  n^ai)  nicht  sagei^.will,  dafs  9ie  du^ch^^difif 

jselbeL liewiesen.. worden  sej  ^^auclr erlilärt  si^e  auf  eSofff 

\  Jitfriedigiend^  Wc^ise  sowohl  die,frtdier  bekannten  als  - 

^  von  Fa'j'ad.9,7. entdeckten,  «l^ctro-  magnetisc|)j^ 

I  Phänomene^  «..ij^ol last on^  hat,  jedoch  langie  .uapl} 

Oer^ted,  di^ePhänoinene  aus;,e^^em  einzigen  cy^y 

jralförmijgen  ßjf^rom.  von  Electricität,  erklär^  >:  0,  un^ 

m^n  S4gt,    dafi^  Far ad, ay.bejF  ^seinen   Y^i^nch,eii 

/{durch  Wollä.;|ton!a  theore^tischg  ^nsji/QhtQi^^  g^l^r: 

tet  wor4en  sejr,  ,  -         ^      ■     >  -if.  ; 

Electro*  "Weitere  Yersuche  haben  es  roHkommen  bestär 

ErSnui-*^S*^  dafs  die  Entladung  der  durch  Beiben  in  unsem 
gen  von  gc- gewöhnlichen  E^lectrisir  <- l/faschienen  erregten  Elec- 
£lec"r]cifät  ^^^^^^'  ^*^®  g?"^  gleich  beschaffene  magnetische  Po- 
u«  vomBlitz.  larität  hervorbringt,  wie  dieContacts-ElectricitSt,  ühd 
dafs  I^eit^r    einander    anziehe^   und    zur^chstbfsen 


•mmmn^^ 


•)  In  der  Fra^n  klin'sclien  Hypothese^  dafs  die  heyden 
electrischen  Zustande  blos  Mangel  und  Veherflufs  einer 
einsigen  electrischen  Materie  seyen« 


I 

f/Okz  tuhohL^melbeii  Cf  9M0i|^  ^)    Die.  i||agüeäs|clie& 
Pbanofaßnft  .werden  um  MQ  fttarker,  y^i  groff^r-  die 
Quantität  ^r  Electri^itöt  Ut;  welche  «iuf  eiHim^  ent- 
laden    m»i« . .  Hievtan  fiadet  maa  die  EvUahing  föd 
eine  2iu*  See  hi^ weilen:  bm^eriite  nnd  Mk  Äiai  Schiffe 
lakrer^selirifg^brliebedlf^^^inuagy  dafs^,, Wenn  der 
BUtz ,  4l>l  «mi  ^ebiflf  gffathlage«. .  hat, .  dear .  .^mpftTs  in 
Un^i^uilg; kaoiy  und  eine,  falaishe  Riclilang>niiabm^ 
dit    bi^weilM.  hey  or^raehiedenife   SteUiingen  des, 
^htflTeaf  .veiMbieden::Wfift*4:.I>ie  Draircbet.hievon  iü 
4i0>  d«fii  9ihß  anf  dew  Schiff  keändliolie  Eisea^  be^   , 
aondera-  ded  i^epa  atiihlai#Ker  Natur  ^  dur^  die  '6ldc* 
tm^he  EQtkldi^ig  des  BliiffaeUegey^  eine.mAgnetlsche 
Polarität  hehjain^wd^^dieifK^rdieiiaiyg  der  Boleaul 
der  X^9^.:yßAe§  eiasehlen  Eitenstücha  in  Beaibhniig' 
auf  die  lUchtong  des  Schlage» 'beroht ,  .yermd^e  well 
f^^  Polaris  n^a  di4f)a<'Eitenatficke  aiif  die  Magneu 
nadel  wirhefi»   .  lim. ,  hä^  »bt merkt ,  daf»  aogar  bis wei^ 
\m  die  Magnetnadel  enie  rei'kehrte  Polariiäl  bekam* 

;Ea  iait  #llgemein  bekannt  ydafs-maa  nnter'>,Ab*  Declination 
jiveiphang  der  Megnetnadelff   den.  Winkel  tersteht^  <l«rMaglle^ 
welchen  die  Magnetnadel  mit, dem  Meridian ide^'Orta  "^^^^ 
bildet«.  /Manl^a^d.  daTsdieser  Winkel  einerf  bealän* 
,digen  fer^ährenden  yerän4emng   nnterifKcrfen  iat^ 
wenigalieoa  inEaropa,  ao,  dafa  während  ei*  i^fBo  .11^ 
^5'  östlich  vom  Meridian  war,  er  i6iia  6%  i634  4^  6', 
und  1657  o®  wurde.  ^)  Ton  4i^ser  Zeit  an  wk^k  die 
Nadel  westlich  yon  de|m  Meridian  ab,  and«deir  Winkel 
T^rgröfserte   aich  yon  Jahr,  jbu,  Jahr  so,  da(^  er  im 
An£ang  des  «Mures  «800  94^,  iQo5  a4^  8'  und  1818 


*y  G41bert's  Anaaleii  dtrPkjaik  und  der  physikalischen 
Chemie.  1831»  May,  p.  28.        .. 

**)  Diese  Abwelchuogeo  der  Magnetnadel  wurden  In  Lon< 
don  baohacbtel.  JU  d«  II« 


ftj^  43^  wnrte.^  Der  en^^Mkd  <l«>4<it  B'i^% f « 3^ ' *> 

fefid  tl»eU<)einir  Bev4s!k»n^'s?^jfliftriSM^b^^^  ,1  dafs 

Ale  '^fopHe  ^sUichd>ikl»#9aii^httiig»'iai' Aügiftf  i6i9 
«teh  eretgmdtey  w^  sie^^iK^^'jl&^dd'''''  w^i'^r'ütfd  ^däfe  $ie 
seit  def0«!^lf^^i^  19  «11»  t^^fülil:  ll'iß^'^  ita*  Jfibr'  ab- 

.    TOil  A^^iäL  ff^t^ti;tviJiiiti^^^  i^afe^siis  ^d^  ^it  d^ 

Hei>bst'lPa|^<Und'S9&^tgbric^e''die^dttr«r  iii  wie  be^ 

dep  Fi?üUitts»  tag  .  ju^täf  Nä«3fit^krich^;'*^^te  sie  '^T^tf 

Wühtrerifl  d«b  Wiiiteiteioäät^i  WiVfiiteVbrti^iiili^  föHgehl^ 

ffo  dafa^  Wlbrefid  dieser :  ai^%lgwf fidtepfellnfilMli^  itt 

AWrähang  maehi^*  W^st^' '  Mä€t  «fiiad^t. '  ^ '  > j^ Y  a  g  o^  b^t 

diirqb  W^ergleichmg  d^  'veVse^i^däeWftü  \ftagn)^öbea 

Beiybacbttu)geti>  Welche  2a^-Pki%>ufiitiiood^  gixkukitn 

worden  Uindy^eEeigt,^  daft  dÜJ^  Ijäf^lidh«' Vak*itftMfrf 

rtAml .'  n  in  der  Abweiebffng' ^Urend  derSoitdli^fiiftoiiät^'biebr 

•*'S  ^*  -  '  lind  mehr  !alinabib,)0rin^bir  die  NäSi*  ibreki  SfötiidttM 

.^^-^'-^  riori^^weblielieT  DiSelih^idri  siofa  näfterfiB^  tttid'drfs  8I« 

ini d«nl  let2«ef  e^  ^ Jabre'ir •  ganr  Wtid  r  ^*#'!Nü tf  ♦  warl    B4 

isi'gkittl^iofa^^dafe  sie  wi^d^r  3!(ih  «'ei^tf^Pt^'^  Wenn 

diaAiaNfeicbühg  ^cbiielli^r^abson^hmen  bii^ini^^^  At^a- 

go 'bält  e6  für '«tehr  Wahrscheinlich',  a)  dafe-sie  nu* 

b<iy  ^hirer  'Westfiehidn  Ilieeltnation  statt  ^ftVidet^^  b)  daf^ 

sie  äs/ so  ^b^4euteiider  ist ;'  }e  liliehr  diese  im  'Kttn^b- 

"men:  «ich  befindet^  c)  dafs  sie  anfiböity'WeiM^die  'we^t<^ 

liehe  pecTinatiort  ihrMauimam  ^rreicbt  b'at,  ohd  d^ 

/       dafo<  wenn  die  letaterwähnte  abziHiehmen  anfangt^ -man 

känftig  wiederum  in  Beisii^hang  auf  di^  Cassini'sdie 

Abweichungs  •- Veränderung   awiscbea*    cle<*    llerhsl- 


;.:.••.      •    '•• 


*>  4nniilet  de  Chimie  et  de  Pfajslque,  1\  XVf ;  fic    '. 


;  I 


--::     13    — 


r    ••,        »1 


Tikj^-^'^'iAid  Kachtgl^che  und    däm  Wttitersoktitiuiii  ' 

das  *0^gäntheii  von  deiA' 'finden  düÄt^J  Was  zu  Cas- 
si|»pÄ:'ZeitöYi  statt  fäM.    1  ''^  *  '  *  _ 

Es  ist  bekannt,  däfs  Professor  Hknrsteen  in  ^ri^  I-ag«*  ^«« 
Ä^rVöi^^ffffcfilti'kHi'tt^^^  Pola.    «»«g'^e*- 

kiÄttes  EJrdball^  ün&^aieÄbW^  Magnet-  •^^^»^^«^^ 

'  ik^^hV^  das '  dem  ^Anschein  tiach  ÜnregeTiöäfsJgö  iii  dei»  *^** 
AüVeichüng  roh  zwey  Pblarisatiörts  -  At:en  hetlettefj  ^  .^ 
drt^cn^rJlfe  Befetähdig^fti-e  Lage^'  ve'rSriä^vrf,  WähWiiÖ  "'.•!    V      ' 
jöffei:  foti  üinei/'langsamj  abei*  inW^üdi^dettcn  Zfeit-  .j»    /,, , 
i^älhrieti/' einen  Ri'efi'tfni'afert  Bfewefgiäi^s-Pol  der  Er- 
fle    besöiirelbt;.    Öfey  der  Seereise /Welche   in   deiir 
Jalirtii;i8k'9  und  "i6it?iÄf*Ko'sten  der  ^ri^liäiheii  Re- 
gSeinirii^Vbn'  Capit^iri-P^rl-y*)  geitiat*^  wurde,  um^ 

^  ffi^'Sif^nannte  nordweÄiche  DutcMalbrt  halßb  Östin- 
dten  aufi'usucberi,  'fanä*'feich*  diese'  deh^St  A»6g.  tSio' 
b^'-  einer  nördlichen  Breite  von '  tialife'"'^*  äh*  eiAter 
^M^tlichen  Länge  votii  Gröenwiclf'voh  8g«  44'  A*ei^ 
fifeiW  der  magnetistlifen '  iPole  dfer* -E^deV^  w6bey  cdtfe^ 
««iisvtersal  'aufgeb'^Agt^  iVr^'e?Ääayi'^  ^  Ricbtung'' 
vgfiöht-;  üiid  in  allen  ^tellutig^sfehfeÄ  blieb.  **)  Sehir 
Kliihfe  -und  feine "Conipafe' - Nädehi  stellten  'sieh  pa- 
falllfinit  3cm  Schiff,  wovon  die  Ursache  wahrschfein-* 
R«i4il  einer  Polarität  deip'  T^heile  des  Schiffes  lag^ 
Man  hätte  damals  keine  Gelegenheit,  mStMeih  Intli- 
•nations-Compafs  Versuche  anzustellen;  man  fand  abe^' 
lii  V^inre'rharbour,  wo  die  Expedition  den  Winter  zu- 

^ßt'4chre,  bey  einer  nördfichen  Breite  von  74^  47"  und 
Üihei*  westlichen  Länge  von  110*^47'  ^^^^  Greenwich,  /    , 
Sts'-m  liicliniation  der  Nadel  Ö8ö  4S''5"  ^ar,  und 


•)  E^fnbWgh  phil:  Jdurn,  No.  IX,  p.  19«.  ^ 

^  '*)  Es^sl  8ebr'bem6flien8werth,  dafs  {iiese's  sehr  na^e  mit 
dem  zusammentrifft,  was  Hans-teen  für  einen  der 
nördlichon  maguetüchea.Pole  be^chaet  hat^.        1  .*" 


-  ,r4   rt 


1  ' 


Askfy  Ai^  Int^fiftHäfc  der  magnetisolien  Kra&si^za  der^ 
'  yffie  sie  sich  iq  Landon  fand,  nach  einer  Mittelzahl 

der  Oscillationen  .von  drey  Ix^linatipps  -  ComgiSS^ej;! 

TerfaieltÄ,i3,  3^  :  i,  ^  ,|,.  .a...    \  ^     r  :  .'.  (»^  .,;; 

titgliche         Hanstc^n  suchte^dio  Yaria^O|i^n  ,ia<der  StärJw 

nn^  jährli*  der  magnetisclien  Knaft  hjey  r^trsctiiedenien  Tf gesr  pitd 

che  Variatif  Jahres  .-  Zeiten  zu  bestimmen.    Es  ist  bekannt,;  üsdj$ 

onen  in  der  man  die  Starke  der  magni^öschen  Kraft,  oder  ihre 

^^  ^     .^^  Intensität  dnroh  die  Geschw^ldijgkeit  d|^f  Oseillatio* 

h    K   ft  ^^  einer  .sehi;  beweglichen  ^adel  mi&tj^  yfß  danqt 

^  die.  Intensitäten  sich  verhalten  ^ie  die  Qoadrft^  der 

Zeiten,  welche, zur  Vollendung  einer  gleichen  Anzahl 

von  OscU^ationen  erford^t : weirden*  \H  a  n  s  t  e  je.|i,  ha|^ 

durch  eine  ähnliche  p]l£es^g^stiinmt9dais..die.mag;t 

netische  Kraft  joine  tagliphe  Variation  in  der  Int^^si« 

^t  z^t,t*)t  dai^.  ihr  Minimum  zvnscheh   io  und.^& 

Uhr  Vormittags  i^  Chris tia^ia,  und  ihr  Maximum  xydn 

sehen.  4  und  5  S^ach^ittags  fällt,    Die  Intensität  der 

ipiiagnetischen  Kraft  J^t  im  Winter^ols^titiam  die.  gro-^ 

fste,,  und  im  Spmmersolstitium  die  schwsK^hste^  ^e 

verhalten  sich <=?.  i*. 01912  ;,  !•  oo563,    Die^^  UAQStaan 

de  scheinen  auf  der  verschiedene^,  f^rwärmwg/deir 

nördlichen  Halbkugel  zu  faqruhen,  weU  scfaQn-Qassi«» 

ni  gefunden  hatte ,  dafs  die  Intensität  der  magn^t|f- 

sehen  Pol^riitfU;  abnimmt ,  wenn  die  Temperatur  zi]k 

nunmt*.  '^  ■ 

AlleRörper         Schon  Coulomb  hatte  durch  Versuche  mit  jiel« 

haben  mag-  ner  .bekanntei\  Dreh  wage  gefunden,  dafs  alle  Körper 

netischePo-  ^uf  die  Magnetnadel  wii^ken ;  die  Resultate,  welohe  fx 

lariia^      erhielt,  waren  jedoch  nicht  so  dejutlich,  dafs  pi^an^fii^ 

als  entscheidend  betrachten  konnte»    Hansteen  hat 

diesen  Umstand  auf  eine  ganz  neue  und  mehr  sichere 

Weise  insLicht  gesezt»Bey  einigenUntersuchungen  üi^f  r 


atmmtm-mmiimi^aaamm.  t    n  ,^ 


*)  Edlnb*.  philotoph»  J6iirn.No,  VIH  p*  agS« 


die'Öscillations^  Zeiten  der  Magnetnadel  auf  dem  Ob« 
tferVsl|t)Huin  zu  Copenliagei);  dem  sogenannten  Runde 
taarn  (runde  Thurm),  fand  er,  dafsdie  Oscillation»-' 
Zeiten  auf  dem  Gipfel  und  ah  der  Basis  verscliiedeii 
•wären,  woraus  er  schlofs,    tlafs  irgend  eine  Polarität 
in  diesem  cylindrischen  'Gebäude  die  Ursache  davon 
seyh  könnte.    Dieses  gab  zu  einer  Reihe  von  Untersu- 
chungen Veranlassung,  aus  welchen  sich  ergab  ^  dafs 
jeder  auf  der  Erdoberfläche  aufstehende  Gegenstand, 
er  mag  nun  aus  was  immer  für  einer  Materie  beste- 
hen, z.  B.  ein  Pfahl,  ein  Baum,  eine  Mauer  u.  dergl. 
einen  magnetischen  Nordpol  nach  abtVärtk>  und  einen 
Südpol  nach  aufwärts  hat.    Er  beweilst 'dieses  daraus^ 
dafs  die  Magnetnadel  nördlich  von  dem  \in lern  Ende 
iti  einer  gegebenen   Zeit  mehr  Osctllationen  macht, 
als   bey  gleichem  Abstand    südlich  von    demselben, 
•weil  in  dem   ersten  Fall   der  Südpol  der  Nadel  von 
dein  Nor ^61  de's^  untersuchten  Gegenstandes  angezo^ 
geh  wird  »  während  dagegen'  in  dem  leztcren  der  ge- 
gen den  Nordpol  des  Gegenstandes  zugekehrte  Nord- 
pol der  Nadel  davon  abgestofsen,  und  der  Einflufs 
der  Polarität  der  Erde  vermindert  wird.    Wird  da- 
gegen'  das  obere  Ende  des  Gegenstandes  untersucht, 
^o  findet  man^  ganz  aus  denselben  Gründen',  dafs  die 
Nadel  in  umgekehrter  Ordnung  nördlich*  von'  dehisel« 
ben  langsatner  oscillirt,   als  bey  gleichem   Abstand 
südlich  von  demselben» 

;  Um  zu  der,  von  der  englischen  Regierung  zum  Beste  Com« 
drittenmale  ausgerüsteten  Nordpols  -  Expedition  Mag-  struction 
fletnadeln  von  hinreichender  Empfindlichkeit  für  ge-  ^i"*^'  Ma^* 
iiaue  Beobachtungen  zu  erhalten,  stellte  Kater  ver^  netnadel. 

4 

schiedöne  Untersuchungen  über  die  beste  Form  einer 
solchen  Nadel  an.  *}    Diese  ist  ein  durchbrochener 


^^'  ♦..    ■"  !•        „  \ 


'  *)  Philos.  Trausactions  öf  the  roy;  B6ci  of  liO^dbn  x8ai« 
p.  I. 


—    :i6    -^ 
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Rhombus  rqn  5  ZollXäng^  und. 2:  Zoll  Breite.  /Vau, 

m^cht  die  aus  Chrfederstahl^  härtet  sie  bey  der  Bot^« 

glühhitsse  und.temperirt  sie  dann  auf  die  Weise^  dajpi 

m^n   sie  Ton  der  Mit1^.bis.,^u  einem  ^oU  yon  jedem* 

Ende  hey  einer  solcheq  Hitze  anlaufen  läfet,  dafi^:^die 

blaue  Farbe  wieder  verschwindet.  Das  Polir^^  bat  ai^ 

die,  magnetischePolarität  ^er  Nadel  keinen£iQ|[ur8.  ]$f  «& 

magnetisirt  sie  auf  4ie  A^t,  dafs  xnan  sie  in  den  mag-«; 

netisehen  Meridian  legt^  -^oyaxd  die  entgegengesetzt' 

ten  Pole  zweyer  Magnetstäbe  parallel  mit  .der  Nadel 

auf  ihren  Mittelpunkt  gesetzt  werden^  mit, den  entge- 

genlgesetzten  Enden  etwas  aufgehoben^  so  dafs  die, 

Magnete  .eiiien  Winkel  ypn  ungefähr  3*^  mit  der  Na«- 

'         del  bilden;  man  sireicht  dann  über  die  Pole  hinaus, 

mit  der  Vorsicht,  d^fs  der  Winkel  sich  nicht. ä^dert^ 

^     und  dieses  wird   10.  bis  12  mal  auf  jeder  Fläche  der 

Nadel  wiederhohlt, 

Methode,  Es  ist  bekannt,  dafs  der  Engländer   Gowiin 

künstliche  Knight  ein,e.. Methode  kannte,  künstlichen  Magnejtjen 

Magnete  su  mit  Leichtigkeit  einen  hohen  Grad  von  n^agneiischer 

¥er8tärken.pQlarität  zu  ertHeilen.     Seine  magnetischen  Magazine^ 

fibertrafen  in  dieser  Hinsicht  alles,  ^aß  man  vor  und 

nach  ihm  von  -dieser  Art  gesehen  hatte ;  ei^  hielt  s^ber 

sein  y erfahren  geheim,,  und  nahm  es  mit  sich  ins 

Grab,     Kürzlich  hat  Steinhäuser  eine   Methode 

zur  Verstärkung  der  magnetischen  Kraft  angegeheo« 

von  welcher  er  glaubt,    dafs  sie   entwed^er  die,;Y(fii 

Knight  selbst  sej,  oder  doch  eine  gleich  gu|e.*) 

Diese  Methode  besteht  darinn,  dafs  man  sich  zUe^nf^ 

mittelst  der  bekannten  Methoden,  ein  ^nagnetis9he{i 

Magazin  verschafft,  dann  den  Stahl ^  vfjBlcher  magne- 

,  -  tisirt^ 


,        -  .  .  . »  .  •      ' 

*)  Neues  Journal  für  Chemie  und  Physik  yon  Sc.hweig« 

ger  «^d  Mei^ec.ke,  B.  2,  S.  Jfi.  :; !  .    < 

/ 
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aetikirt  werden  soll,  mit  den  Stellen,  die  seine. Poli 
werden    sollen,    an    die  Pole    des  Magazins  anlegt^ 
oder,  im  Fall  der  Stahl  gerade  ist,  sieb  zw ey er  be« 
dient,  deren  eines  Ende  mit  einem  Queereisen  ver-» 
banden  ist.     Wenn  nun  die  Verbindung  mit  dem  Ma- 
gazin bewirkt  ist,   streicht  man  den  Stahl  mit  einem 
andern  Magnet ,    wobey  es  gleichgültig  ist ,  wie  man 
die  Pole  •  des  streichenden  Magnets  stellt ,   denn  die« 
ser  bringt   nur   die  magnetischen  Kräfte  des   Stahls 
in  Bewcfgung,  während  der  stärkere  Magnet  sie  ord-* 
net  und  bindet.     Bevor  die  Magnete  getrennt  wer- 
den, müssen  sowohl  die  Pole  des  Magazins  als  dje  de» 
gestrichenen  Magnetstahles  mit  einem  Anker  verbunden      - 
werden,  weil  sonst  beyde  bedeutend  an  magnetischer 
Kraft  verlieren  würden.     Es  ist  ein  bekanntes  Fac- 
tum, dafs  wenn  ein  starker  Magnet  mit  vermehrtem 
Gewicht  so  lange  belastet  wird,   bis  der  Anker  ab- 
fällt, er  nachher,  wenn  man  den  Anker  wieder  an- 
sezt^  bey  weitem  nicht  mehr  das  Gewicht  tragen  kann, 
welches  er  zuvor  trug. 

Lud  icke  *)  fand,   dafs  wenn  ein  flaches  Glas-Yv^jr^nng^g,, 
gefäfs,  welches  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Bley-  magneti- 
oxyd,    salzsÄurem  Ammoniac   oder    schwefelsaurem  sehen  Pola- 
Eisenoxydul  enthält,  von  einer  solchen  Concentration,ritätauf  die 
4afs  sie  nach  einigen  Stunden  anzuschiess^n  beginnt,  Cystallisa- 
über  die  Pole  eines  Hufeisen  •  Magnets  gestellt  wird,   *  ^ 

keine  Grystalle  ap  der  Stelle  des  Bodens  des  Gefässes 
entstehen,  wo  dje  magnetische  Kraft  zwischen -den 
Polen  die  stärkste  ist,  sondern  dafs  dort  ein  bey* 
nahe  vollkommen  reiner  kreisförmiger  Fleck  ent>. 
steht,  ausserhalb  welchem  die  Crystalle  sich  sammeln. 
In  einem  daneben  gesteliten  Gefäfs  dagegen  findet 
man  den  Boden  gleichförmig  mit  CiVstallen  bedeckt. 

•)  Gilbe ^t's  Annalen  der  Physik,  i8;»i.  May.  p.  ?$. 
Berzelius  Jahrcs-Bericht.  Il,  *        .  , 
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Contacts  Die  Lehre  yon  der  Electricitat  bat  auch  in  den^ 

Elcctrici«  jenigen  Theilen,  welche  nicht  im  Zusammenhang  mit 
^^^*        dem  Magnetisinus  studiert  wurden,  nicht  unbedeutende 
Erweiterungen  erhalten.     Oersted  fand,  dals  Stü- 
cke von  einem  und  demselben  Metall  durch  Beruh- 
rung  mit  einander  Electricitat  entwickeln,   wenn  sie 
mechanische  Verschiedenheiten   geigen,  .wobey  die 
entwickelte  £lectricität  sich  mittelst  des  electro  •  mag- 
netischen  (Kondensators  entdecken   läfst  ^^).      Wird 
ein  breites  und  ein  schmales  Zinkblech,  welche  beyde 
mit  einem  Metalldraht  verbunden  aind,  in  eine  schwa- 
che Säure  getaucht,  so  verhält  sich  das  breitere  wie 
Kupfer  ^ zu  dem  schmäleren,  d.  h.  die  positive  Elec- 
tricitat geht  in.  dem  Leitungsdraht  von  dem  breite- 
ren zum  ach  maleren,  und  umgekehrt  die  negative  von 
dem  schmalen  zum  breiten.      Wenn  aber  die  Säure 
stark,    und  besonders  wenn  siq  warm  ist,  so  verhält 
sich  das  schmale  Blech  wie  Kupfer  zu  dem  breiten^ 
Wenn  von  zweyen  übrigens  gleichen  Zinkblechen  das 
eine  etwas  früher  .an  die  ^Flüssigkeit  getaucht  wird^ 
als   das  andere,    so    verhält  sich  das  zuletzt  einge- 
tauchte wie  Kupfer  zu  dem  auf  der  Oberfläche  be- 
reits angefressenen« 

Hare  **)  in  Philadelphia  fand  eine  neue  Me- 
thode ,  Zink  -  und  Kupfer  -  Scheiben  mit  Leichtigkeit 
zu  grofsen  Paaren  zusammenzubinden,  welche  sich 
in  ganz  kleine  mit  verdünnten  Säi^ren  gefüllte  Ge- 
fasse  oder  Tröge  bringen  lassen.  Diese  Methode  be- 
steht darinn,  dafs  man  die  Zink  und  Kupferplatten 
in  einer  Spirale  mit  dazwischen  gelegtem  Sohlenle- 


*')  Neues  Journal  fiir  Chemie  und  Physik  von  Schweig- 
ger und  Meineckc  B.  5,  S.  i63. 

'*^}  The  American  Journal  of  Sciences  and  the  Arts.  B« 
III,  p.  io5  u.  345, 
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4er  windet^*  $o  clafs  hejäe  Metalle  einander  nichc 
b^ühren;  sie  werden  dann^  nachdem  das  Leder  ent- 
fernt worden  ist,  nach  oben  und  nach  unten  mit 
^nicht  leitenden  Stoffen  befestigt;  oder  man  bringt 
schmale  Stäbe  dazwischen ,  so  dafs  diese  Richtung 
nicfit  verändert  wird«  Diese  können  dann  in  runde  höl- 
zerne Behälter  von  einigen  wenigen  Zollen  im  Durch- 
messer niedergesenkt  werden.  H  a  r  e  nennt  diesen  Ap* 
parat:  Calorimotor.  Offerhaus  benüzte  diese 
Idee  *),  um  für  die  electro-magne tischen  Versuche  ein 
einziges  ausserordentlich  grofses  Paar  zu  erhalten,  wel- 
ches mit  dazwischen  gelegten  Scheiben  von  Pappe 
gerollt  wird ,  welche  nachher  entfernt  werden ;  man 
hält  dann  die  Platten  mittelst  feiner  dazwischen  ge- 
brachter Stäbe  von  einander  entfernt.  Die  erhaltene 
Bolle  wird  jetzt  in  eine  Tonne  ai;s  Ißichenholz  gesezt^ 
durch  deren  Deckel  die  beyden  metallischen  Leiter^ 
jeder  von  seinem  Metall,  ausgehen.  ' 

Döbereiner  hat  geftmden,  dafs  wenn  oxal- 
saures  Silberoxyd  mit  Hülfe  eirtes  Sonnenglases  auf 
dem  Teller  eines  gewöhnlichen  Electrometers  erhitzt 
wird,  eine  so  starke  Electricität  entsteht»  während  das 
Salz  mit  einer  gelinden  Decrepitation  durch  die  Hitze 
zersezt  wird,  dafs  dasGoldblatt  an  dasGlas  anschlägt'*^), 

~   Zwey  holländische  Naturforscher^  van  Mar  um  Sonderbare 
und   de  Nelis  bemühten  sich  durch  Versuche  mit Wirltungcn 
gewöhnlichen  Electrisir  -  Maschinen    die  Richtigkeit  wiederiiohl- 
der  Franklin^ sehen  Ansicht  über  die   Natur   der  *®'' ®*®^«"- 
Electricität  zu  beweisen,  dafs  nemlieh  von  den  zwey  ^^  ^»^  ^n"« 
entgegengesezten  Polaritäten  die  eine  in  einem  Üeber-         ^ 
flufs ,  die  andere  in  einem  Mangel  an  einer  Materie, 
positive   Electricität  genannt,  bestehe.     Diese  Ver- 
suche haben  jedoch  zu  keinem  Resultat  geführt,  wel- 


*)  Edinh.  phi].  Journ.  X,  p.  35$. 

••)  Gilbert*«  Annalen  der  Physik,  lÖau  Mär«,  p.  33a. 
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ehes  sich  nicbt  yollkommen  so  gnt  durch  die  Hypo«« 
these  von  zwey  Electricitäten  erklären  liefse^  Mxe 
Hypothese  9  die  allein  mit  dem  Begriff  von  Polarität 
sich  räumen  läfst.  Unter  den  vielen  sehr  interessan- 
ten Versuchen  aber/  welche  von  de  N^lis  ange-* 
fuhrt  wurden ,  führten  einige  zu  Resultaten ,  die  in 
anderer  Hinsicht  Tinerwartet  vraren;  so  z.  B.  fand 
er  *),  dafs  wenn  man  auf  einer  Glasscheibe  zwey 
Streifen  Stanniol  oder  Bleyfolie  (von  den  chinesischen 
The^büchsen)  oder  am  besten  Streifen  von  Silber 
oder  Gold  befestigt,  welche  sich^  in  einem  Abstand 
von  einer  Linie  von  einander,  mit  einer  stumpfen 
Spitze  endigen,  die^e  Scheibe  dann  in  ein Theeschäl- 
.eben  legt,  in  welches  man  Wasser,  oder  am  be- 
.sten  Oel  giefst,  so  dafs  dieses  ein  paar 'Linien  hoch 
das  Glas  bedecht,  und  nun  electrische  Schläge  durch 
die  Metallstreifen  aus  einer  mässigeh  Leidnerflasche 
leitet,  die  z.  B.  6ine  i  bis  2  Quadratfufs  belegte 
Oberfläche  hat,  und  ^o  gestellt  ist,  dafs  sie  wäh- 
rend des  Dmtreibens  der  Maschine  sich  3o  bis  I^omal 
in  einer  Minute  entladen  kann ,  so  findet  man ,  dafs 
nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Entladungen  das 
Glas  zwischen  den  Spitzen  anfängt,  sich  abzunützen, 
wie  wenn  es  mit  Schmirgel  geschliffen  wäre ;  dieses 
nimmt  beständig  zu,  der  Scfiaden  wird  tiefer,  und 
wenn  man  damit  eine  Stunde  lang  fortfahrt  ^  zeigt 
sich  das  Glas  queer  durchschnitten.  Dieses  zeigt  sich 
nicht  allein  bey  Glas.  De  l^elis  versuchte  es  mit  ach- 
tem und  unächtem  Porzellan,  Ouarz,  Bergcrystall, 
Porphyr,  Trapp,  Cpidot,  Kalkspath,  Gyps  und  meh- 
reren  anderen  Stoffen.      Werden  die  ^Spitzen  durch 


*)  Ann'ales  generales  des  sciences  phjsiques  parBory  de 
St.  Vincent,  D ra  ppies  et  van  Mens,  April  iSUi* 
p.  1S3. 
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jdte  Stärke  des  Schlages  abgenüzt,  so  hört  diese 
Y^irknng  auf;  daher  taugen  zu  diesen  Versuchen 
Gold  und  Silber  besser  als  Bley  -und  Zinn.  Er  hat 
femer  gefunden,  dafs  wenn  ein  feiner  Metalldraht 
durch  einen  metallenen  Cylinder  geführt  wird,  so, 
dafs  der  Draht  blos  durch  Nichtleiter  an  das  Metall 
befestigt  ist,  und  man  dann  den  Cylinder  mit  Oel  füllt, 
and  starke  electrische  Schläge  von  einer  sehr  grofsen 
electrischen  Batterie  hindurchleitet,  das  Oel,  welches 
nicht  schnell  genug  ausweichen  kann,  Explosionen,  be* 
wirkt,  durch  welche  der  Metallcyliiider  ausgedehnt, 
und  nach  fortgesetzten  Ausladungen  zuletzt  zersprengt 
wird.  Er  liefs  in  einen  Würfel  von  reinem  Silber  und 
in  einen  ähnlichen  von  Eisen,  von  2  Zoll  Seite,  ein 
Loch  Von  2  Linien  im  Durchmesser  bohren.,  so  tief^ 
bis  das  Metall  im  Bodien  noch  5  Linien  dick  war.  Das 
Loch  wurde  mit  Oel  gefüllt,  und  mittelst  eines  in  den 
Mittel punlit  des  Lochs  eingebrachten  Metalldrahts 
electrische  Schläge  durchgeleitet.  Als  2oo  electrische 
Schläge  durchgegangen  waren,  zeigten  sich  di^se  5'  ' 
Linien  teit  einem  Loch'  von  3  Linien  im  Durchmesser 
durchbrochen.  —  Die  hier  angeführten  Wirkungen 
scheinen  <^aher  zu  rühren,  dafs  die  ausdehnende  Kraft ' 
so  augenblicklich  ist,  dafs  die  Trägkraft  der  bewegli- 
cheren Theile  nicht  ganz  überwunden  wird,  und  dafs 
mithin  V die  festeren  auch  nachgeben  müssen,  wie  eine 
mit  Knallquecksilber  geladene  Kanone  durch  Detona* 
tion  zersprengt  wird,  während  die  Kugel  mit  unbe- 
deutender Geschwindigkeit  heraus  fährt.  ' 

Man  sah  immer  die  Entzündung  des  Schiefspul-  EntKÜndur 

yers   durch   den  electrischen  , Schlag' ^als    etwas  sehr  d®*  Schief 

'  ^  *  ^  palvers 

schwieriges   und  unsicheres   an.^      Leuthwaite  ^)  durch Ele« 

tricitat. 

*)  Journal  of  fciences,  litterature  and  the  arts  i8si.  Nr« 
ILXII.  p«  5gu 
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fanä,  da(«  der  Versuch  unter  folgenden  Bedingongea 
mit  Sicherheit  gelingt.  Er  bedient  sich  einer  La- 
dungsilasche  von  ein  Quadratfufs  Belegung.  Bey  der 
Entladung  wendet  er  eine  Glasröhre  von  6  Zoll  Länge 
und  x^Zoll  Weite  an^  die  an  beyden  Enden  mit  einem 
Kork  verschlossen  ist ;  durch  die  Korke  wird  ein  Me- 
talldraht geführt^  der  hey  der  Entladung  als  Leiter 
dient.  Diese  Köhre  wurde  mit  verschiedenen  Flüs- 
sigkeiten gefüllt;  wurde  Wasser  oder  Aetfaer  darein 
gegossen ;  so  entzündete  sich  das  Pulver  durch  eine 
Ladung;,  welche  das  Quadrant- Electrometer  auf  60^ 
brachte,  so  wie  bey  allen  stärkeren  Ladungen,  es 
entzündete  sich  aber  nicht,  wenn  das  Quadrant-Elec« 
trometer  darunter  stund.  Wurde  sie  jetzt  mit  Aicp« 
h^l  gefüllt,  so  entzündete  sich  das  Pulver  durch  eine 
Ladung ,  welche  nicht  höher  als  3o^  gi^ng.  Gofii 
man  eine  Säure,  z.  B.  Schwefelsäur.e  oder  Salzsäure 
in  die  Röhre,  so  liefs  sich  das  Pulver,  selbst  durch 
Ladungen  von  do*',  nicht  anzünden.  Diese  Yerschie. 
denheit  in  der  Mitwirkung  der  Flüssigkeiten  läfst  sich 
bis  jetzt  nicht  erklären, 

Öewittcr-  um  die  Gewitter  und  ihre  Etitstehung  vollständi- 

Vereia.  g^^  2^  beobachten,  hat  man  in  Deutschland  eine  Ge- 
sellschaft zu  bilden  gesucht,  ;^)  deren  Mitglieder ,  Je- 
des an  seinem  Ort,  dieser  Natur  -  Erscheinung  folr 
gen,  und  Beobachtungeh  sammeln  soll,  um  daraus  wo 
möglich  allgemeinere  Resultate  zu  ziehen.  DieZukunft 
wird  zeigen,  was  hieraus  möglicherweise  zu  gewin- 
nen seyn  wird, 

iTori^Liclt.        Biot  hat   in  einer   sehr  interessanten  Abhand- 
lung die.  Erscheinungen  untersucht^  welche  das  Nord- 


*}  Neues  Journal  für  Chemie  und  Physik  von  Schweig« 
ger  und  Meineckv^^'B.  «•  S.  119. 
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licht  begleiten^  *)  und  er  hat  darinn  Ideen,  entwickelt, 
welche  schon  vor  langer  Zeit  von  Dalton  geäufsert 
warden.  Er  glaubt  feststellen  zu  können^  dafs  das 
Nordlieht  aus  wirklichen  dunkleren  oder  lichteren 
Wolken  bestehe,  Reiche  von  ISbrden  her  konunen, 
und  aus  einem  so  leichten  Stoff  bestehen,  dafs  sie 
lange  schwebend  in  der  Luft  erhalten  werden 
können.  Sie  werden  unter  .gewissen  Umständen 
leuchtend,  stehen  unter  deifn  Einflufs  der  -  magne- 
tischen Polarität  der  Erde^  und  stellen  sich  in  Säulen, 
deren  Richtung  mit  äjkr  Neigung  des  Inclinations-Com*' 
passes  ganz  übereinkommt.  'Diese  Beschreibung;  d£9^ 
Nordlichts ;  die  mit  der  Erscheinung ,  welche  unsere 
-Winternächte  bisweilen  so  angenehm  erleuchtet,^ nicht 
wohl  übereinstimm^,  soll  folgende  theoretische  An- 
sichten wahrscheinlich  machen.  Das  Nordlicht  hat 
Einflufs  auf  die  Magnetnadel  ^  es  ist  mithin  magne- 
tisch ;  wir  kennen  aber  blos  metallische  Körper,  an 
welchen  sich  die  magnetische  Kraft  offenbart,  mithin* 
müssen  diese  Nordlichts  -  Säulen  metallische  Stoffe 
enthalten.  Diese  aber  sind  Leiter  der  Electricität,  und 
wenn  die  sich  umneigenden  Säulen  durch  verschiede- 
ne Regionen  des  Luftkreises  hindurchgehen,  welche 
oft  entgegengesetzte  Electricitäten  haben,  die  durch 
sie  ins  Gleichgewicht  gesetzt  werden,  so  werden, 
sie  durch  eleetrisches  Licht  leuchtend.  Diese  Me- 
tallpartikeln werden  au»  ungeheuren  Vulcanen  im  ho- 
hen Norden,  wie  auf  den  Aleutischen  Inseln,  Island 
und  Kamsohatka  emporgesclileudcrt.  —  Es  möchte 
wohl  erlaubt  seyn,  die  Gedanken^ dieses,  übrigens  sehr 
scharfsinnigen ,  Naturforschers  über  die  Natur  des 
Nordlichts  nicht  zu  theilen.  -r-  Professor  Hansteen 
hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  der  Mittelpunkt  des  Nord- 


*)  Oilbert's  Annalen  der  Physik  etc«  Jan.  und  Februar 
1821. 
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Cot  '  i""  ^^  -°"'''««'%e  Fleck,  aus  dem  dJ« 
Corona  boreal.s  entneht,  bald  auf  dem  einen,  bald  arf 
dem  andern  der  nördfiphen  magnetischen  Pole  der 
Erde  rühr     Er  leitet  diese,  von  einem  magneti  eben 

exuure,  .st  unbekannt,  gewif.  ist  es  aber,  dafs  Capi- 

Z    77  ™  Winterbarbour,  «ordweJtli;b -von  Z. 

/         Nordsche«  .udhch   gesehen  zu  haben  angiebt    und 

-  --*.^-";r:^cTeT:n  -  ^^^^^^^^^      «7- 

Erfolg  studiert.  Brewst^r  suchte  den  gefundenen 
Zusammenhang  zwischen  den  Polarisations-ErscheU 
'  ^  J3"f  y«»'«  '-rterHÖT^er  und  ihrerCrystalJform  zt 
Begründung  emes  neuen  sogenannten  Optischen  Mine- 
«Systems  anzuwenden,  von  welchem  jedoch  das  De. 
tau  noch  mcht  zu  nnserer Kenntnifs  gelangt  ist.  Her- 
.  ehe ,  ^  ^^^  ^^^  cysLlisiLn  KöW 

aufdas  L.chtentdeckt,undFresnel  suchte  serneld 
^derer  Entdeckungen  diesen  Gegenstand  betrefFend! 
«ur  Gewinnung  theoretischer  Ansichten  aber  die  Natur 
desLichts  anzuwenden,  welche  für  den  Vortheil  desOs- 
cllation,  Systems  sprechen,  und  sich  nach  der  Eman«, 

Empfind«,     ''"^/T"  "''"'^^w '"''""''''* ''^''«"  ^» ''«""«'^ 
chcs  Diffe-  "'■•Howard  *)  m  Maryland    constmiite    ein 

rential Ther- f  f *"  «•»Pfin'''ic'»C8  Thermometer,  äh'nlich  Lcslie's 

«.ometer.  ****""*"'*f" ,^'^«'•«»»««1- Thermometer,  bey  welchem 
er  «cb^aber  eines  nicht  permanenten  Gases,  statt  d« 
Luft,  bedient.  Er  bringt  den  stärksten  Alcohol  oder 
Aether  ,n  das  Thermometer,  die  Flüssigkeit  wird  auf. 
gekocht,  and  nachdem  sie  eine  Zeitlang  gekocht  hat, 
'        w.rd  die  Oeffnung  an  der   <,bem  Kugel  zugeblaaea: 

*)ßit  lim  an'.  Amenpan  Journal  6f  Scie«ce.  and  Art«. 
Y«I.  JI,  p.  337.  ■ 
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Es  enthäll  nun  flu8sig«ii  Alooliol,  und  Alcoholdampf^ 
gemengt  mit  etwa$  atmosphärischer  Luft.  Man  lafst  den 
Alcohol  in  der  einen  Kugel  sich  sammeln^  bis  das  In- 
strument erkaltet  ist^.so  dafs  die  Luft  einigermafsen 
gleiehförmig  mit  dem  Alcohdldampf  gemengt  wird^ 
hierauf  läfst  man  den  Alcohol  den  Raum  in  der  Röhre 
einnehmen^  den  er  haben  mufs.     Dieses  Thermome-     .       .     , 
ter  soll  weit  empfindlicher  seyn,  als  irgend  ein  ande- 
res gewöhnliches  Luftlhermometer,  weil  in  der  Kugel, 
welche  ei^ärmt  wirdj,  es  nicht  allein  der  bereits  voiv 
handene  Dampf  ist^  welcher   ausgedehnt  wird ,  son- 
dern eine  neue  Menge  davon  erzeugt  wird  ^  während 
in  der  andern  Kugel  der  Alcoholdampf  durch  die  Zo- 
sammendrüchung  zu  flüssiger  Form  cdndensirt  wird, 
wie  dieses  bey  allen  nicht  permanenten  Gasarten  d^ 
Fall  ist  ^  daher  auch  der  Ausdehnung  auf  der  andern 
Seite  nic^t  nach  der  Mariuttischen  Regel  ^  wie  es  bey 
einer  permanenten  Gasart  der  Fall  seyn'  würde,  ent- 
gegengewirkt wird.        Dieses   Instrument  läfst    sich 
nicht  auf  eine  mit  den  Graben  des  gewöhnlichen  Ther- 
mometers gleichförmige  Weise  graduiren,  und  es  dient 
blos  dazu^  kleine  Veränderungen  in  der  Temperatur 
eubestimmen»  wofür  es  so  empfindlich  ist,  dafs  als 
Howard  die  obere  Ka gel  schwärzte,  und  sie  in  den  Wärme  in 
Focus  eines  1 3  zolligen  Reflecto.rs  brachtest  der  an  ei-  dcuStrah- 
nem  hellen  Abend  gegen  den  Vollmond  gestellt  wurde,     1®"  ^^* 
der  Dampf  in  der  Kugel  sich  um  so  weit  ausdehnte,     «*<>*wU- 
dafs  die  Flüssigkeit  in  der  Röhre  in  einer  halben  Mi- 
nute um  8   |Ail)imeter  sank,    und   dai\n   stillstehend 
wurde.     Wurde  der  Spiegel   bedeckt,  sq  nahm  die 
Flüssigkeit  ihre  vorige  Stellung  wieder  an,  und  nahm  . 
man  die  Redcckung  wieder  wpg,  so  fiel  sie  von  neu- 
em um  8  Millimeter  wie  zuvor.     Dieses  ist  der  erste 
Beweis,  den  wir  dafür  erhalten  haben,  dafs  im  Monds-* 
licht  wärmende  Strahlen  die  leuchtenden  begleiten.  -^ 
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Wird  diese»  Thermometer  «h  Photometer  angewen- 
det, auf  eine.solöhe  Weiset -dafs  die  obere  Kugel  ge- 
schifvärzt  und  die  untere,  mit  Blattgold  vergoldet  wird, 
$o  soll  das  Instrument  so  empfindlich  seyn,  dafs  man 
damit  die    Intensität  der   Flammen  von  einem  Licht 
und  von  Lamj^en  messen  kann. 
lUTeues   iPy-         -^^  fehlte  lange  an  einem -Instrument,  müt  welchem 
rtmeter.    -man  sehr  hohe  Temperaturen  hätte  messen  können^ 
.an^  einem  sogenannten  Pyrometer.     Die  Erfahrung  hat 
-«chon  seit  längerer  Zeit  gelehrt,  dafs  das  Zusammen- 
schrumpfen   geglühter     Thonoy^nder    in    Wedge- 
w  o  o  d'S  Pyrometer  keine  richtigen  Resultate  gab.  I>h- 
•long  machte  den  Yorschlag,  Luft  anzuwenden,  wel- 
che in  ein  Platingefafs  eingeschlossen  wird,  um  dann 
ihre  Expansion  zu  messen.     Wenn  dieses  aber  auch 
für  streng  wissenschaftliche  Untersuchungen   das  si- 
cherste Mittel  seyn  würde ,  so  läfst  es  sich  doch  fär 
technische  Zwecke  nicht  anwenden,  weil  das  Resultat 
erst  nach  einer  Berechnung  aus  der  Menge  von  Luft, 
die  durch  die  Hitase  aus  dem  Instrument  ausgetrieben 
wurde,  erhaHen  wird.  Danieil^)in  London  wendete 
zu  diesem   Zweck  eine  Platinstang^  an,  durch  wel-  . 
che  ~  zwar  die    Wärme  -  Grade .  nie   genau  gemessen 
werden  können ,    da   nach  Dulong*s   und  Petit'« 
,    •    Tersuchen  die  «Ausdehnung  fester  Körper  den  Wär- 
me -  Quantitäten  nicht  proportional  ist,   wobey  man 
sich  aber   doch  dem  wahren  Verhältnifs  weit   mehr 
nähert,  als  durch  Wedgewood's  Pyrometer.    Diese 
•  Platinstangc  ist  io|  englische  Zoll  lang,  und  hat  o.  14 
im  Durchschnitt.     Sie  wird  in  eine  Röhre  von  Gra- 
phit-tiegelmasse  eingesetzt,  so  dafs  sie  auf  dem  Boden 
aufsteht;  nach  vornen  hat  sie   einen  dünnen   Platin- 
draht,  der  mittelst  eines  passenden  Räderwerks  mit 


*)  Journal  of  Sciences  etc.  Nr.  XXII,  p.  509. 


s 


/ 


—    «7    — 


einem  Zeiget  auf  einer  runden  Skale  den  Dnter&cliied 
in  der  Ausdehnung  dei*  Platinstange  und  der  Graphit- 
röhre n^fsty  der  durch  Versuche  be^  weniger  hohen 
Temperaturen  'mit  den  Graden  am  Quecksilber- 
Thermometer  verglichen  wurde.  Danie|l  unter-« 
suchte  mit  diesem  Instrument  den  Schmelzpunkte  yer*. 
Bchiedener  Metalle,  *)  und  fand  folgende  Resultate, 
wobey  die  von  Wedgewood  bestimmten  Tempe-  • 
ratnren^  zur  Vergleichung,  in  der3ten  Columne  auf* 

gestellt  sind. 

""      '   '"         -  -  Wedge- 

w  o  o  d*s 
inFafar.gr. 


DanielTs 

Skale. 


Queckai|))er  siedet  bey  99^ 
Zinn  schmiist  bey  .63 
WiCsmuth  •  •  ^ .  6^. 
Bley  .    •       .    .        .    87;,. 

Zink  •  ..  •  •  •  94 
Messing  •  »  -.  267. 
Reines  Silber  .  .  3  ig 
Kupfer     •    «     •      '•  364 

Gold 370 

Gufseisen     •     •       •  497 

RothglühKitze,  welche 
amTageslicht  anfängt 
sichtbar  zu  werden  .140 


Fahrun, 
heit*» 

644 

441 
462 

609 

648 

1869     . 

2233 

3548 
2590 

^479 
93o 


3Ö07 

4^»7 

4587 
5237 

17977 
1077 


/ 


Mac   Cnlloch  entdeckte  durch    einen   Zufall,  Künstliche 
als  er ,  während  er  sich  auf  einem  hohen  Berge  ver-      Kältö, 
weilte,  einen  sü  starken  Brandtwein  durch  Hineinwer- 
fen  von  etwas,  frisch  gefallenem  Hagel  verdünnen  woU-  ^ 

te,  ^afs  das  Gefäfs  sogleich  von  aufsen  mit  Eis  über- 
zogen wurde,  und  auf  die  Unterlage,  aufweiche  es 
gestellt  war,  fest  anfror,  **)    Wurde  ein  Thermome* 


•)  Ato  ang.  Ort,  p.  Siy, 

**)  Phillips  Annais  of  Philosophy,  B.  I»  p.i55. 
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ter  hinein  gebradit,  -io  sank  das  QaechsUbef  bis  in 
die  Kugel  hinab.  Er  fand  dann  ^  dafs  man.  nach  Qe* 
liebeii  einen  sehr  greisen  Kalte  -  Grad  hervorbringen 
kann  dnrch  Mischung  T6n  Spiritus  oder  starkemBrandt- 
-wein  mit  Eis  oder. Schnee.  Er  giebt.an,  dafs  man 
auf  diese  Weise  eine  Kälte  ^on  49**  bis  So.  .Fahr,  er- 
halten kann.  Ich  habe  seine  Versuche  wiederholte 
und  gefunden^  dafs  man  ohne  Schwierigheit  ieineKäl* 
te  von  10^  der  hundertth«  Skale  erhall^  dafs  aber  bej 
einer  Temperatur  Ton  +  t6^  der  umgebenden  Atmo* 
Sphäre  die 'Kälte  iiicht  tiefer  gebracht  werden  kann. 
Stärkerer  Alcohol  bringt  eine  geringere  Kälte  herror 
alsSpiritus  von  o.  8fr  oder  af^  selbst  noic^  schwächerer^ 
weil  dann  der  Alcohpl  sich^  mit  dem  W^&'er  verbSn- 
det^  wodurch  Wärme  «entsteht;^  bis  der  ÄlbohoV  auf 
einen  gewissen  Grad  verdTIhnt*  ist.  •     •       •     - 

^  ,        ,.  De  la   Place  suchte  in  einer  Abhandlung  über 

Constitution^*®  ^**^®^'^^"  sphärischer  Körper  und-  die  Repulsion 

der  Oase.  luftTöriniger  Körper*)  von  einem  mathematischen  Ge- 
sichtspunkt aus  zu  zeigen,  daTs  die  Luftform  aiif  folgen- 
den Kraftäufserungcn  beruht,  wobeyer  das  Gas  als 
zusammengesetzt  aus  soliden  von  Wärme  umgebenen 
Atomen  betrachtet,  nämlich  i)  auf  der  Repulsion, 
welche  die  Wärme  der  Atome ,  welche  ein  Atom  A 
umgeben,  auf  die  Wärme  ausübt,  welche  dieses  Atom 
durch  seine  Ven^andschaft  zu  derselben  zurückhält; 
2)  der  Attraction  der  Wärme  in  A  zu  den  umge)3en- 
den  Atomen,  und  3)  der  Attraction  diesem  zu  dem 
Atom  A.  Nach  diesen  Annahmen  hat  Laplaee  For- 
meln für  das  Gleichgewicht  gasförmiger  Körper  be- 
rechnet, welche  künftig  für  die  Lehre  von  den  Gasen 
sehr  wichtig  werden  dürften.     Er  versprach   in  den 

^  Connoissances  des  Tema  für"  iSaS  diesen  Gegenstand 


*}  Annales  de  Cbimie  et  de  FhyBique»  T.  XVTLl  p.  181. 
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I 

ireiter  zu  entwickeln.  *)  Er  zog  aus  diesen  Unter- 
suchupgen  den  mit  der  Erfahrung  übereinstimmenden 
ScUufs :  i^dafs  die  Quantität  Wärme  ^  welche  ein 
Gas  verliert ,  während  es  von  einer  gegebenen  Tem- 
peratur bey  einen)  und  demselben  Drück  (Barometer- 
höhe)  zu  einer  niedereren  Temperatur  übergeht,  der 
Quadratwurzel  dieses  Drucks  proportional  ist/'  Hier« 
aus  folgt  zugleich^  dafs  der  Drucll^  welchen  Wasser- 
dämpfe in  einem  gegebenen  Raum  ausüben,  propor- 
tional ist  dem  Quadrat  der  Wärme  *  Menge ,  welche 
sich  in  demselben  Raum  findet,  und  dafs  mithin  der 
Druck  in  einem  grösseren  Yerhältnifs  zunimmt,  als 
die  Wärme -Menge,  weil  eine  Verdopplung  der  lez- 
teren  den  ersteren  vervierfacht*  '  Hiedurch  siehjt 
man  ein ,  wie  bedeutend  das  Ersparnifs  an  ßrennma- 
terialien  in  Dampfmaschinen  von  hohem  Druck  (high 
pressure  engines)  seyn  mufs.  \ 

Daiton's  Angabe,    dafs  allen  nicht  permanen-  Spannuag 
ten  Gasarten  bey  einer  gleichen  Anzahl  von  Graden  ***^°*P?''" 
über  und  unter  ihrem  Siedpunkt  eine  gleiche  Span-      ^ 
liung   zukomme  **),  wurde  bereits   von  Üre  wider- 
sprochen. ***)     Seitdem   hat  Despretz   denselben 
Gegenstand    ausführlicher  untersucht,    und*  die  Be- 
merkung von  üre  richtig  gefunden  •}-)    Despretz 
untersuchte  den  verschiedenen  Siedpunkt  verschiede- 
ner Flüssigkeiten,  bey  jeder  für  sich,  unter  mehr- 


*)  Ist  geschehen.  A.  U. 

**)  Man  versteht  darunter  das  I^estrehen  einer  Flüssig, 
keit,  Gasform  anzunehmen,  und  das  Vermögen  des  Ga- 
ses, diese  Form  beyzubehalten. 

•♦♦)  Vergleiche  Jahresbericht   istcr  Jahrg.  p.  20. 

•f)  Diese  Angabe  von  Dal  t  on  wurde  sphon  vor  mehr  als  12 
Jahren  von  zwey  deutschen  Physikern,  Schmidt  in 
-Giessenund  Mayer  {n  Göttingeu  durch  genaue  Vertu« 
che  als  unrichtig  erwiesen*  A.  d.  XJ.  '» 
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fach  verändertem  Druck  9  d.  h.  in  einer  verdünnten 
Luft;  und  fand,  d^fa  Wasser,  Alcohol,  Aether^ 
Schwefelsäure  und  Terpentinöl  unter  gleichem  Druck 
bey  Temperaturen  sieden,  welche  nicht  auf  einem 
gleichen  Abstand  von  ihren  Siedpunkten  bey  o^m  ^ 
d.  h.  bey  dem  gewöhnlichen  Druck  der  Atmo- 
sphäre sich  befinden;  hieraus  erhellt  ganz  deutlich, 
dafs  diese  Flüssigkeiten  bey.  gleichen  Graden  unter 
ihrem  Siedpunkt  nicht  eine  gleiche  Spannung  zeigen 
können.  Despretz  führt  an^  dafs  der  Unter- 
schied gröfser  ist,  je  mehr  diese  Flüssigkeilen  che* 
«  misch  verschieden  sind,  und  er  geht  über  und  unter 

dem  Gefrierpunkt  nach  Einer  Seite ':^.     Gayluasac 
hat  sich   mit  Versuchen  beschäftigt,    diese  Yerbalt« 
nisse  unter   ein  allgemeines  Gesez  zu  bring§jn;    er 
kam  dabey   auf  interessante  und  unerwartete  Resul- 
tate,   die  jedoch  noch  nicht  dlgemein   bekannt  ge* 
worden  sind. 
Veränderung        De  la  Boche,  B  erard,  Clement  und  De« 
in  derXem- sormes   untersuchten  die    verschiedene   specifii^che 
peratur     ^ygripe  der   atmosphärischen   Luft  bey  verschiede- 
durc      o  u-  ^^^  Druck,  und  fanden,  dafs  sie  sich  mit  dem  Druck 

,  verändert  •  aber  auf  eine  unreselmässise  Weise ,  die 

derung  von    ,  -  .  .  ? 

Gasen/     *^       noch  nicht  durch  irgend  eine  bestimmte  Formel 

darstellen  läfst.  N  a  v  i  e  r  *^)  versuchte  es ,  aus  ih« 
ren  Versuchen  die  Wärme  -  Entwicklung  zu  berech- 
nen ,  die  bey  dem  Zusamn^en drücken  von  Gasen  statt 
findet,  und  er  glaubte  zu  finden,  dafs  sie  eine  Gränae 
habe,  welche  sie  nicht  überschreiten  könne,  und 
dafs  diese  Gränze  bey  +  36o^  statt  finde.  Dagegen 
geben  seine  Formeln  keine  Gränze  für  die  Hervor- 
bringung   von    Kälte   durch  Ausdehnung   der  Gase. 


*}  Anüales  de  Chimie  et  de  Phxsiqoe ,  T«  XVI,  p«,  io5. 
•♦)  Am  angcf.  Ort,  T.  XVll,  p.  37s. 
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Geg^n  diese  Berechnung  dürfte  jedoch  die  Einwen« 
düng  gemacht  werden  müssen^  dafs  die  Gronddata 
für  dieselbe  auf  atlzuwenigen  und  nicht  ^  genug  wie- 
derholten Versuchen,  beruhen 

Seitdem  man  sich  der  sogenannten  Gasbeleuch-  Ausströmen 
tung  allgemeiner  zu  bedienen  anfieng^  wurde  die  der  Gase 
Frage  über  die  Geschwindigkeit,  mit  weicher  Gase  durch R5h« 
aus  verschieden  weilen  Bohren  bey  Tcrschiedenem  '^®'** 
Drück^  ausströmen,  wegen  der  öconomischen  Aus- 
heilung^ für  die  Consumenten  eine  Frage  ron  gro- 
fser  Wichtigkeit.  Faraday  in  England  stellte  hier« 
über  eine  Reihe  von  Versuchen  an  *),  aus  weichen- 
sich  zu  ergeben  schien^  dafs  die  innere  Mobilität  der 
Gase  sich  verkehrt  wie  ihr  speciiisches  Gewicht  ver- 
halte, dafs  sich  aber  dieses  Verbal tnifs  ändere,  wenn 
der  Druck  sehr,^  gering  oder  die  Röhre  sehr  eng  ist, 
wo  er  z.  B.  fand,  dafs  kohlensaures  Gas  viel  schnel- 
ler ausströmte,  ak  andere  Gasarten  von  geringerem 
speciSßchem  Gewicht.  Kürzlich  hat  G  i  r  9  r  d  **)  eine 
Menge  von  Versuchen  über  denselben  Gegenstand 
angestellt,  und  gefunden:  1)  dafs  atmosphärische 
Luft  und  gekohltes  Wasserstoffg^s,  (dasjenige,  wel- 
ches durch  Destillation  von  •  Steinkohlen  in  dem  Gas<- 
licht  -  Apparat  erhalten  wird)  bej  gleichem  Druck 
sich  nach  denselben  Gesezen  bewegen,  und  einen 
gleichen  Grad  von  Widerstand  in  denselben  Kanälen 
erfahren,  unabhängig  von  ihrer  specifischeri  Dichtig- 
keit ;  3)  dafs  der  Widerstand ,  welchen  Gase  erlei- 
den, wenn  sie  durchs  Röhren  geführt  werden,  dem 
Quadrat  ihrer  (mittleren)  Geschwindigkeit  proporti- 
onal ist,  und  3)  dafs,  in  Folge  davo^,  die  Quanti- 
tät Gas ,  *  welche  durch  einen  gleichförmigen  Kanal 


*)  Journal  of  Sciences,  Littcrature  ard  the  Arts>  B.  IL 
••)  Annalea'  de  Chiniie  et  de  Pbysique ,  T.  XVI,  p.  HQ« 
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.Tpn,  einem  gegebenen  Durchmesser  ausströmt,  sich 
ijtnmer  gerade  wie  der  Druck  in  der  Cisterne,    au» 
weicheres  ausgetrieben  wird,  und  verkehrt  wie  die 
Quadratwurzel  der  Länge  des  Kanals  verhält. 
Getcbwin-  Die  Gasarten  besizen  ein  verschiedenes  Yermo« 

digkoit  des  gen y  den  Schall  fortzupflanzen.  Chladni  machte 
Schalls  in  ^qxi  Vorschlag,  die  Geschwindigkeit  des  Schalls  in  ver- 
verschiede- g^l^j^ jgjjgjj  gasförmigen  Mediis  nach  der  Hohe  des 
Tons  zu  bestimmen ,  welche  darinn  von  demselben 
tönenden  Körper  hervorgebracht  wird.  Dieser  Vor- 
schlag wurde  kürzlich  von  van  Rees'*)  ausgeführt ^ 
welcher  folgende  Resultate  erhielt: 

Gase  bey  o^  Geschwindigkeit  des  Schalls 

^  in  1  Secunde 

Atmosphärische  Luft 
Sauerstoffgas 
Stickgas         • 
Wasserstoffgas      .        • 
Kohlensaures  Gas 
Kohlenoxydgas 
Oxydirtes  Stickgas 
Salpetergas    • 
Oelerzeugendes  Gas 
Schwefelwasserstoifgas 
Schweflichtsaures  Gas 
Salzsaures  Gas      •        • 
Ammoniacgas         . 
Wasserdampf        • 
Alcoholdampf        •        i 
Es  versteht  sich ,   dafs  für  die  hier  angeführten 
nicht  permanenten  Gase,  welche  bey  oo  eine  unbe- 
deutende 


,  »        ^ 

333,  7  Meter 

3i6.  6     '. 

338.  i 

914*  a 

•               < 

275.  3 

3i6.  9    - 

a8i.  4 

309.  8 

317.  8 

»  _                          J 

3i8.  i 

• 

229.  2 

309.  3 

Ö89.  4     . 

369.  6 

289.  1 

I 

*}  Neues  Journal  für  Chemie  und  Physik  vo|&  Schwel 
{er  und  Meinecke,  B.  d»  p,  .235.  r- 
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döutendä  Spannang  haben ,  die  Bechbungen  ans  Yer« 
suchen  bey  höheren  Temperaturen  abgeleitet  sind. 

Die  Luftschiffarlhs -Versuche  >    welche  im  An^  Aerönäütiß; 

.  fang  so  viele  Aufmerksamkeit  weckten ,  wegen  des 
Erstaunungswürdigen^  dafs  man  nach  Gefallen  in  die 
höheren  Regionen  des  Luftkreises^  auffliegen  konnte» 
yerloren  bald  das  hohe  Interesse ,  und  verwandelten 
sich  in  eine  blosse  Lustbarkeit^  durch  welche  man 
die  allgemeinen  Freuden  in  den  öffentlichen  Gärten  zu 
Paris  verschönert.  Diese  Ünanwendbarkeit  hat  iii  zwey 
Umständen  ihren  Grund ;  in  der  Unmöglichkeit,  selbst 
die  Richtung  des  aufsteigenden  Ballons  bestimmen 
zu  können,  und  in  der  Kostspieligkeit 5  sie  mit  Was- 
serstoffgas zu  füllen.  Der  erstere  dieser  Umstände  hat 
mehreren  Menschen  das  Leben  gekostet^  welche  hoff- 

-  ten,  auf  verschiedenen  Wegen  zum  Zwek  zu  gelan* 
gen^  und  die  Wahrheit  zu  sagen,  sind  die  Hoffnun- 
gen ,  dafs  man  ihn  je  erreichen  werde,  nicht  grofs. 
Der  letztere,  nämlich  die  Kostspieligkeit  des  leichte- 
ren  Gases  ^  ^urde  auf  eine  sehr  interessante  Weise 
beseitigt  durch  die  Ajnwendung  des  gekohlten  Was- 
serstoffgases,  M^elches  man  in  den  Gaslicht -Appara- 
ten bey  der  Destillation  von  Steinkohlen  einhält.  Der 
Engländer  Green  *)  hatte  durch  vorhergehende  Ver- 
suche g^funden^  dafs  ein  kleiner  Ballon  von  3  Fufs 
im  Durchmesser^  der  das  einemal  mit  Wasserstoffgas^ 
auf  die  gewöhnliche  Weise  bereitet,  gefüllt  wurde^ 
das  anderemal  mit  Gas  aus  einem  Gaslichtcanal ,  ini 
ersteren  Fall  17  und  im  letzteren  11  Unzen  leichter 
war,  als  ein  gleichgrofses  Yolumen  atmosphärischer 
Luft. —  Dieses  veranlafste  ihn,  einen  Ljirtschifffahrts* 
Versuch  zu  machen,  der  vollkommCK^  glückte,  und  deii 


•)  Jeurnal  of  Sciducei ,  Litteratttre  and  the  Aris  Nr.  2$i 
p.  14* 
JJerzeliusJahrcs-BeriGht.U.  3 
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er  nachher  mehreremal  wiederohlte^  zmnal  da  die 
Kosten^  den  Ballon  zu  fallen^  sehr  unbedeutend  sind. 
Er  machte  anf  diesen  Reisen  verschiedene  physikali- 
'  sehe  Beobachtungen^  und  es  läfst  sich  hoffen ,  daCi 
man  künftig  eine  bessere  und  sicherere  Kenntniüs  ron 
dem  Verhalten  der  Atmosphäre  in  den  höheren  Re^ 
gionen  erhalten  werde.    Durch  tJhtersuchung  einer 
Portion  Luft,  die  hej  ii.  SooFufs  Hohe  gesammelt 
wurde,  fand  man  bestätigt,  was  Ga)r-  lussac  ber^ts 
gezeigt  hatte,  dafs  die  irelativen  Quantitäten  des  Stick« 
gases  und  des  8auerstofi%ases  dieselben  sind  wie  in 
den  niedereren  Theilen  des   Luftkreibes, und  mit  Da* 
nie  Ws  Hygrometer  fand  er  die  Spannung  desWasset^- 
dampfes  bey  i  i,o5q  Fufs.  Hohe  =>  o.  2   engl«  Zoll^ 
d.  h.  die  Luft  zeigte  das  Maximum  von  Feuchtigkeit 
bey  einer  Temperatur  von  o^.  Bey  11,293  Fufs  wai^ 
die"  Spannung  des  Wa^serdampfes  o.  i56  Z.  und  sein 
Condensationspunkt — 4^.  Es  iqt bekannt,  dafs  deSans^ 
sure  auf  den  höchsten  Bergen  in  der  Schweitz  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  nie  unter  40^  seines  Haarfay* 
grometers  fandj  eine  Beobachtung)  die  jedoch  nicht 
ohne  eine  besondere  Berechnung «  mit  Berücksichtig 
gung  der  Temperatur,  in  welcher  die  Beobachtung 
gemacht  wurde,  mit  den  zuvor  angeführten  Angaben 
commensurabel  ist. 
Anwendung         Die  Luftpumpe,  welche  im  Jahre  i65o  yon  Otto 
der  Luft-    yon  Guerike  entdeckt  wurde,  und  seit  dieser  2eit 
pumpe,     immer  ein  wichtiges  Instrument  für  wissenschafiliohe 
Untersuchungen  war,  fieng  seit  einiger  2eit  an,  auöh 
ein  Ipstrument  für  technische  Zwecke  ku   werden. 
Bulton  und  Watt  bedienten  sich  desselben  füt 
Dampfmaschienen,  und  fiir  ihren  Münzapparat.    Ho- 
ward und  Hodgson  wendeten  sie  bey  der  Zucker^ 
raffinirung  an,  um  die  Zuckerauflösung  in  rerdünn* 
ter  Luft 'verdampfen  zulassen,  wobey  eine  niederere 
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Temp^ajtur  hinreichend  wurd^  y  und  die  Gefahr  de» 
Anbrennen»  vermieden  wird*  Noch  später  hat  man 
•ich  dieses  Instruments  bey  dem  Leimen  des  Papiera 
bedient^  *)  welches  ein  schwieliger  und  dabey  be* 
•chwerlicher  Procels  ist;  dieses  wird  nun  ganz^ein* 
fach  auf  die  Weise  bewerkstelligt,  dafs'  man  das  Pa« 
pier  in  ein  Gefäfs  legt,  wel<ihes  luftdicht  ist^^  worauf 
die  leimende  Flüssigkeit  hineingegossen  wird.  '  Das 
Gefafs  wird  verschlossen,  und  die  Luft  aasgepumpt* 
Wenn  nun  das  Gefafs  wieder  geöffnet  wird,  und  die 
Luft  einströmt,  so  dringt  die  Flüssigkeit  überall  gleich-^ 
förmig  in  die  Poren  des  Papiers  ein,  ohne  dafs  ein 
einziger  Bogen  beschädigt,  oder  ungleichförmig  ge« 
tränkt  würde.  Man  hat  es  auch  vortheilhaft  gefun* 
den,be7  dem  Färben  die  Luft  aber  der  Färbebrühe  zu 
Verdünnen,  wobey,  Wenn  man  die  Luft  wieder  hinzuläfst^ 
die  Färbebrühe  in  die  Poren  der  Waare  eingeprefst 
wird,  welche  nun  durch  und  durch  gefärbt  wird. 
Es  ist  zu  hoffen,  dafs  manche  der  Instrumente,  wel- 
che nun  dem  Gelehrten  bey  seinen  Untersuchungen 
dienen,  künftig  nützliche  Geräthschaften  in  den  Hän- 
den der  Fabrikanten  und  Oeconomen  abgeben  werden. 

Der  ungeheure  Widerstand,  den  flüssige  Körper  Zusaminetti 
der  Zusammendrückung  entgegensetzen,  machte,  daJTs  drückbar- 
man  eine  Zeitlang  glaubte,  sie  lassen  sich  gar  nicht   *®*'  "*• 
zusammen  drücken.    Der  Versuch,  den  die  Acade-  * 

inia  del  Gimento  anstelhe,  ist  bekannt.  Dieser  Ge- 
genstand wurde  nachher  von  Canton  untersucht, 
Welcher  fand,  dafs  alle  Flüssigkeiten  sich  jBusammen<* 
'  drücken  lassen.  Seitdem  haben  mehrere  denselben 
Gegenstand  untersucht,  und  Canton's  Resultate  be« 
stätigt,  dafs  die  Zusammendrückung  nicht  grofs  sey^ 
liier  wirklich  statt  finde»    Es  war  bey  diesen  Versu« 


•)  Phillips  Amals  of  Fkilosophy,  B.  ä,  p«  59$. 
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elien  immer  .sbh^er, .  ein  genauem  Resultat  zu  «rhal«- 
ten^  weil  man  die  Compression  des  Wassers  yon  der 
Aenderung  der  Forfn  des  Gefafses^  in  welchem  da$. 
Wasser  zusammengedrückt  wurde  ^  nicht  trennen 
konnte.  Kür;eHch  hat  Perkins  *)  eine  sehr  einfa- 
che Methode  gefunden,  durch  Welche  der  Ausdeh-- 
nung  des  litngebenden  Gefäfses  vorgebeugt  wird.  Er 
machte  ein  cyltndrisches  Gefafs  aus  Messinge  von  3^ 
Zoll  Weite  und  23|  Zoll  Länge  ^  in  dessen  Oeffnung 
ein  Deckel  luftdicht  eingeschraubt  werden  konnte^ 
der  mit  einem  beweglichen  ßtempel  von  ^5  Z,  Durchs 
messer  *)  versehen  war^  den  man  auf  und  nieder  be* 
wegen  konnte^  ohne  dafs  dabey  Luft  oder  Wasser 
Ewischen  hinein  kam.  Das  Gefafs  wurde  mit  Wasser 
gefüllt^  und  der  Deckel  mit  seinem  Stempel  aufge^o-« 
gen,  angeschraubt.  Hietauf  .wurde  der  Stempel  mit 
einem  beweglichen  Jndex  versehen,  welcher,  wenm. 
der  Stempel  niedergieng,  verrückt  wurde,  aber  au 
seine  Stelle  kam,  wenn  er  wieder  aufgezogen  wurde« 
So  vorgerichtet  wurde  dieser  Apparat  in  eine  Kanonet 
l^ebracht,  die  mit  Wasser  gefüllt,  und  durch  einen 
dichten,  mit  einem  Ventil  versehenen  Deckel  ver* 
schiossejn  wurde,  welches  Ventil  beschwert  werden 
konnte,  um  dep  Druck  zu  messen.  Das  Wasser  wur^ 
de  mit  einer  Cylinderpre&se  eingepumpt,  bis  das*  Ven-« 
til,  welches  mit  einem  Druck  von  luo  Atmosphäreil 
belastet  war,  nachgab.  Die  Kanone  wurde  dann  geöff- 
net t  und  der  kleine  Apparat  herausgenommen.  Der 
Index  safs  nun  8  Zoll  hoch  auf  dem  Stempel,  zum  Be- 
weis, dafs  dieser  so  weit  niedergedrückt  war.    Da 
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*)  Journal  of  Scienees,  Littcratore  ard  tl^e  Artt,  NnXXI^ 

s^  559. 

♦»)  Phillipi  Annals  ofPliilosopliy.  B*  I.  S,  2^ 
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das  Gefafs  von  allen  Seiten  mit  Wasser  umgeben  irav^ 
ao  rührte  mithin  diese  Yolumensrerminderang  bloa 
Ton  der  Compr.ession  des  Wassers  her,  und  nicht  da* 
Ton,  da(s  das  Gefafs  nachgegeben  hätte.  Perhina 
berechnete  sie  za  einem  Procent  von  dem  Volumen 
des  Wassers.     Drey  Procent  Wasser  mafsten  in  die 

.  Kanone  gepumpt  werden  f  entweder  wefl  das  Metall 
sich  ausdehnte,  oder,  was  wakrseheinlicherist^  weil  das 
Wasser  in  seine  Poren  eindrang. 

Diejenige,  welche  sieh  mit  ^ecnlationen  in  denA^tom-Lelir«. 
höheren  theoretischen  Theilen  der  Chemie  und  Phy« 
sih  beschäftigt  haben ,  theilen  sioh  in  zwej  Hauptmei- 
nungen in  Betrejff  der  Theilbarkeit  der  Materie.  Nach 
der  einen  betrachtet  man  die  Materie  als  ins  Unend« 
liehe  theilbar ;  nach  der  andern  betrachtet  man  sie 
als  bestehend  aus  untheilbaren  Atomen,  deren  Zn- 
tammenfügung  nach  bestimmten  Gesetzen  die  wägbare 
Materie  in  ihren  drey  Formen,  der  festen,  flüssigem 
und  luftförmigen,  constituirt.  Alle  in  neueren  Zeiten 
entdeckte  Erscheinungen  von  bestimmten  Proportio- 
nen nach  Gewicht  und  Volumen,  in  welchen  sich  die 
Körper  verbinden,  scheinen  noth wendige  Folgen  ei« 
ner  solchen  atomistischen  Constitution  der  Körper  zu 
.se3m,  bis  auf  den  Grad,  dafs  wir  nun  mit  einiger 
Hoffnung ,  die  Wahrheit  nicht  zu  verfehlen ,  die  re-  ** 
lative  Anzahl  von  Atomen  d^r  einfachen  Körper,  wel- 

^  che  in.  zusammengesezte  eingehen,  zu  berechnen  an- 
fiengen.  Jedoch^  obgleich  keines  ^eser  Phänomenei 
welche  mit  der  atomistischen  Ansicht  in  so  schönem 
Einklang  stehen,  in  irgend  einer  Verbindung  mit  der 
sogehaiinten  dynamischen  'Ansicht  sich  befindet,  nach 
welcher  die  Theilbarkeit  der  M^^terie  keine  Gränze 
hat :  so  reichen  sie  demohngeachtet  nicht  zu ,  ,  di^ 
Richtigkeit  der  atomistischen  Ansicht  zu  beweisen » 
welche  siph,  da  die  körperliche  IUein(L.eit  der  Atom^ 
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•ie  unseren  Sinnen  entzieht,  nicht  direet  beweisen 
läfst.  Wollaston,  der  schpn  auf  eine  a\isgezeich« 
nete  Weise  zur  Aufklärung  verschiedener  hieher  ge? 
hörigen  Gägenstäpde  beygetragen  hatf  suchte  in  eW 
per  Ahhandhing,  welche  gegen  das  Ende  des  le^t- 
verflossenen  Jahres  in  der  royal  Society  zu  London 
vorgelesen  wurde  *}/  von  welcher  aber  die  Detailii 
jiocb  nicht  hieher  geengt  sind^  aus  der  Constitution 
gasförmiger  Körper  Beweise  für  die  Richtigheit  der 
«tomistischen  Ansicht  herzuleiten.  Wenn  diese  nicht 
aus  Atomen  bestehen^  sondern  aus  einer  Oontinuität 
einer  ins  Unendliche  theilbaren  Materie  gebildet  sind| 
sö  müssen  sie  auch  ins  Unendliche  expansifael  seyn ;.  her 
stehen  sie  aber  aus  Atomen^  wel^she  einander  xurüch- 
itofsen,  so  mufs  diese  Expansion  eine  Gränze  haben^ 
lind  bey  einem  gewifsen  Gra4  von  Verdünnung  mufs 
das  Gewicht  eines  jeden  Atoms  n^it  der  Repulsion^  die 
es  auf  das  zunächst  an  ihm  liegende  ausübti  das  Gleich- 
gewicht halten.  Bey  diesemGrad  von  Expansion  mufs  das 
Gas  im  Yacuum  eine  horizontale  Oberfläche  annehmen^ 
^anz  so^  wie  eine  Flüssigkeit  in  der  LufL  Im  ent- 
gegengesezteu  Fall  mufs  sich  äie  Luft  durch  eine  un- 
begränzte  Elasticität  ausdehnen,  bis  sie  die  Planeteii 
Und  die  Sonne  getro^Ten  hat^  welche  sich  alle  mit  ei* 
nem  gewifsen^  ihren  respectiven  Attractionen  entspre^f 
ehenden  Theil  davon  umgeben  mufsten.  Dafs  hin- 
wiederuui  dieses  nicht  der  Fall  ist^  ist  höchst  wahrv 
acheinlich ,  weil  die  Astronomen  schon  längst  gefun- 
den haben,  dafs  um  den  Mond  herum  k^ine  Refrac« 
tion,  mithin  keine  Atmosphäre  existirt;  ferner  haf 
man  aus  astronomischen  Beobachtungen  auch  ;zu  fin* 
den  geglaubt,  dafs  dasselbe  bey  dem  (Jupiter  und  sei- 


*)  Diese  lS[achrichten  uvurden  privatuo  mitgethoilt.      pi« 
•    Arbeit  ist  noch  nicht  gedmckt. 
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neu  Monden  der  Fall  ist,  und  Wollaston  hat  Qe« 
obaohtangen  angeführt,'  welche  dasselbe  von  deip  Mit« 
telpnnbt  der  Grantation  unferes  Planetensystemes,  der 
Sonne  selbst,  zu  beweisen  scheinen.  ^ 

Pr  o  u  t  hat  zu  zeigen  versucht,  dafs  unter  den  relar  Beziehung 
tiven  Gewichten,   mit  welchen  wir  die  Atome   der  zwischen 
Elemente  ausdrücken,    das  Gewicht  des  Atoms  des denGewich« 
'yVasserstQfFs  ein  Snbiiiultiplum   des   Gewichts   aller  ^^^  ^^^  ^*®' 
übrigen  ist,  so  dafs  jedes  von  diesen  eine  gewifse"^^   er    or« 
Anzahl -mal  soviel  wägen  sollte,  als  das  Atom  des      ^ 
WASserstpffs«    Ob  sich  gleich  für  jetzt  weder  irgend 
ein  chemischer  noch  physischer  Grund  dafün  einse« 
Iien  läfst,   dafs   dieses  $ich  so  verhalten  sollte,   so 
schliefst  dieses  doch  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dafs  e9 
wirklich  sd  sej.    Die  gefundenen  Gewichte  der  Ato- 
me der  leichteren  Körper  stimmen  ziemlich  gut  da- 
mit überein.    Das  Atom  des  Sauerstoffs  wiegt  z.fQ. 
gcjnau  i6mal  so  viel  als  das  des  Wasserstoffs«  Auch  die 
Atom-Gevdchte  des  Schwefels  und  des  Phosphors  fin? 
den  sich  damit  in  der  genauesten  Uebereinstimmung ;  das 
des  ersteren  ^iegt  3a,  und  das  des  lezteren  63mal  so 
viel  als  ein  Atom  Wasserstoff.     Von  den  Atom^Ge*. 
Wichten  der  übrigen  schwereren  KörpeF|  ist  das  Atom- 
Gewicht  des  Wasserstoffs  ein  so  unbedeutender  Bruch, 
dafs  nichts  dat^us  geschlossen  werden  kann.     Aber 
das  Gewicht  des  Atoms  der  Kohle  und  der  Kohlen- 
säure findet  sich  mit  der  Hypothese  von  P  r  o  u  t/  noch 
in  keiner  richtigen  |Iarmonie.     Da  sich  das  Gewicht 
des   kohlensauren    Qases  mit   Sicherheit  bestimmen 
läfst,  so  wsire  es  eine  verdienstvolle  Arbeit,  wenn^tnan 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  das  Gewicht  des  koh- 
lensauren Gases  mit  dem  des  Wasserstoffgases  un^ 
Sauerstoffgases  vergleichen  würde,  weil  eino  entsc|iie- 
dene  Abweichung   darinn  ein  entschiedener  Beweis 
dagegen,  so  wie  eine  Uebereinstioim.ung  damit,  ein 
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{sprechender  BeVeis  für  die  Bifchtigkeit  von  Prout^^ 
Vermuthung  ^eyn  würde,  Aueh  bey  den  Gewiditen 
fies  Stickgases  und  seiner  Ojtyde  fehlt  es  an  lieber^ 
Einstimmung  damit ^  sie  weichen  jedooh  weniger  ab. 
Thomson  in  Glasgow  schlag  eine  solche  Revision 
vor  ^),  und  die  Resultate  seiner  Versuche bettimmen  mit 
der  Hypothese  von  Prout  bis  auf  die  lezten  Deci- 
^  malstelten.  Da  man  aber  weils.  wie  bedeuti^nd  vom 
wahren  Veirhalten  abweichende  Resultate  Thomson 
immer  da  erhi«lt^  wo  er  sie  nicht  vorher  durch  Rech- 
nung bestimmen  konnte,  so  weiCs  man  auch^  welchen 
Werth  man  auf  Beweise  zu  legen  habe,  die  sich  aii£ 
seine  Genauigkeit  bei^  Anstellung  feiner  YersucdLQ 
gründen. 
jßelatlveVo-  Es  wurden  Versuche  gAmacht,  die  rektiten  Yo. 
lume  d^r  lume  der  Atome  zu .  bestimmen.  Diese  Versa«? 
^tc^me.  qiie  kon^^men  gewifs  zu  frühzeitig,  da  die  relativ^! 
.  Gewichte  der  Atonx^  bis  jetzt  nur  erst  vermuthungs- 
weise  bestimmt  werden  konnten.  L  e  R  o  y  e  r  un^. 
Dumas  versuchten  *.^),  durch  eine  genauere  Be* 
Stimmung  des  specifischen  Gewichtes  verschiedener. 
Körper  das  Volumen!  ihrer  Atome  zu  berechnen. 
Sie  haben  hiebey  ihre  Aufmerksamkeit  besonder^  auf* 
'  einen  Umstand  gerichtet,  durch,  welchen  die  Bestim- 
XQung  des  specifischen  Gewichtes  unsicher  wird» 
i:iemlich  die  mehr  oder  weniger  sichtbaren  Luftblaseni^ 
welche  zwischen  dex*  Flüssigkeit  und  dem  zu  wägenden 
Körper  .  sitzen  bleiben.  Sie  suchten  diese  auf' die 
Art  zu  entfernen,  dafs  sie  den  Körper  in  Terpeatinöl 
oder  Alcohql  legten,  24  Stunden  in  dafi^  VacuuDQ  Brach'*^ 


*)  FhiUips  Annais  of  Philosopky   1  u.  i  Band  In  n^eh- 

reren  Fortsetzungen. 
*»)  Journal  de  Physique,  per  Du  er.  de  Blainviile. 
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S«B ,  und  äa^rc  wogen ,  ohne  ihn  aas  der  Flütslgk^f 
herauszunehmen.  Sie  suchten  dann  das  Volumen  de$ 
Atoms  dadurch  zu  finden,  daft  sie  das  specifisjche 
Gewicht  des  Körpers  mit  dem  Gewicht  seines  Atoms 
dividirten,  nach  den  von  mir  herausgegebenen  Atom* 
Gewichts  Tabellen.  Sie  glauben  dabey  gefunden  zu 
haben ,  dafs  die  Volume  gerade  Multipla  voni  dem 
kleinsten  sind,  und  eine  Reihe  constituiren «  welche 
mit  3  vermehrt  wird,  wie.  6,  8,  la,  i4,  i6  u,  s.  w.; 
diese  Resultate  verdienen  aber  kein  Zutrauten*  V^r« 
schiedene  Crystallisationen  setzen  ein  verschiedenem 
^Nebeneinander  *  liegen  der  .Atome  und  verschieden 
grofse  Zwischenräume  voraus,  und  es  wäre  gewifs  nuc 
bey  gleicher  Crystallform  einfacher'  StofiEe  möglich^ 
TOn  dem  specifischen  Gewicht  irgend  einen  Schlaf« 
4iaf  dfis  relative  Vo^i^i^^n  der  Atome  machen  zu  höo^ 
ii#n. 

.  Ich  habe  bereits  in  dem  Bericht  des  vorigen  Glefchfor^t 
Jahres*)  dieAufmerksamkeit  der  Academie  auf  die  all-  miges  Zu- 
gemeinen Resultate  zu  richten  gesucht,  welche  sich  sammenlc- 
aus  Professor  M  i  t  s  c  h  e  r  1  i  c  h's  Untersuehunsen  über  8®°  "®''  ^^^' 

me  brinet 

das  Verhältnifs  zwischen  Zusammensetzung  und  Form    ,  .  ,   p 
in  der  unorganis<^hen  Natur  ergeben    haben«     Hit«;        ..p 
scherlh^^h  ,hat  seine   Abhandlung  über  die  gleich-    ij^^y^r 
artige  Zusammensetzung  und  gieicbe€rystallisation  der. 
arseniksauren  und  phosphorsauren  Salze  der  königl. 
Academie  überseicht.  **)     Er  hat  darlnn,  neben  verr 
scfaiedenen  eigenen  Methoden,  Crystallfiguren  zu  be-^ 
^timmep  und  zu  zeichnen,  die  Zusammensetzung  und 
Crystallform  des  arseniksauren   und  phosphorsauren 
Kalis,  Natrums  und  Ammoniacs  ,  Sowohl   der   sauren 
als  der  neutralen  Sals^iei,   der  neutralen  Doppelsal^^ 


♦)  P.  67. 

%*^  ti.  y.  Acad.  Handl.  1821,  Mte  Hälfte  p.  4« 
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welche  diese  Säilren  mit  Kali  und  Natrnia,  mit  Na« 
trum  und  Ammoniae  bilden,  so  wie. die  des  arsemk? 
sauren  und  |>ho8pIior8auren  Bleyoxyds  beschrieben* 
Bey  diesen  Tersuchen  fand  er,  dafs  die  entsprechenr 
den  Salze  einer  und  derselben  Basis  mit  den  verr 
sehiedenen  Säuren,  in  gleicher  Form  crystallisiven,  dafsf 
aber  saures  phosphorlaures  Natrum,  welches  bisweif, 
len  in  derselben  Form  crystallisirt,  wie  saures  arser 
niksaures  Natrum,  und  mithin  mit  diesem  isomorph 
ist,  in  anderen  Fällen  in  einer  ganz  eigenen  Forni  aQ- 
schiefst ,   weiche  sich  nicht  aus  der  beyden  Salzen 
gemeinsamei^  Form  ableiten  läfst,^nnd  dafs  diese  rer- 
änderte  Form  nicht  etwa  Tön  einer  Veränderung  m 
der  Neutralität  des  Salzes  oder  in  dem  Wassergehalt 
herrühre.  Hieraus  zieht  Mitscherlich  dem  ScblnfS;^ 
dä/s  ein  und  derselbe  Körper  ^  welcher  'ans  einerley 
Stoffen  in  gleichen   Ferhältnisseti    zusammengesetzt 
^  isty  ztoey  verschiedene  Formen  annehmen  kann ,  die* 
nicht  als  sekundäre  von  einer  gemeinsamen  primitiven 
Crystallfigiir  hergeleiter  werden  hönnen*     Er  siehf 
dieses  für  möglich  gemacht  an  durch  die  Ferschiedo« 
'  nc;  relative  Lage  ^ßwischen  den  Atomen,  aus  denen 
der  Körper  zusammengesetzt  ist^  und  er  leitet  von 
einer  ähnlichen  Ursache  die  zwey  verschiedenen  For- 
men des  Kalkspaths  und  des  Arragonits  her,  i^  weW 
chen  sich  der  kohlensaiire  Kalk  im  Mineralreich  ciy- 
staliisirt  findet.     Er  bemerkt,  dafs  die  Form  des  At^ 
ragonits    der  des   natürlichen  kohlensauren    Stronti<. 
ans  und  des  natüi'lichen  kohl ensaurenBleyotyds  gleicht^ 
lei^  die  des  Bittersplaths  der  des  Kalkspaths  ahnlich 
i$t,  und  er  schliefst  daraus,  dafs  die  mit  dem  Artagoni^ 
isomorphen  kofalensa^rep  Salze  auch  möglicherweise 
mit   dem  Kalkspath  isomorph   seyn  dürften,   ob  sie 
gleich  vorzugsweise  die  Form  des  Arragonits  anneh- 
men, während  der  Kalk,  das  Eisenoxydül,  das  Zink« 
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0z}rd  und  «idere  Tprzugsi^eise  A\ß  Form  des  Kalk« 
Späths  wähleii^  wodurch  somit  jede  Classe  von  iso- 
inorphen  Körpern  ei^e  weit  gro/sere  Ausdehnung  er« 
halten  dürfte ,     als  man  anfangs  vermuthen  konnte. 
Bey  Vergleichung   der  gleichen  Crystallformen  fand 
M.bisweilen,  kleine  eher  constante  Abweichungen  in 
der  Orpfse  der  Winkel^  z.  B.  bey  dem  neutralen  är- 
senikaauren  und  dem  neutralen  phosphorsauren  Na« 
truni,   ähnlich  denen,  w&lche   man  bey  dem  Bitter« 
kpath  und  KalJispath  gefuiiden  hat;  bey  den  meisten  wa- 
ren Jedoch  die  Winkel  vollkommen  gleich,  d.  h.,  die  Dn* 
terschiede  fielen  innerhalb  der  Gränze  dev^Beobach* 
tungsfebler.    Er  schliefst  seine  Abhandlung  mit  dem 
allgemeinen  Resultat :    Eine  gleiche  Anzahl  von  jito* ' 
meiij    wenn   sie  atff  gleiche  fVeise  verbunden  sind^ 
bringt  gleiche  Crystallformen  hervor^  und  die  Cry* 
^tallfornt   beruht    nicht  auf  der  Natur  der  u4tome^ 
sondern   auf  ihret.   Anzahl  und  Verbindungsweise. 
Was  die  kleinen  Abweichungen  in  den  "Winkeln  be- 
treffe, welche  sich  bisweilen  finden,  ^o  müfsen,  sezt 
er  hinzu,  '  die  Modificationen,    welche   dieser   Sat^ 
durch  diese  künftie  erleiden  kann,   einer  ausgedehn« 
teren  Erfahrung  zur  Entscheidung  überlassen  werden« 

Die  Zusammensetzung  des  Wassers  kannte  man  ^'**^"""*'^* 
lanee  mit  Unsicherheit ;  F  ourcr o y,  Vauquelin  und  *®*""8  ^ 
8  e  g  u  i  n  bestimmten  sie  durch  einen  synthetischen  Ver* 
$uch  zu  i5  Theiie  Wasserstoff  und  85  Th.  Sauerstoff; 
Biot  und  Arago,  gestützt  auf  Gay- lussac's  Ent- 
deckung der  Gesetze,  nach  welchen  sich  Gase  ver* 
binden,  berechneten  sie  aus  deip  speci$schen  Gewicht  '  ^ 

der  Gase  zu  ti.  72  Th.  Wasserstoff  und  88.  28  Th. 
Sauerstoffl  Gay»  lussac  bestimmte  sie  nachher  zi| 
l3.  27  Wasserstoff  gegen  86.  ^3  Sauerstoff.  Bey  dei^ 
Versuchen,  durch  welche  ich  vor  einigen  Jahrein 
die  Zusamn|ense(zung  des  Bley-  undKupferosyds  mit-s 
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teW^es  Was^er&tofFgases  bestimmen  wollte,  erhielt 
ich  weniger  Wasser,  als  ich  hätte  nach  dfer  Bereoh- 
Butig  von  dem  Verlust  von  •Sauerstoff,  den  das  Oxyd 
durch  die  Reductioti  erlitt,  bekommen  sollen.     Diese 
Bemerkukig  gab  j^vl  eiiier  Untersuchung  der  Zusam- 
mensetzung des   Wassers   Veranlassung,    welohe  ich 
gemeinschaftlich  mit  Herrn  Dulong,  in  dem  Labora- 
^torium  des  weit^berühmtenBerth  oUet^s  2u  Arqaeil 
anaustellen    Gelegenheit  hatte.     Gewogene   Mengen 
TOXI  Kupforovyd  wurden  durch  Wassersto€%as  redu- 
i$irt,  und  das  durch  die  Reduction  |;ehiidete  Wasser 
in   geschmolzenem    salzsaorem   Kalk   aufgenommen ; 
wir  fanden  so  durch  Wäguhg  des  reducirtea  Kupfers, 
wie  viel  Sauerstoff  angewendet  wurde,  und  durch  Wä- 
gung des  feuchten  salzsauren  Kalks ,  wie  viel  Wasser 
»ich  daraus  gebildet  hatte.  *)    Die  Mittelzahl  dieser 
Versuche  gab  88.<)  Th.  Sauerstoff  und  ii.i  Tb.  Was- 
serstoff in  loo  Th.  Wasser.      Als  wir,  zur  Bestäti- 
gung dieser  Versuche,  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas 
wogen,  welche  in  dem  höchsten  Grad^von  Reinheit, 
den  wir  für  möglich  ansahen,  bereitet  worden  waren, 
so  wurde  das  specif.  Gewicht  des  Wasserstoffgases 
0.  0688,  das  des  Sauerstoffgases  1.  1026  befunden,  das 
^specif.  Gewicht  der  Luft  =  1.  000  gesetzt.  Diese  Zah- 
len stimmen  vollkommen  mit  dem  Hesultat  des  so  eben 
angeführten  Versuches  über  die  Zusammensetzung  des 
Wassers  überein.     Wir  bestimmten  auch  das  specif; 
Gewicht  des^  Stickgases^  welches  o.  976  gefunden  wur^ 
de,  so  wie  des  kohlensauren  Qases,  welches  zu  1.524 
ausfiel.     Thomso^n  hat  das  specif.  Gericht  dersel- 
ben Gasarten  untersucht,  und  für  das  Wasserstoffgas 
Q.  06^4?  fö^*  ^Las  Sauerstoffga$  i,  1111,  für  das  Stick- 
gas o.  9722  und  für  das  kohlensaij^re  Gas  u.  5277  i^'* 


*}  Annale«  de  Ckimie  et  de  Pkysique«  T.  XV.  p.  33^ 
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funden,  Zaklen^  welche  deutlicb  anter  sich  von  Att 
Toi^aussetzung  berechnet  sind,  da^»  Jas  Gewicht  des 
WasserstofTgases  das  Gewicht  der  anderen  gerade  auf 
dividiren  solle. 

Die  Verbindungen  des  Wasserstoffs  mit  Kohlen-  Kohlenwas- 
fttoff  wurden  von  Henry  *)  mit  Genauigkeit  unter-    «wtoff. 
sucht.     Brande  batte  in  den  philosophical  Transac- 
tions  für  i8«o  zu  beweisen  gesucht,  dafs  der  Wasser« 
Stoff  sich  mit  dem  Kohlenstoff  blos  in  einem  einzigen 
Verhältnifs  yerbinde  ,  und  dafs  diese  Verbindung  o\* 
erzeugendes  Gas  sey,  weiches  in  dem  Gas,  dessen 
inan  sich  zur  Beleuchtung^  bedient,  mit  verschiedeneti 
Portionen  Wasserstoff  gas  gemengt  ist,  woher    man, 
liach   seiner  Meinung,    Veranlassung  genommen  hat, 
auf  die  Existenz  eines  gekohlten  Wassersitoffgases  im 
Minimum  zu  -schliefsen.     Henry,  Dalton  und  be- 
sonders   de   Saussur^  hatten    lange   vor  Brande 
die  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  dieser 
niedereren  Kohlenstoffverbindung  bestimmt ,  wodurch 
Brande's  vermeinte  Entdeckung  um    so  unerwarte- 
.ter  wurde.     Cruikshank  hatte  gefunden ,  dafs   das 
ölerzeugende  Gas  von. dem  gekohlten  WasserstofiTgas 
im  Minimum  sich  trennen  lasse,  -^enn  man  sie  mit 
pxydirt  -  salzsaurem   Gas    (  Salzsäure  -  Superoxydul, 
Chlor  der  Neueren)  vermische,  welches  das  erstere 
au  einem  Aetherartigen  Körper  condensirt,  nicht  aber 
das  letztere.  Brande  fand,  dafs  ein  solcher  bestimm^ 
ter  Unterschied  zwischen  beyden  nicht  erhalten  wer* 
den  konnte,     flenty  untersuchte  daher  zuerst  das 
Verhalten    dieser  Gase,   eines    jeden  für   sich,    zu 
oxydirt-  salzsaurem  Gas.     Er  fand,  dafs  das  gekohl- 
te   Wasserstoffgas  iin  Minimum,    wie    ihan    es   aus 


*}  Tilloch*»  philos.  Magazine t  Voh  58>  p.  90  und  pag« 
169. 
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steheiiclen  Wassern  itii  Sommery'^  sowie  aas  Steine 
höhlengraben,  wenn  diese  explodiren^  werden^  erhäl^ 
alle  die  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  be- 
sitzt^ die  man  ihm  früher  beilegt^;  dafs  es  ferner^ 
wenn  es  über  Wasser  mit  öxjdirt-  salzsaurem  Gas 
gemischt  ^  und  70r  dem  Zutritt  des  Tageslichtes  voll- 
kommen geschützt  Wird,  auch  nach  Monaten  keine  Art 
von  Yerändertmg  erleidet,  während  es  dagegen,  wenn 
es  auch  nur  von  einen!  schwachen  Tageslicht  getrof- 
fen wird,  innerhalb  einer  Minute  condensirt  zu  wer- 
den anfäiigt,  und  Kohlensäure,  Salzsäure  und  Wasser 
bildet.     Das  öierzeugende  Gas  wird  von  dem  oxydirt« 
Salzsäuren  Gas  condensirt,  wenn  man  beyde  zu  glei« 
chen  Yoluminibus  mit  einander' mischt,  sowohl  im  Ta- 
geslicht als  im  Dunklen,     Als  Henry  beydä  Gasar«» 
tcn  mischte,  und  oxydirt  -  Salzsaures  Gas  zusetzte,  so 
Wurde  das  öierzeugende  Gas  condensirt,  und  nachdem 
der  üeberschufs  des  oxydirt  -  salzsauren  Gases  durch 
eaustischei  Kali  weggewa^chen  worden  war,    blieb 
das  gekohlte  Wassei^toffgas  im  Minimum  mit  uiivet^- 
ändertem   Vblumen  zurück.      Nachdem    dieses  ent- 
schiedfien  war,  untersuchte  Henry  die  in  den  Gas- 
licht-Apparaten aus  Steinkohle  und  aus  Oel  berei<»> 
teten  Gase,  und  fand,  dafs  von  dem  besten  Gas  aus 
Oei  bis  auf  38  Procente  durch  oxydirt-  salzsaures  Gas 
Condensirt  wurden,  von  dem  besten  Steinkohlengas 
aber  nur  12  bis  i3.     Das,  was  nicht  condensirt  wur- 
de ,  fand  sich  durch  Vergleichung  seines  specifischen 
Gevrichtes  mit  den  Quantitäten  von  SauerstoJBT,  die  zu 


^ 


•}  Bey  dem  bekannten  Versuch ,  den  ]{oden  eines  Suin- 
pfes  mit  eioeih  Stock  aufzurühren,  und  die  aufsteigen« 
den  Luftblasen  in  einer  Fiasci^e  zu  ^ sammeln,  woher 
dieses  Gas  den  '^ammi  Sumpßußf  gas  des  marais,  er» 
bielt. 
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seiner VetrbfenRnng  erfordert  werden^  und, der  Men« 
ge  von  kohlensaurem  Gas,  \velches  dabej  gebildet 
'wurde,  als  ein  Gemeng  von  Kohlenwasserstoffgas  im 
Minimum,  Kohlenotydgas  und  reinem  Wasserstoffgas. 
DasKohlenöxydgas  ist  in  dem  Gas  aus  Oel,  und  das  Koh^ 
lenwasserstoffgas  im  Minimum  in  dem  Gas  aus  Steine 
kohlen  am  reichlichsten  enthalten.  Durch  Yerglei- 
cbnng  des  specifischen  Gewichtet  des  Gases  vor  dei^ 
Condensation  mit  oicydirt  -  salzsanrem  Gas  mit  dem 
jspecifi  Gewicht  des  Rückstände^  nach  dieser  Con« 
densation  erhielt  Henry  das  specifische  Gewicht  des 
condensirten  Ydlumens  •  uncf  dieses  fand  sich  weit 
gröfser,  als  wenn  das  condensirte  öler^eugende  Gas 
gewesen  wäre.  Schon  Dal  ton  hatte  gefunden,  dafs 
Wenn  man  eine  gröfsere  Quantität  oty dirt  -  salzsänres 
Gas  zusetsst,  als  zu  seiner  Condensation  erfordert 
-wird,  sich  nicht  mchi:  als  ^^  condensiren  läfst,  und 
Aafs  der  B&ckstand  dann  gekohlte«  Wasserstoffgas  im 
Minimum  ist,  woraus  Dal  ton  schlofs,  dafs  dieser 
Körper' ein  neues  Gas  sey,  anders  zusammengesetzt 
als  das  olerzeugende.  Aus  der  Erfahrung  aber,  idie 
man  bei  dem  Gebraucb  des  tragbaren  Gaslichts  ge^ 
macht  hat  (es  besteht  dieses  iii  ei^em  Kupferbehälter^ 
in  welchen  das  brennbare  Gas  eingepumpt  utid  da* 
rinn  condensirt  wird) ,  dafs  durch  das  Zusammendrü- 
cken eine  Menge  eines  sehr  flüchtigen  Oels  in  Tro- 
pfen condensirt  wird,  so  wie  aus  dem  Umstand,  dafs 
gewöhnliches  gekohltes  Wasserstoffgas,  wenn  es  über 
rectificirtes  Steinöl  gestellt  wird,  die  Eigenschaft  er* 
halt,  durch  oxydirt  •  salzsaures  Gas  condensirt  zu  wer» 
den,  "Wie  wenn  es  etwas  ölerzeugendes  Gas  enthieltei 
schliefst  Henry,  da/s  es  nicht  eine  besondere  Gas* 
art  ist,  sondern  ölerzeugendes  Gas  mit  einem  flüchti«» 
gen  ^brenzlichten  Oel,'  welches  in  dem  Gas  verdampft 
ist,  und  eine   so  starke  Spannung  hat^  dafs  es  bejf 
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,  äem  Druck  ^  den  das'  Gas  in  dem  Apparat  erleidet  9 
'    bey  den  gewöhnlichen  Temperaturen  dier  |juft  seine 
Gasform  beibehält  *y. 
Bticitgas  im       Man  hat   schon  vor  mehreren  Jahren  gefunden^ 
Wassön    ^afg  {ji  verschiedenen  Mineral  -  Quellen'  eine  Menge 
Stickgas  sich  findet,^  welches^  da  die  Quellen  warnt 
sind 9  gewöhnlich  in  Blasen  von  dem  Boden  aufsteigt. 
Anglada  in  Montpellier  hat  gezeigt  **)^  dafs  dieses 
bey  allen   lauen  hepatischen  Wassern  de^  Fall   ist^ 
an  denen  das  südliche  Europa  so  rei^h  ist«  Er  schreibt 
die    Entstehung   des   Stickgases   in   diesen   Wassern 
dem   sehr   natürlichen  Grund  zu^    dafs  das  Wasser^ 
bevor  es  noch  erwärmt  und  hepatisch  wurde,  mit  atmo- 
6phärischer  Luft  gesättigt  war^   deren  Sauerstoff  von 
dem    nachher  hinzugekommenen  Schwefelwasserstofl^ 
serstört  wurde ;  konimt  das  Wasser  nahe  an  die  Tag- 
Oeffnung,  und  veirmindert  sich  der  Druck  ^    so  ge^ 
80  viel  Stickgas,  als  das  warme  Wasser  weniger  als 
das  kalte  zurückhalten  kann,   in  grösseren  oder  klei. 
^  Qeren  Luftblasen  weg.     Der  grösten  Wahrscheinlich« 

Keit  dieser  Ansicht  ohngeachtet,  giebt  es  doch  Er- 
scheinungen  ^  .die  nicht  mit  ihr  übereinstimpien ,  und 
die  mithin  diese  Erjilärung  nicht  zulassen.  Der  be- 
kannte Porla  Gesundbrunnen  ist  ein  eisenhaltiges  he« 
patisches  Wasser,  ton  dessen  Boden  Blasen  aufstei« 
gen^  |die  aus  Stickgas  mit  ^  kohlensaurem  Gas  beste- 
ben; das  Wasser  der^ Quelle' hat  eine  Temperatur  von 
7  §,  d.  h.  die  Mittelteipperatur  des  Landes,  und  das 
Aufsteigen  des  Gases  von  dem  Boden  zeigt  offenbar^ 
dafs  dieses  Wasser  in  dem  Innern  der  Erde  mit  ei* 
lier   grösseren  Quantität  Stickgas  imprägniit  wurde  ^ 

-  -als 


*)  'V'ergleiclie  Jahresber.  ister  Jahrg.  p.  105. 

#♦)  Annales  de  Ghimie  et  de  Phyeique,  T.  XYIII,  p.  ii3f. 
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äU  an»  dem  allgemeinen  Vermögen  Aei  Wassord^  at« 
mosphäriache'Luft  bey  der  gewöhnlichen  Temperatur 
iindDruch  zu  yerschlucken^  hergeleitet  werden- kann. 
Termnthlich  wivd  die^  Gegenwart  des  Stickgases  in 
dem  kalten  Wasser  von  densell)en Umständen  vearur- 
«acht,  wie  in  dem  warmen.  .  ^  ^ 

^  Hermbstädt   untersuchte  das  Meevwasser  in  Em  eigen-» 
der  Gegend  von  Doberan  *),  undhatdahey  di^  Bemer- tliümlicbef 
liung  gemacht^    dafe  das  Meerwasser  sowoht  in  der    Stoff  im 
Tiefe,  als   an  der  Oberfläche,  einen  flüchtigen  Kör- ^«^'"^«"c' 
per  enthält,    welcher  die  Eigenschaft  hat,  Lacmuf-  «ndlödef 
Papier  zu  röthen,  so  dafs  die  Röthupg  durchs  Troch- 
nen  nicht  verschwindet,  und  dafs  dieser  Stoff  bej 
•Vermischung    mit   einer  salpetersauren  Silberoxyd-        •>    . 
Auflösung  dieser  eii^  weinrothe  Farbe*  ertheilt^  ohne 
sie   zu  fällen.      Das  Meerwasser  bringt  diese  Beac-     '  * 
üonen  hervor,  wird  es  aber  in  einer  Betorte  gekocht^ 
und  die  Dämpfe  in  destillirtem  Wasser  aufgefangen, 
ao  erhält  auch  dieses  Wasser  die  Eigenschaft,   diese 
Beactionen  hervorzubringen,  ohne  dafs  sich  zugleich 
einige  von  den  Beactionen  zeigten,  welche  im  Meer* 
Wasser  selbst  von  seinen  nicht  flüchtigen  Bestandthei» 
len  herrühren,    pieser  flüchtige  Stoff  findet  sich  auch 
in  der  Atmosphäre  über  der  Meeresfläche,  fitermb» 
etädt  fieng  eine  Portion  I^uft  ijooo  Fufs  vom  Ufer 
der  See  einwärts  auf,  und  schüttelte  sie  mit  destiU 
lirtem  Wasser,  welches  diesen  Stoff  daraus  aufnahm^ 
'  Lacmuspapier  rothete,  und  salpetersaures  Silberoxyd 
weinrotb  färbte.    Was'  dieser  Stoff  sey ,  hat  er  nicht 
näher  untersucht,   er  Vermuthet  aber,     ä^b  es  -ge- 
schwefeltes   öder  eher  gephosphortes  Wasserstoff» 


*}  Nieues  Journal  flir  Chemie  Und  Physik  Von  Soll  w  ei  g< 
{;er  und  Meinem ke,  B.  z$  P»  >8}» 
Berzelius  Jähret -Berisht  II*  >  4        . 
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gas^seyn  kann  *).     Bey  det  Analyse  ^   welche  icli 
N         1807  itfit  'd^m  Gesundbruhnenwasser  von-Adolfsberg 
und  Forla  anstellte,  fand  ich  bey  diesen  beydenWas- 
seri) iäie»elbe  Reaction 9  welche  Hermbstädt  die« 
sem  Stoff  beylegt ;  ich  habe  sie  bey  keinem  anderen 
Wasser  gefunden.  Her  ihb  s  tä  d  t  giebt  weiter  an^  -daAi 
er  in  der  Seeluft  feinen  gröfseren  Gehalt  afn  Sauer- 
it<>ff  bäher  der  Wasseroberffache    gefunden   habe^ 
iiemlich  21.  5  proc^ht  über  dem  Meeresspiegel^  2<k 
5  p.    bey  i6   Fufs  "über  der  Oberfläche  und  20.  p. 
bey.  24  Füfft  Höhe.    Diese  Angabe  tst  nicht  /Währ- 
scheinlich /"und  erfordert  äufserst  genaue  Versuche^ 
tim  Bestätigting  t^  ei4ialten« 
Baryt  in        Das  Wamset   des  Bades  von  Lnxeuil   in  Frank- 
QuellWas*  i^ei^jt  ge^t  ^^f  ^^^  innei'n  Seite  des  Bassin^  urtd  m  den 
ser,       VTass^rteitüngett   einen  braunen  Stoff  ab,    dttr  bis- 
weilen schmiei'ig  ist^  und  dem  Behälter  ein  fimife^ 
artiges   Ansehen    giebt.       Diese  Maisse  wu^de  vdfa 
Braconnot  **)  untersucht^  welcher  sie  zusammenge« 


*)  Ff  äff  in  Kiel  Lai  die  Unrlcktigkeit  dieifter^He'rmb-^ 
8 1  ä  d  t*  sehen  Behauptung  dargethan.  Nach  ihm  rtthrt  die 
saure  Bepction  des  vermeinten  flüchtigen  Stoffs  völi 
Salzsäure  her,  die  sich  bey  der  Siedhitze  aus  Ihrer 
V^^ind'ung  init  Bittfererde  lösreifst  ^  auchbring^ti  ^ichtv 
nur  Dä*m|»f6  einer  künstlith  bewerteten  Auflösung  von 
salzsaiirer  BittJererde  und  Kochsalz,  in  dem  Verhalt- 
Ulfs  t  in  welchem  \s}ch  diese  beyden'Beslandlhieile  im 
Seewasser  finden,  sondern  selbst  die  Dämpfe/von  blos^ 
sem  destillirtem  Wässer  in  dem  salpetersauren  Silber 
eiiie  Färbung  und  Fra'cipitation  hervor.  Diese  leztere 
Erscheinunig  leitet  P  f  a  ff  von  einer  desoXjdirenden  Kraft 
der  Wasserdampfc  her.  S.  Schweigg  er's  u.  Mei* 
necke's  Jo*crnal  B.  V»  p»  3^«,  u.  VI,  p.  68.t   A,  d.  ü. 

•0  Annales  de  Ghimie  6t  de  Physique,   T.,  XVIII,  p. 
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gezt  fand  aus  Quarzsand  So.  O;  Bairyt  4.  5,  Mangan« 
oxyi  35.  o,  Eisenoxyd  6.  5  und  Extractifstcrff  4.  .0 
proCent«      Es  ist  bemerkenswerth^     dafs  ßaryterde  ^ 

in  einem  Quellwassei'  aufgelöst  vorkommt ,  und 
dafs  eine  Verbindung  derselben  mit  Manganoxyd  sicl^  ^ 
aus  dem  Wasser  absezt,  da  man  erwarten  sollte, 
dafs  die  Erde,  Wenn  nicht  mit  einer  andern  Säure, 
doch  wenigstens  mit  Kohlensäure  Verbunden  sejn 
sollte. 

Dal  ton  hat  gezeigt^   dafs  wenn  Kalk  Wasser  mit  Wasser  löst 
kaltem  Wasser  bereitet  wird,  das  Wasser  mehr  Kalk  mehr  Kalk 
aufnimmt,   als  wenn  es  siedend  ist.     Phillips  ver- »^»»«ererde 
suchte,  um  die  Richtigkeit  hieron  auszumitieln,  Kalk* '"  *^f  ^^'*^ 
Wasser,  welches  in  der  Kälte  gesättigt  worden  war,    ^^ 
aufzukochen,   und  fand,  dafs  es  beym  Kochen^  sich 
trübte ,  und  Kalk    in  kleinen  Crystallkörnerh  auf  dfer 
ihnern  Seite  des  Glases  absezt'e  **).     Dieser  ümsUnd 
steht  inii  Zusammenhang  mit  einigen  andern,  wo,  ge- 
gen das  gewöhnliche  Verhalten,  die  aufgelösten  StofFe 
in   der  Wärme  schwerlöslicher  werden,    und  sich 
ähse^en,  von  neuem  aber  sich  wieder  losen,  wenn  die 
Flüssigkeit  erkaltet.    Lost  man  z.  B.  frisch  gefSllteii 
weinsaarerf    Kalk    in   einer  Lauge  votf   Caustischem 
Kali  oder  NatTum ,  filtrirt  die  Flüssigkeit  5  und  erhiäftk 
«le  dann  bis  fast  ztini. Kochen,   so  wird  sie,   wenn 
die  Flüssigkeit  genug   concentrirt  ist,     unklar    und 
gesteht.so,    dafs  man  das  Gefäfs  umwenden  kann,, 
ohne  dafs  etwas  herausläuft;  läfst  man  sie  sich  wie* 
der  abkühlen,    so  wird  sie  wieder  klar  und  flüssig 

frie  zuvor  **).  \ 

'  Fyfe  ***)  hat  dicselbo^Bemerkung  sowohl  bejr 
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•)  Phillips  AnüaU'öf  Pbilosöphy,  B.  1,  p.  I07* 
*•)  Gilbert'sAnnalen  der  Physik  Nov.  i8äi,p*a84. 
*••)  Edinh.  philos,  J<}uriul  INr.  X,  p.  '5o5. 
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der  cattstisclien  aU  hej  der  bolilensauren  Bit^erde 
geinacht.  Er.fand^  dafs  ein  Theil  caastischi^  Bitter- 
erde 36ooo  Th.  kochendes  Wasaer  zu  seiner  Auflösung 
'  erfordert,  dagegen  von  i5  bis  16^  warmem  Was- 
•ler  blos  5 142  Th. ,  und  dafs  kohlensaure  Bittererde 
Ton  25oo  vTh.  kaltem  Wasser  und  von  9000  Th.  ko* 
cfaendem  Wasser  gelöst  wird,  ein  Umstand,  der 
bey  Mineralanalysen  wohl  berücksichtigt  zu  werden 
▼erdient.  Wendet  man  zum  Auswaschen  yon  koh- 
lensaurer Bittererde  ein  Pfund  (5760  grau)  Wasser 
von  i5^  Temp.  an,  so  zieht  dieses  Wasser  so  yiel 
kohlensaure  Bittererde  aus ,  als  ungefähr  1  gr.  cau* 
atischer  entspricht  $  war  aber  das  Wasser  siedend, 
80  entspricht  es  blos  o.  38  gran. 
Lithion.  Arfyedson    hat  weitere  Untersuchungen  über 

das  Lithion  angestellt  ^).  Er  fand,  dafs  es  mit  den 
geringsten  Kosteil  erhalten  wird^  wenn  1  Th.  ge- 
schlämmtes Spodumen  -  Pulyer  mit  2  Th.  caustischem 
Kalk  iauf  das  genaueste  gemengt,  und  in  einem  Wind- 
ofen sehr  stark  geglüht  wird.  Die  Masse  wird  hier  • 
auf  in  Salzsäure  aufgelöst,  *  zur  Trockenheit  abge- 
dampft, mit  Schwefelsäure  übergössen  und  erhizt; 
bis  die  Salzsäure  und  der  gröfsere  Tl^eil  der  über- 
schüssigen Schwefelsäure  yerjagt  ist,  worauf  der  zu- 
rückbleibende Gypsklumpen  pulyerisirt,  und  mit  Was* 
aer  ausgelaugt  wird*  'Das  ausgelaugte  wird  mitkoh- 
lensaurem Kal^  zur  Abscheidung  der  Thonerde  ge- 
kocht,^ zur  Trocknifs  abgedampft  und  geglüht;  wie- 
der im  Wasser  gelöst,  wobey  der  schwefelsaure  Kalk 
ssurück  bleibt,  und  schwefelsaures  Lithion  in  der  Auflö« 
aüng  erhalten  wird.  Aus  diesem  Salz  wird  das  li- 
thion durch  Präcipitation  4aiit  essigsaurem  Baryt  und 
die   bereits  bekannte  Behandlungsmethode  erhalten. 


O  K.  V.  Acad.  Haadl.  1831 ,  JSto  BHIte  p.  166. 
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Das  scbwefelsaüre  Lithion  besteht  aus  Scbwefelsänre 
68. 86,  Lithion  26. 87  und  Wasser  14.  27,  (L  S^  +  2  Aqy 
Stromeyer  hat>t  dasselbe  Salz  untersacht,  und  darion 
klos  i3  p.  c.  CrystalUsations  -  Wasser  gefunden,  wel- 
ches mit  der  Formel  näher  übereinstimmt.  Das 
schwefelsaure  Lithion  bildet  mit  schwefelsaurem  Am- 
moniac  ein  leichtlösliches  Doppelsalz ,  welches  in  Ta- 
feln anschiefst;  aber  schwefelsaures  Lithion  giebt 
mit  schwefelsaurer  Thonerde  keinen  Alaun,  ^eArf-  ' 

Tedson  anfangs  verniuthet  hatte. 

Die  Zusammensetzung  der  geschwefelten  Alealien  Getchwcfel- 
war  kürzlich  ein  Gegenstand  der  Untersuchnog.  AI-  te  Alcalien 
les,  was  wir  von  ihnen  wufsten,  war  hauptsächlich  '"**  Erden, 
'das  Resultat  der  Forschungen  Berthollet's.  Er 
hielt  sie  für  Verbindungen  ron  Schwefel  mit  Alcali^ 
'^nd  diese  Meynung  wurde  seither  angenommen ,  bis 
Vauquelin,  durch  die  veränderten  theoretischien 
Ansichten ,  die  Natur  der  Salzsäure  betreffend ,  ver- 
anlafst,  eine  neue  Untersuchung  dieses  Gegenstandes 
VQmahm.  Diese  blieb  jedoch  in  so  weit  ohne  Resultat^ 
fils  Yanquelin  es  für  wahrscheinlich  erklärte,  aber 
nicht  hinreichend  bewies,  dafs  wenn  ein  feuerfestes 
AIcaK  lAit  Schwefel  zusaminengeschmolzen  wird^  der 
Schwefel  'einen  Theil  des  Alealis  zu  Metall  reducire^ 
Schwefelsäure  sich  bilde ,  und  ein  Gemeng  von 
schwefelsaurem  Aleali  mit  ^^m  metallischen  Radical 
dieses  Alealis  in  geschwefeltem  Zustand  erhalten  wer<» 
de.  Eine  Abhandlung  von  Berzelius,  die  in  den 
Abhandlungen  der  konigl.  Acad.  der  Wissenschaften 
sich  befindet,  ♦)  hatte  die  Ausmiulung  dieser  Materie 
^um  Gegenstand«  ^s  wurde  darinn  auf  eine  entschei- 
dende Weise  bewiesen,  dafs  das,  was  wir  hepar  ,sul-» 


•}  K.  y.  Acad.  Handl«  i8ai,  iste  Hälfte  p.  8.Q. 
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phuria  (  Schirefelleber )  nennen,  nicht  eine  Verbin* 
^ang  einer  oxydirtien  Salzbasi«  mit  Seli\yefel  i$t,  son- 
dei:n  ein  gescüwefeltes  Metall^  Schwefe^kalium,  wenn 
äie  Hepar  mit  Kali  gemacht  wurde,  Natrium,  wenn 
sie  mit  Natrum  gemacht  wurde  u.  s.  w.     Dieser  üni- 
«tand  "w^ird  dadurch  bewiesen,  dafs  wenn  man  schwe- 
feisaures  Kali  iii  einem  Strom   von  WasserstbfTgas 
oder  von  Schwefelwasserstoffgas  oder  in  Dämpfen  von 
gehvefelkohlenstoff  bis  zum  Glühen  erhitzt,  eine  He- 
par erhalten  wird,  in  der  sich  kein  Sauerstoff  findet^ 
und  welche  in  Wasser  gelöst,  durch  Barylsalze  nicht 
gefällt  wird.     Ebenso,  wenn  man  caustischen  Kalk  im 
Schwefelwasserstoffgas  bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  er^ 
hält  man  Wasser,  entsprechend  dem  ganzen  Sauer-* 
«toffgehalt  des  Kalks,  und  Schwefel  •  Calcium.    Hier* 
aus  ist  mithin  klar,  dafs    wenn  die  Hepar,   welche 
durch  directes  ZusammenschiDelzen  von  Schwefel  mit 
basisch  kohlensaurem  Kali  erhalten  wird »  nach  ihrer 
Auflö&im^  in  Wasser,  Schwefelsäure  enthält,  und  von 
Barytsalzen  gefällt  wird,  diese  Schwefelsäure  nicht, 
wie   BerthoUet  vermuthete,  erst  bey  der  Auflö* 
$ung  durch  Zersetzung  des  Wassers  gebildet  wird^ 
sondern  bey  der  Heparbildung  durch  Reduction  des  ' 
Alealis  ?5u  Metall  entstund.     Dabey  wvrd  |i  des  ange« 
wendeten  Alealis  7u  Schwefel  -  Metall  reducirt,  wäh- 
rend \  davon  in  schwefelsaures  Salz  verwandelt -wird« 
DieBadicale  der  Alealien  können  sich  mit  Schwefel 
in  mehreren  Verhältnissen  verbinden.     Das  Kalium 
•Ä,  B.  verbindet  sich  mit  Schwefel  in  7  verschiedenen 
Verhältnissen  9  d.  h.  ein  Atom  Kalium  nimmt  2,  4,  6, 
7, 8,  9  und  1 Q  Atome  Schwefel  auf.    Alle  diese  Ver«» 
bindungen  sind  im  Wasser  leichtlöslich.    Es  entsteht 
dabey  die  Frage  ;  was  enthält  diese  Aijifldsunjg?  ist  sie 
ein^  unveränderte  Auflösung  des  geschwefelten' Me« 
talls  in  Wasser^  wie  man  Zn  B.  Grutid  hfit  ^u  glau^en^ 
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dafs  die  Losungen  der  Gyanure  und  Sulfocyf^nnre  dies^ 
unverändert  enthalten  ^)^  oder  wird  das  Kalium  zu  Kali 
oxjdirf,  und  entstellt  somit  eine  Vetbiodung  von 
Schwefelwasserstoff  und  Schwefel  mit  Kali?  JnJetz^ 
terem  Fall  sollte  es  für  den  Wasserstoff  ebenso  viela 
jSchwefel- Verbindungen  geben^  wie  für  das  Haljijani^ 
wir  kennen  aber  solche  nicht ,  obgleich  ihre  Existenss 
defswegen  nicht  unmöglich  ist^  Es  lä&t  si^h  nicht 
mit  Slicherheit  entscheiden  ^  welphe  Ton  diesem  An?i^ 
sichten  die  richtige  ist ;  vergleicht  man  abei:  alle  Uip- 
»täade,  so  wird  ^s  wahrscheinlicher,  daTs  das  ge$cl;iwe[7 
feile  Metall  unverändert  aufgelöst  wird;  dei^n  wei|ii 
die  Auflösung,  bey  abgehaltenem  Zutritt  der- Luft,  zuip 
Trocknifs  verdunstet  wufd^  so  bleibt  ein  geschwefelte! 
Metall  zurück,  ohne  weder  Wasserstoff  noch  Saujgr^ 
a|off  zu  enthalten  9  urd  S^hwefelcalcium  im  lülimaii&ifi 
(fia  S^)  wird  vom  Wasser  nicht  verändert ,  e&  läfst 
sieh,  so  lange  man  will,darinn  aufi>ewahren,  ohne  daf$ 
das  Calcium  in  Kalk  und  derSqhwefel  in  Schwefel  was? 
serstoff  verwandelt  würde.  Mit  dieser  letzteren  Ant 
«icht  fällt  nun  aber  auch  ganz  und  gar  die  Existi^ 
der  sogenannten  hydrothictosauren  Salze,  d^ -h^  der 
Verbindungen  von  Schwefelwasserstoff  mit  oxydixtet 
Salzbasen).;  dann  mufs  neml^h  der  Wasserstoff  die 
Salzbason  zu  .Metallen  reduciren  ,  mit  weldien  sii?]^ 
sein  Schwefel  verbindet.  Dafs. dieses  mit  den  meisten 
Metallen  geschehe,  haben  wir  lange  gewufst, wir  glaub- 
ten aber  nicht ,  dafs  dieses  Verhalten  bey  denp  Salz^ 
basen  statt  finde,  welche  vom  Wasserstoff  nicht  redh« 
cirt  werdien  können,  so  vrie  bey  den  Alealien,  weil  letz- 
tere ^mit  dem  Schwefelwasserstoff  lösliche.  Verbin- 
dungen bilden;   dieses  kann  j;edoeh  nicht   n^ehr  als 


*)  Vergleiche  Jahresber,  xster  Jahrg.  p.  45-  u.  p.  49* 
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Gegdngncni  gelten^  wenn  ancK  das  gescliwefelte 
tall  im  Wasser  löslich  ist.     Es  giett  aber  noch  einen 
weiteren  Beweis  fittr  diesen  Umstand :  Wenn  wasser- 
freies kohlensaures  Kali  bis  znm  anfangenden  Glüben 
in  einem  Strom  von   Schwefelwasserstoffgas  erhitzt; 
witd,  so  erhält  man  eine  Verbindung  yon  Schwefielka- 
lium  mit  Schwefelwasserstoflf  in  wasserfreier  Form. 
Diese  ist  ihrer  Natur  nach  ganz  und  gar  derjenigen 
gleich  ^  welche  erhalten  wird,  wenn  Kali  auf  nassem 
Wege'  mit   SchwefelwasserstofTgas  übersättigt,  und 
die  Auflösung  im'  luftleeren  Raum  eingetrocknet  und 
€rhitzt  wird.  Die  Masse  ist  weifs  oder  wenigstens  fast 
Weifs^  crystallinisch ,  ond  sieht  wie  ein  Salz  aus^  ent- 
liält  ahev  Weder  Sauerstoff  noch  Wasserstoff.     Au» 
allen  diesen  Umständen  wird  es  Mar,  dafs  das  hydro- 
thionsaure  Kali  nicht  eine  Verbindung  ron  Schwefel- 
Iff asserstoff  mit  Kali  s^n  dfirfte^  sondern  aus  Schwe- 
felwassepstdff  und  Schwefelkalium  bestellt,   welches 
•ich  unverändert  im  Walser  löst.     Eine  solche  Yer- 
bindung  bildet  sich  immer  auf  trockenem  Wege,  und 
Wdnn  hie  auf  nassem  Weg  entsteht»  so  geht  die  Hälfte 
des  angewendeten  Schwefelwasserstoffs-  darauf,  das 
Kali  zu  äohwefelkalium  zu  reducirea^  und  die  andere 
Häufte  verbindet  steh  dann  mit  dem  Sehwefelkalium 
SU  einem  Doppelsulfuretum  aus  Kalium  und  Wasser« 
Stoff,  in  welohem  beyde  Radieale  eine  gleiche  Qua»« 
tität  Schwefel  aufnehmen.    iK  S^+^H^  S^.    Der 
einzige  Einwurf  gegen  eine  solche  Ansicht  von  Ver- 
bindungen auf  nassem  Wege  wäre  die  Verbindung  des 
Ammoniacs  mit  Schwefelwasserstoff  und  mit  Schwe« 
fei,  denn  damtifste  es^wenigstens^  im  Fall  dieses  AI* 
oali  nicht  ein  Oxyd  ist,  erlaubt  se^m,  die  Verbindung 
als  bestehend  aus  Ammoniac  und  Schwefelwasserstoff 
SUL  betrachten  ^  .wobey,  nach  den  verschiedenen  mil 
deni  Ammoniac  verbundenen  Quantitäten  von  Schwo« 
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fei,  der  Wasserstoff  mit  dem  Schwefel  in  verscliiede- 
xien  Verhältnissen  verbunden  .erschiene.  Wenn  aber^ 
'was  auch  die  directen  Versuche  zu. zeigen  scheinen^ 
clas  Ammoniac  beinen  Sauerstoff  enthält,  so  ist  das 
Metall,  welches  durch  die  galvanische  Säule  bey  der 
Heduction  des  Ammoniacs  mit  Quecksilber  entwi* 
ekelt  wird  9  eine  Verbindung  von  Ammoniab  mit  \ 
so  viel  Wasserstoff,  als  dieses  Aleali  zuvor  enthält 
(^AZ  4-  4  ^/  während  das  Ammoniac  AZ  +  3  ti 
ist),  und  wenn  sich  SdhVäfelwasserstoffmit  Ammoniac 
verbindet,  ^o  nimmt  das  Aleali  von  ihm  diese  addi- 
tiöneUe  Quantität  Wass^stoff,  und  verwandelt  sich 
in  Schwefel  -  Ammonium,  welches  mit  einer  neuen 
Quantität  Schwefelwasserstoff  ebenfalls '  ein  Doppel« 
sulfuretum  von  Amfaionium  und  Wasserstoff  bildet^ 
in  welchem  bey  de  Radicale  dieselbe  Quantität  ßchwe- 
.  fei  aufnehmen;  (d«  h.  wenn  Am  das  aus  AZ^  4  ^ 
zusammengesezte  Metall  Ammonium  bedeutet,  es 
Am  ^S  4"  ffg  ^S,)  wodurch  fsomit  die  theoretischen 
Ansichten  vollkommen  übereinstioämelid  werden. 

Eil  ist  bekannt»  dafs  sich  auch  auf  nassem  Wege 
Bepar  bildet,  wenn  Schwefel  in  caustischem  Kali 
airfgelöst  wird,  oder,  um  mich  des  .gewöhnlicheren, 
aber  vielleicht  minder  richtigen  Nahmens  zu  bedie» 
nen,  in  Hy^rothionalcali.  In  dem  lezteren  Fall  ent« 
wickelt  sich  Schwefelwasserstoffgas,  und  man  erhält 
Schwef^Ikalium  im  Maximum,  wobey  kein  Theil  des 
Schwefels  sich  in  einem  oxydirten  Zustand  befindet, 
Hiebey  findet  mithin  nichts  anderes  statt,  als  das, 
dafs  wenn  das  Schwefelkalium  in  einen  höheren  Grad 
von  Schwefel  -  Verbindung  übergeht  (von  KS^  zu 
JiS^°),  es  seine  Verbindung  mit  Schwefelwasserstoff 
verläfst,  welcher  gasförmig  weggeht.  Bedient  man 
sich  des  caustischen  Kalis,  in  Wasser  gelöst,  so  bil- 
det  sich  zuerst  Schwefelkalium  im  Minimum  ^  auf  dici 
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Weise,  da&  der  Schwefel  entweder  das  KÜi  reda« 
cirt,  nach  der  Ansicht,  die  wir  als  die  wahrsch^in- 
liphste  angeführt  haben, ^  oder  das  Wasser,  wobey 
der  Schwefel  durch  Oxydation .  sich  in  seine  erste 
Säure  (unterschweflichte  Säure  *)  verwandelt,  und 
das  dahey  ^gebildete  SchwefeUialittm  (oder,  wenn 
da^  Wasser  reducirt  wird ,  das  gebildete  Hydrothion« 
hall  im  Minimum)  nachher  neue  Portionen  Schwefel 
bis  zur  völligen  Sättigung  auflöst. 

Das  Verhalten,  mit  den  alcalbchen  Erdarten  ist 
ganz  dasselbe,    wie  mit  den  feuerbeständigen  Alcar 

|ien,  mit  dem  Unterschied,    dafs  wenn  er^tere  i^ 

ff  t  ■     .  .... 

Schwefel  und  Wasser  gekocht  werden,  zueij^st  nie* 
derere  und  im  Wasser  schwerlösliche  Schwefelverbin- 
düngen  sieb  bilden,  (gewöhnlich.von4Aton(»ei^Schwe« 
fei  mit  I  Atom  Radical)  welche  während  des  Ko- 
chens  sich  absezeut  und  bey  depi  E.r^ftlten  .der 
Flüssigkeit  in  gelben  Crystallen  anschiessen. 

*Die  geschwefelten  Badicale  der  Alealien  und  der 
alcalischen  Erden  verhalten  sich  zu  andern  Schwe« 
fei -Metallen,  wie  die  Oxyde  derselben  zu  den  Oxy- 
den anderer  Metalle,  und  durch  ihre  gegenseitige 
Verbindung  mit  andern  geschwefelten  Metallen  eat- 
stehen  . Doppelsulf urete ,  die  piit  Salzen  verglichen 
werden'  können ,  weil  das  eine  Sulfuretum  de^  Ver- 
bindung electrppositif  ist,  d.  h.  basisch  i|i  Beziehung 
auf  das  andere,  welches  electronegatif  ist,  die  Stelle 
einer  Saure  vertritt.  '  Hiebey  ist  es  aber  hlos  die 
Schwefel»  Verbindung,  die  in  ihrer  Zusarnz^ensezung 
dem  Radical  des  basischen  Oxyds  entspricht,  d«  h. 
die,  welche  2  Atome  Schwefel  enthält,  wie  das  Al- 
eali oder  die,  5rde  2  At,  Sauerstoff  enthalten,  wei- 
chet* diese  basischen  Eigenschaften  zukommen;  die 
höheren  Schwefel-  Verbindungen  dagegen  verhs^Iteii 


*)  ViBrgleicke  Jahresber.  ister  Jahrg.  p.  38. 
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sich  "^ie  Supleroxyde;  sie  können  zwar  "^ohl  andere 
Metalle  in  Scbwefelmetalle  verwandeln,   zeigen  aber 
bein  Begehren,  sich  mit. den  Sulfuretis  derselben  zu 
verbinden.     Von  den  Sulfuretis  der  Metalloide  ver- 
binden sich  die  des  Wasserstoffs  und  des  Kohlenstoffs 
mit  Schwefelkalium  (/iS  -)  in  dem  Verhältnifs,  dafs 
der  geschwefelte  Wasserstoff  eben  so  viel,  und  der 
Schwefelkohlenstoff  doppelt  so  viel  Schwefel  enthält^ 
als  das  Schw^felkaliüm.     (KSa  +  2  H^S'mä  KS^  + 
Qk  CS^^.    Die  Sulfurete  der  electronegativen  M/3talle 
verbinden  sich  mit  dem  Sulfuretum  im  Minimum  der 
electropositiven,  sowohl  auf  nassem  als  auf  trocknem 
"Wege^  und  der  Schwefel  der  ersteren  ist  immer  ein 
Jilultiplum  nach  einer  ganzen  Zahl  vom  Schwefel  der 
lezteren,  wie  es  bey  den  Verbindungen  zwischen  den 
Oxyden  der  Fall  ist..    Wird  das  Doppel -sulfuretun» 
von  Kalyim  und  Wasserfetoff  (Hydrothionkali)  im«  Wasf 
ser  aufgelöst  y   mit  Schwefelarsenik  z,  B.  vermischt^ 
so  jagt  lezteres  das  Schwefelwasserstoffglas  mit  Auf- 
brausen aus,    auf  gleiche  WeisCy   wie  die  Kohlen- 
Sfiure  von  der  Arseniksäure  niit  Aufbrausen  ausge- 
trieben wird.     Es  ist  mithin  die  electronegati^e  Be- 
schaffenheit des  metallischen  Radicals»  was  die  Ver- 
bindung seines  Sulfuretums  mit  dem  Sulfuretum  ei-' 
nes  electroposiliven  Metalls  bestimmt,  und  wir  wer- 
den künftig  sicher  eineBeihe  vonDoppelsulfuretis  kenr 
nen  lernen,  analog  mit  der  Beihe  von  Dpppeloxyden^ 
d.  h.  von  Salzen,   Obgleich  die  künstliche  Bildung  von 
solchen  bis  jezt  unsere  Aufmerksamkeit  nicht  so  sehr  in 
Anspruch  genommen  hat,  so  hat  doch  das  Mineralreich 
bereits  mit  einer  grofsen  Anzahl  derselben  uns  be« 
kannt  gemacht,  deren  wahre  chemische  Constitution 
wir  nun  erst  richtig  einzusehen  anfangen.    In  Betreff 
des^Specielleren  von  der  gegenseitigen  Verbindung 
der  geschwefelten  Metalle,  der  Bildung  von  Doppejl-« 
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»nlfuretis  durch  Auflösung  in  caustischen  AtcaHeii, 
80  wie  durch  Auflösung  in  Hydrothionalcali  theils  von 
geschwefelten  theils  von  oxydiiten  Metallen  u.  s.  t», 
mufs  ich  auf  die  Ahhandlung  seihst  verweisen. 

Diese  Untersuchungen  geben  in  Yerbindang  mit 
denen  über  die  Natur  der  eisenhaltigen  blausauren  und 
ftchwefelblausauren  Salze,  eitie  sehr  bedeutende  Stü^ 
tze  den  neuen  Ansiebten  von  der  Natur  der  Salzsäure 
und  ihrer  Qxyde,  weil  sie  alle  nach  einer  theoreti«- 
ftchen  Ansicht  erklärt  werden  müssen^  die  mit  Davy^s, 
Gay-lussac's  undTheiiard*s  Idee  von  derZusanii- 
mensetzung  der  Salzsäure  vollkomnaen  labereinkommt. 
Nach  diesen  ist  das  oxydirt  -  salzsaure  Gas  kein'Su- 
peroxyd^  sondern  ein  einfacher  Körper ,  weil^  auch 
bey  den  höchsten  Temperaturen^  welche'  die  Kunst 
hervorzubringen  vermochte^  diesem  Gas  in  seinem  ab- 
solut reinen  Zustand,  sein  überschüssiger  Sauerstoff 
durch  Kohie  nii^ht   entzogen  werden  kann,  wie  man 
von  einem  Superoxyd  erwarten  sollte,  sondern' ea  sich 
unverändert  erhältl     Sie  schlössen  daraus,  dafs  es  ein 
einfacher  Körper  seyn  müsse ,  analog  dem  Schwefel 
oder  Phosphor,  und  dafs  die . Salzsäure  eine  Terbin- 
düng   dieses   einfachen  Körpers ,  welchen  sie  Chlor  . 
nennen,  mit  Wasserstoff  sey.     Defswegen  wird  oxy- 
dirt -  salzsaures  Gas  durch  Kohle  zersetzt,  weian  es 
feucht  ist;  die  Kohle  entzündet  sichdarinh  und  brennt, 
wenn  es  zuvor  nur  etwas  erhitzt  würde,  und  es  bilden 
sich  Kohlensäure  und  Salzsäure ,  weil  die  Kohle  auf 
Kosten  des  Wasserdampfs  oxydirt  wird,  und  der  Was- 
serstoff »ich  mit  dem  Chlor-  zu  salzsaurem  Gaa  ver- 
bindet, welches  dann  Chlorwasserstoffgas  ist.     Die 
salzsauren  Sal^e  sind  in  dieser  Theorie  keine  äalze, 
z.  B.  Kochsalz  ist  nicht  eine  Verbindung  von^Natrum 
mit  einer  Säure,  sondern  eine  Verbindung  von  Natrium 
mit  Chlor,     Diese  Ideen   scheinen   anfangs   minder 
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waiirsciieinlioli,  aber  man  vergleiche  z.  B.  Jas^  was 
"wir  salzsaurifes  Quecksilberoxjd    nennen,    mit   dem^ 
"was  wir  früher  blausaures  "Quecksilberoxyd  nannten, 
und  von  dem  wir  nun  mit  völliger  Sicherheit  wissen, 
dafs  es  ein   Quechsilber  -  Cyan    ist  ^  ohne  eine  Spur 
von  Sauerstoff  oder    Quecksilberoxyd    zu  enthalten, 
und  man  wird  sich  überzeogen ,  dafs  es  Körper  gebe, 
die^.  ohne  eine  Saure  und  eine  oxydirte  Basis  zu  ent- 
halten^ alle  die  Charaktere  besitzen^  durch  welche  Sal- 
ze  ausgezeichnet  sind,  wodurch   mithin  alle  die  Be- 
weise gegei%  die  neue  Theorie  fallen,  welche  ich  und 
xae}irere  Chemiker  von  der  vollkommenen  Analogie 
der  salzsauren  Salze  mit  Salzen,  welche    aus   einer 
Säure  und   einer  oxydirten    Basis    zusammengesetzt 
sind,  hergenommen  haben.     Mann  kann  somit  sagen, 
.  dafs  die  neue  Theorie  vollkommen  so  wahrscheinlich 
sej  wie  die  ältere,  in  welcher  die  Salzsäure  ein  Oxyd 
eines  unbekannten  Radicals  ist,  und  das  oxydirt- salz- 
saure Gas  ein  Superoxyd  dieses  Radicals;   und  man 
kann  ihr  noch  einen  gewissen  Vorzug  vor  der  altern 
Theorie  äarinn  zuerkennen,  dafs  das  vei^muthete  Su- 
peroxyd nicht  direct   durch  Kohle   zusetzt  werden 
kann ;  dabey  mufs  man  jedoch  nic^it  ganz  ausser  Acht 
lassen,  dafs  einmal  die  Möglichkeit  einer  solchen  Zer- 
setzung noch  gefunden  werden  kann,  denn  wir  sind 
noch  weit  entfernt,  alle  Auswege  zu  kennen;  und  in 
diesem  Fall  behielte  die  ältere  Ansicht  den  Vorzug« 
^eyde  müssen  daher  studiert  und  gekannt  werden. 
Bey  der  neueren  Lehre  mufs  jedoch  die  Erinnerung 
gemacht  werden,  dafs  der  Chlorwasserstoff  (Salzsäu- 
re) immer  bey  seiner  Verbindung  mit  Salzbasen  zer- 
setzt wird,  und  sein  Wasserstoff  sich  mit  dem  Sauer-, 
Stoff  der  Basis  verbindet,  und  dafs  das  Radical  der  Ba- 
sis mit  dem  Chlor   eine    in  den  meisten  Fällen  im 
Wasser  lösliche  Verbindung  bildet ,  ganz  wie  wir  ge- 
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lehen  haben,  dafs  es  für  dieVerbindiangen  des  Schwe« 
felw^sserstoffs  mit  Salzbasen  der  wahrscheinlichste 
Fall  ist. 

Chlor -Koh«         Farad ay,  von  dessen  interessanten  Entdeckuti'» 

•  •  • 

lenstoff.  gen,  die  electro-  magnetische  Kraft  betreffend,  ich 
bereits  gesprochen  habe ,  hat  eine  sehr  wichtige  Ent- 
deckung gemacht  von  dei^  Aii;,  das  oxydirt»  salzsaure 
Gas  oder  Chlor  mit  Kohlenstoff  zu  verbinden.  *)  Wenn 
man  die  ätherartige  Flüssigheit,  welche  erhalten 
wird,  wenn  ölerzeugendes  Gas  von  oxydirt  salzsaurem 
Gas  condensirt  wird,  einem  Ceberschufs  dieses  Gases 
aussetzt,  und  das  Sonnenlicht  darauf  einwirken  lafst,  so 
Tcrliert  das  Gas  seine  Farbe  und  wird  in  salzsaures 
Gas  verwandelt,  durch  die  Wirkung  des  Wasserstoffs^ 
der  in  dem  ätherartigen  Körper  enthalten  ist.  Giebt 
N  man  nun  dem  salzsauren  Gas  Gelegenheit  5  von  dem 

Wasser  absorbirt  zu  werden,  und  ersetzt. den  Raum^ 
den  es  einnahm,  durch  neues  oxydirt-  salzsaures  Gas> 
so  erleidet  dieses  dieselbe  Yeranderung;  und  dieses 
wiederholt  man  so  lange,  bis  das  oxydirt-  salz^aure 
Gas  nicht  mehr  verändert  wird,  d.  h.  bis  die  ätherar- 
tige Flüssigkeit  allen  ihren  Wasserstoff  verloren  hat* 
Sit)  ist  nun  in 'eine  feste,  crystallinische  Masse  ver- 
wandelt. Man  wascht  die  anhängende  Saure  mit  et- 
was Wasser  ab,  löst  die  Masse  in  Alcohol,  und  pra- 
cipitirt  sie  wieder  daraus  auf  die  Weise,  dafs  man 
die  Auflösung  ip  Wasser  tröpfelt,  welches  etwas  Kali 
enthält,  den  Niederschlag  wascht,  zwischen  Fliefspa* 
pier  ausprefst  und  trocki^et  Die  Verbindung  ist  farb- 
los, hat  beinahe  keinen  Geschmack,  aber  einen  aro- 
matischen, dem  Kampfer  ähnlichen  Geruch.  Sie  ist 
brüchig  und  beinahe  doppelt  so  schwer  als  Wasser. 


\ 


*)  Philos.  Transactions  i8si.F.  i«  und  Annales  de  Chimid 
"  '    «t  de  Physique,  T.  XVUI.  p.  48. 
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Sie  schmilzt  bey'+  iGo*',  und  kocKt  bey  +  i8o©  bey 
dem   gewölinlichen  Barometerstand,     wobey  sie    iü 
durchsichtigen  Crystallen  sublimirt,  deren  Grundform 
ein  Octaedet*  ist.     In  geschmolzenem  Zustand  ist  sie 
durchsichtig  und  farblos.     Sie  brennt  schwrerig.     In 
einer  Atmosphäre  von  SanerstofFgas  iiänn  man  sie  bey 
-ider  Rothglühhitze  mit  einem  lebhaften  Feuer  bren- 
nen machen ,  das   t'roduct  ist  hohlensaufes'  Gas  und 
oxydirt-  salzsaures  Gas  oder  Chlor4   In  der  Flamme 
einer  Weingeistlampe    brennt  sie   besser  und  giebt 
Balzsaures  Gas,  erlöscht  aber,  wenn  sie  aus  dem  Feu- 
er genommen  wird.  Sie  ist  sowohl  in  warmem  als  kal- 
tem Wasser  unauflöslich,  wird  aber  vom  A.lcoht)l  und 
noch  leichter  yom  Aethcr  gelöst,  und  limine  dieser  Aut- 
lösungen wird  vom  salpetersauren  Silberö^yd  gefällt« 
Sie  löst  sich  auch  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen.    Al- 
calische  Auflösungen  nehmen  ni^^ht  mehr  davon  äuf^ 
als  Wasser.  X  Säuren  wirken  nicht  darauf^   ^Kochende 
Salpetersäure  löst  eine  kl6tne  Menge  davon  auf,  wo- 
von ein  Theil  sich  unverändeii;  beym  Erkalten ,  ein 
anderer  beym  Verdünnen  absetzt.    Auch  diese  Auflö- 
sung wird  von  salpetersaureni  Silberoicyd  nieht  ge-! 
föUt.     In  Gasform  mit  Wasserstoffgas  gemengt,  läfi^ 
sie  sich  durch  den  electrischen  Funken  nicht  anzün- 
den; leitet  man  aber  das  Gemeng  durch  eine  glühen- 
de Röhre,  so  erhält  man  Kohle  und  salzsaures  Gas« 
Leitet  man  Dämpfe  dieses  Körpers  durch  glühende 
Metalle,  so  wird  Kohle  abgeschieden,  und  man  er- 
hält salzsaure  Metallsalze  (Chlor-Metalle).  Leitet  man 
ihn  durch  erhitzte  Metalloxyde ,  so  erhält  man  redu- 
cirtes  Metall,  Kohlensäure  und  salzsaure  Metalloxyde. 
"Die  alcalischen  Erd^rten  nehmen  ihn  mit  sehr  leb- 
haftem Feuer  auf,  man  erhält  ein  salzsaures  Salz,  und 
ies  'Scheidet  sich    Kohle   ab.     Bittererde  nimmt  ihn 
nicht  auf*    la  keinem  dieser  Fälle  erhält  man  Wasser 
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oder  salzsanres  Gas.    Die  relativen  Terhältnisse  seU 
Her  Zusammensetzahg  fand  Faraday  durch  die  Be« 
»timmung  der  relativen  Yolume  von  Gas^  welches  zu^ 
.•einer  Bildung  erfordert  wurde.    Ein  Volumen  öler^ 
zeugendes  Gas  zersetzt  5  Yolumina  oxydirt»  salzsau- 
res  Gas  oder  Chlor  ^  bildet  dabey  diesen  crystallini» 
sehen  Körper^  und  läfst  4  Volumina  salzsaures  Gas 
oder  Chlorwasserstoffgas  zurüch;  da  aber  ein  Volu-» 
men  salzsaures  Gas  aus  §  Volumen  Wasserstoffgas  utid 
^  Volumen  oxjrdirt-  salzsaurem  Gas  besteht,  die  im 
Augenblick  der  Verbindung  nicht  condensirt  werden^ 
so  geben  die  4  Volumina  salzsanres  Gas  blos  2  Volu- 
mina oxydirt  -  salzsaures  Gas  zu  erkennen,  wovon  mit- 
hin 3  Volumina  verwendet  wurden,  um  sich  mit  der 
Kohle,  die  sich  in  einem  Volumen  ölerzeugendem  Gas 
fand,  zu  verbinden.     Verwandelt  man  dieses  in  Ge« 
wicht,  so  findet  man,  dafs  die  Verbindung  ans  3  Ato- 
men Chlor  und  2  Atomen  Kohle  besteht^  oder  in  10a 
Th.  aus  89.  82  Th.  Chlor  und  10.  18  Th.  Kohle.   Nach 
der  älteren  Hypothese  von  der  Natur  der  Salzsäure 
besteht  diese  Verbindung  aus  3  Atomen  wasserfreyer 
Salzsäure  und  einem  Atom  wasserfreyer  Oxalsäure  *)  ; 
es  ist   aber  gewifs  schwer,  in  der  älteren  Theorie 
einzusehen,  warum  zwey  so  starke  Säuren,  die  ein  so 
grofses  Begehren  mit  Wasser  sich  zu  verj>inden,  zei* 
gen,  \n  diesem  unauflöslich  seyp ,  und  durch  ihre  ge«* 
genseitige  Verbindung  ihre  Verwandtschaft  zu  Salz- 
basen aufheben  sollen.    Wenn  der  so  eben  beschrie* 
bene  Chlor  •  Kohlenstoff  bis  zum  Glühen  erhitzt  wird, 
auf  die  Weise,  dafs  seine  Dämpfe   durch. eine  lange 
mit  Porzellanstücken  gefüllte  und  glühend   orhalteEne 
Porzellanröhre  geleitet  werden  ^  so  wird  eV  zersetzt; 
,  man 

*)  Siehe  weiter  unten  über  die  Zusatnmensetsung  der 
OxaUa'ure. 
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mim  .erhdlt^oxydirt-salzsaurei  Gas  oder  CUor  und 
eine  flüchtige  Flüssigkeit,  die  sich  in  der  Vorlage 
condensirt«  Diese  Flüssigkeit  ist  gelblich  von'  etwas 
oxjdirt- salzsaurem  Gas,  und  enthält  zugleich  etwas 
von  der  ersteren  noch  nicht  yöllig  zersetzten  Verbin- 
dung, von  welcher  sie  durch  wiederholte  Destillationen 
faefreyt  werden  kann.  In  ihrem  reinen  Zustand  ist 
diese  Flüssigkeit  wasserhell  und  farblos.  Ihr  specif. 
Gewicht  ist  1.5526;  sie  bricht  das  Licht  ungefähr  so 
stark  wie  geschmolzener  Campher,  sie  leitet  die  Elec 
tricität nicht,  und  ist  in  trockenem  Sauerstoffgas  gana 
nnverbrennlich,  wenn  die  Temperatur  nicht  sehr  er- 
höht ist.  In  der  Flamme  einer. Weingeistlampe  giebt 
sie  ftfilzsaures  Gas,  brennt  mit  glänzender  gelber 
Flamme  und  raucht  Sie  erhält  sich  noch  bey  —  18^ 
flüssig.  Wird  sie  unter  Wasser  auf  eine  Temperatur 
zwischen +  71°  und  77°  erhitzt,  so  verwandelt  sie  sich 
in  Gas  und  erhält  sich  gasförmig,  bis  die  Temperatur 
wieder  sjinkt*  Sie  ist  im  Wasser  unauflöslich,  löst 
sich  aber  in  Alcohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen 
Oelen.  Sie  wird  weder  von  Alealien  noch  von  Säu- 
ren aufgelöst.  Sie  absorbirt  oxydirt  -  salzsaures  Gas^ 
und  bildet  damit,  wenn  sie  von  dem  Sonnenlicht  ge- 
troffen wii:d,  die  vorhergehende  Verbindung,  und  die 
Masse  crystallisirt,  welches  im  blosen  Tageslicht  nicht 
statt  findet.  Hier  wirken  mithin  das  Sonnenlicht  und 
die  Wärme  nach  entgegengesetzter  Richtung 3  das  er- 
stere  bewirkt  Verbindung,  das  letztere  Trennung.  Sie 
löst  Jod  auf,  ohne  davo|i  verändert  zu  werden,  und 
wird  roth.  Zu  Wasserstoffgas ,  Metallen  und  Metall« 
oxyden,  verhält  sich  diese  Verbindung  wie  die  vor- 
hergehende. Durch  eine  theils  mit  Kupferoxyd,  theils 
mit  Baryt  bey  einer  höheren  Temperatur  bewirkte 
Zersetzung,  fand  sie  sich  zusammengesetzt  aus  einem 
'  Atom  Chlor  und  einem  Atom  Kohlenstoff,  d.  h.  85»  5 
'     BerzeliuBJahres-Berickt.II,    /  ^ 
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p€.    des  erstereh  und  14.  5  pc.    des  lezteren^  oder 
^  in  der  älteren  Theorie  aus'  einem  Atom  wasserfreyer 

Salzsäure  und  einem  Atom  KohlenstofToxy«!'  (Kohlen»* 
oxydgas).     Eine  dritte  Verbindung  von  i  At.  Chlor 
und  2  At.  Kohlenstoff^  oder  von  74.  8  Chlor  und  25.  a 
Kohlenstoff   entdecl(te    Faräday    gemeinschaftlich 
mit  Phillips  *),  in  einer  Masse,  welche  sich   ein- 
mal  in   Herr  Julin's   in  Abo   Scheidwasserapparat 
sublimirt  hatte;  diese  Verbindung  war  in  allen  Thei- 
len  den  vorhergehenden  ähnlich.     Es  war  ein  fester 
crystallinischer  Körper ,   der  sich  unverändert  subli« 
mirte,  und  der  nicht  mehr  Chlor  absorbirte,  weder 
in  der  Wärme  noch  im  Sonnenlicht. 

Faraday  fand  ferner,   dafs  Jod^  wenn  es  der 
Einwirkung  des  Sonnenlichts  ausgesezt wird,  das  dler<> 
sengende  Gas  condensirt,  ohne  aber  iodsanres  Gas**) 
KU  bilden.     Die  Verbindung  ist  ein  fester,    weifser, 
cryslallinischer  Körper  vö^  einem  aromatisclien  Ge- 
ruch und  einem  süfslichten  Geschmack;  sie  ist  schwe« 
rer  als  Schwefelsäure,   leitet  die  Electricität  nicht ^ 
schmilzt,   und  kann  in  durchsichtigen  prismatischen 
Crystallen  sublimirt  werden.  Sie  wird  nicht  vom  Was* 
ser,    Säuren  oder  Alealien  gelöst,    wohl  aber  vom 
Alcobol  und  Aether.     Von  einet^  Auflösung  von  Kali 
wird  sie  langsam  zersezt,  ebenso,  wenn  sie  auf  eine 
eehr  hohe  Temperatur  erhizt  wird.     Sie  besteht  ans 
Jod,  Wasserstoff"  und  Kohlenstoff!  in  noch  nicht  be* 
stimmten  Verhältnissen. 
Jod  ans  Fu«       Es  ist  bekannt,   dafs  das  Jod  im  Jahre  \R\5  vott 
cus  vesiculo-einem  Soda  -  Fabricanten  in  Paris  entdeckt  wurde, 
sus  in  der  i/v^elcher  Soda  aus  der  Asche  von  Seetangen  (Varec, 
Ostsee.     Kelp)  bereitete,  und  dafs  dieser  Körper  eine  ersta'u« 


*)  Annaies  de  Chimie  et  de  Pfaysiquey  T.  XVin,  p.  269. 
**)  Jodwasserstöffsaures  in  der  neueren  Ansicht.    A.d.U* 
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»enawurdige  Analogie  mit  Chlor  oder  oicydirtsalzsau- 
rem  Gis  hat,   wefs wegen  er  nach  den  so  eben  er- 
-wähnten  theoretischen  Ansichten    als  ein  einfacher 
Körper  betrachte.t  wird ,    wiewohl  er  das  sonderbare 
Pij^radoxon  aufweist,  dafs  er,  da  man  ihn  im  Meej- 
"Wasser  nicht  findet,  auch  nicht  auf  dem  Meeresgrund 
in  der  Erde,  welche  die  verschiedenen  Tangarten 
trägt,  namentlich  den  Fncus  saccharinus,  inderenAsche 
er  vorkommt,  gefunden  hat,  durch  die  Processe  des 
vegetativen    Lebens  in  diesen  cryptogamischeh.  Ge- 
wächsen  hervorgebracht  werden,    und    mythin   ein 
Product    anderer    bekannter   Elemente   seyn.  mufs. 
Man  hat  lange  beliauptet,  dafs  in  den  Fucis,  welclie 
in  der  Ostsee  wachsen^,  das  Jod  nicht .  vorkomme, 
und  dafs  es  auch  in  der  Nordsee  aus  Fueus  vesicu- 
losus  sich  nicht  erhallen  lasse.     Einige  Versuche  von 
Apotheker  Krüger  in  Rostok*)  scheinen  diese  Ver- 
muthung  zu  widerlegen,   geben  aber  in  jedem  Fall 
£u  erkennen,  dafs  die  Quantität  dieses  Stoffs  darinn 
sehr  gering  ist.     Da  das  Jod  durch  die  neuesten  Ent- 
dieckungen  seiner  bewundernswürdigen  Wirkungen 
gegen  Kropf,  Scropheln  und  Drüsengeschwülste  be- 
reits zu  einem  unserer  kräftigsten  Arzneymittel  ge- 
worden ist,   [so  ist    es  lins   nicht  gleichgültig,    es, 
wenn  es  möglich  wäre,  von  unsern  eigenen  ufern  zu 
gewinnen. 

Vogel  hat  in  der  Absicjit,  näher  kennen  zu  ler*  Wirkung  der 
nen,  welcher  voti  den  beyden  so  eben  angeführten  Schwefel- 
Theorien  von  der  Natur  der  Salzsäure  und  der  Jod-  säure  auf 
säure  der  Vorzug  gegeben  werden  sollte,  das  Ver- 
halten der  Schwefelsäure  zu  salzsauren  Metallsa^zen 
untersucht  **9.     Enthalten  diese  Salze  wirklich  Salz- 


salzsaure 
Sake. 


*)  Neues  Journal  für  Chemie  und  Physik  von  Schweig. 

ger  und  M  eineck e$  B.  2.  S.  299* 
**}  Am  ang.  Ort/  B.  t|  p.  5f. 
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•aare    und  eine  ox jdirte'  Basis ,    so  sollten  sie  alle 
cturch  Schwefelsäure   mit  Entwicklung  yon,  salzsau« 
renk  Gas  zersezt  werden;  enthalten  sie  aher  dieses 
nichts  so  mufs,  wenn  die  Zersezung  statt  finden  soll^ 
das  Metall  von  dem  Wasser  der  Schwefelsäure  oxy- 
dirt  werden,  und  der  Wasserstoff  des  Wassers  sich 
mit  dem  yojx  dem  Metall  verlassenen  Chlor^  zu  Chlor- 
wasserstoff oder  salzsaurem  Gas  verbinden,  welches 
nun   gleichbedeutende  Namen    sind.     Diese  Versu- 
che schlugen  ganz  und  gar  zum  Yortheil  der  neue« 
jren  Theorie  aus.     Alle  sj^lzsauren  Salze,  d.  h.  Chlo'^ 
rure,  derjenigen  Metalle,  welche  sicK  in  Säuren  un- 
ter Entwicklung  von  Wasserstoffgas  auflösen,   wer- 
den von  kalter  concentrirter  Schlifefelsäure  mit  Ent- 
Wicklung  von  salzsaurem  Gas  isersezt,    dahin  gebo- 
ren die  Salze  von  Mangan,  Zink,  Eisen  und  Kobalt; 
diejenigen  aber,  deren  Metalle  das  Wasser  nicht  zer- 
sezen  können,  werden  durch  die  Schwefelsäure  in 
der  Kälte  gar  nicht  zersezt.     So  lange  sie  auch  mit 
der  Schwefelsäure  gemengt  seyn  mögen,  so  läfst  sich 
diese  abgiefsen ,    ohne   etwas   von  dem  Metall  auf- 
genommen  zu  haben;    wird  aber  die  Mischung  er^ 
hizt,  so  entwickelt  sich  salzsaures  Gas  und  es  bilden 
sich  schlvefeisaure  Salze,  "Vveil,  S^ie  bekannt  ist,  diese 
Metalle  von  kochender  Schwefelsäure  aufgelöst  :wer- 
den.  Hievon macht  jedoch  der  Calomel  eine  Ausnahme^ 
der  hey  einer  höheren  ^Temperatur  zuerst  unverän« 
dert  von  der   Säure  aufgelöst  wird,    und  nachher, 
wenn  die  Hitze  höher  steigt,    schweflichtsaures  Gas 
entwickelt,     und    salzsaures    Quecksilberoxyd    oder 
Quecksilber- Sublimat  bildet,  welcher  sublimirt  wird. 
Dabey  wird  keine  Spur  von  Salzsäure  erhalten,  soA*- 
dern  die  Hälfte  des  Quecksilbers  wird  oxydirt  und 
verbindet  sich  mit  der  Schwefelsäure,  während  die 
andere  Hälfte  mit  de^i  ganzen  Quantum  Chlor  ver* 
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bundeii  in  Form    von   Sublimat .  od^r  Quecksilber- 
Sichlorur  sich  verflüchtigt; 

Was  die  Zusammensezang  der^  Oxalsäure  he-  Die  Ozal* 
trifll;,    so  yraren  die  Meinungen  getheilt.     Dalton  s^^i'o  e>^t- 
und  ThomsQA  glaubten  gefunden  zu  haben^  dafs  bält keinen 
diese  S^ure  aus  3  Atomen  §auerstoflF,  a  Atomen  Hoh-^***®"*^*^' 
lenstofF  und  i  Atom  Wasserstoft  bestehe.    Bey  deir 
von  mir  mit  ^derselben  angestellten  Ajnaljra«  Jand  ich 
90  wenig  WasaerstofF,    dafs  er  sich  auf  nicht  mehr 
als  auf   I  procent  von  äßfp.  Geiyicht^der  Saure  be-f     1 
lief^  und  obgleich  jdieses--nur  allzugut  mechanisch 
anhängende  Feuchtigkeit  s.^yn  )i04nte,  sp  glaubte  ic^L 
doch,  dafs  dieser  Wasserstoff  wesentlich  der  Säore 
angehöre,   weil  sie  alle  Ghip^aktere  .d,er..v^e^bilir 
achen  Säuren  besizt,   deren  {ladical  aus  Kohlenstoff, 
nnd  Wasserstoff  zusammengesezt  ist,   und  weil  sie, 
im  Fall  sie  keinen  Wasserstoff*  enthielte,  das  para- 
doxe Verhalten  einer  Säure  darstellen  würfie,, die  ant 
Hohlenstoff*  und  weniger  Sauerstpff*  bestünde  als  die 
Kohlensäure,  und  dabey  doch  mit  w^it  ausgezeich« 
neter en  Charakteren  ein^  Säure  hegabl.iAt.      Bald 
nachher  gab  Dulong  eine  andere  Ai^sicht  von  did^  < 
ser  Säure.     Was  ich  als  wasserhaltige  Säure  apsah,:. 
nemlich  die  verwitterte  Oxalsäure ,  betrachtete  er  als  ■ 
die  wirkliche  Säure,  welphe  dann  aus  4  Atomen  Sau- 
erstoff*, a  At.  Kohlenstoff*,  und  1  Atom  Wasserstoff, 
oder  aus  2  Atomen  Kohlensäure  und  i  Atpm  Was- 
serstoff besteht.      Wenn   die   o^xalsauren  Salze  ihr 
Wasser  verlieren ,  und  wasserfrey  werden,  wie  die- 
ses hej  dem  Oxalsäuren  Bleyoxyd,    dem  Oxalsäuren 
Kalk  und  anderen  der  Fall  ist ,  so  wird  nach  seiner 
Meinung  die  Oxalsäure  zersezt,  und  es  entsteht  eine 
Verbindung  von  Kohlensäure  mit  dem  nicht  oxydir- 
ten  Radical  der  Basis.     Diese  mit  unseren  gewöhn- 
lichen Ansichten  uicht  übereinstimmende  Erklärung 


;^    <jo    —  •'^ 

steht  in  Verbindung  mit  DuIong*8  Ansichten  von 
der  Zusammensezung  der  Salze  im  Allgemeinen,  ia 
welchen  er  die  Basis,  als  nicht  oxydirt,  sondern  den 
Sauerstoff  derselben  als  mit  der  Säure  verbunden  be- 
trachtet,  eine  Erklärung/  die,  wenn  sie  allgexpein 
"* angenommen  wird,   den  grofsen  Vortheil  hat,   dafs 
durch  sie  die  Zusammensezung  der  eigentlichen  Salze 
und    alle  ''Erscheinungen  bey   ihrer   Zersezüng   mit 
der  Zusammehselfiung  und  den  Zersezungs  -  Erschei- 
nungen der  Chloru're,  3Podufe,  Cyanurc,  Sulfocyanure 
und  anderer  analog  werdeif .     Es  ist  hier  nicht  dev 
Ort,    diese  Ansicht  mit   der  gewöhnlichen  zu  ver- 
gleichen, beyde. führen  überdiefs  zu  demselben  Re- 
sultat*'    Die' wasserfreye 'Oxalsäure  in  dem  oxal&au- 
ren   Bleyoxyd  und  dem  Oxalsäuren  Kalk    sollte   so- 
mit, liach  D  u  1  o  n  g  *  s  Ansicht,  keinen  Wasserstoff 
enthalten.    Da  die  Menge  vöa  Wasserstoff,   welch(> 
die    Anfalyse  darinn   zu  erkennen  gab ,    so  äusserst 
gering  war,   so  wurde  es  schwierig,  durch  directe 
Versuche  die  Abwesenheit  des  Wasserstoijs  zii  be- 
weisen, w-eiP  hygroskopische  Feuchtigkeit  nicht  ab- 
solut entfernt  werden  kann.      Pelletier  hatte  ge- 
zeigt-;   dafs 'Oxalsäure  9  mit  einer  Goldauflösung  ge- 
ii^i^ht,   itt  kohlensaures  Gas  verwandelt  wird,    und 
das  Gold  reducirt.    Ich  beschlofs,  dieser  Erfahrung' 
zur  Aüsmittlung  eines  Wasserstoffgehalts  in  der  Oxal- 
säure mich  zu   bedienen,   weil,   wenn  Wasserstaff, 
in   dem   Verhältnifs ,  ^  wie   ich    es  früher   gefunden 
hatte ,  in  der  Oxalsäure  enthalten  wäre,  diese  Säure 
^j  mehr  Gold  reduciren  würde,  als  wenn  .kein  Was- 
serstoff sich  darinn  findet.     Ich  liefs  daher  abgewo- 
gene Quantitäten  von  oxalsaurem  Kali  und  oxalsau- 
rem  Kalk  saure   Auflösungen  von  salzsaureiA  Gold- 
oxyd zersezen  ^),  welches  ganz  frey  von  Sal^etersäuro 

O  Annales  de  Gbiinie  et  de  Fhysique»  T.  XVIII,  p.  i56. 
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war,  und  fand,  dafi  das  Gewicht  dea  redacitten  Goldes 
aicli  za  dem  Gewicht  der  zersezten  Oxalsäure  ge« 
nau  so. verhielt,  ^ie  ^^enn  die  Oxalsäure  aus  2  Ato- 
men Kohlenstoffund  3  Atomen  Sauerstofii*,  ohne  Was- 
aerstöfl^  besteht^    Diese  Säure  stellt  mithin  das  merH« 
würdige  Beispiel  einer  Verbindung  zwischen  Koh* 
lenstoff  Duid   einer  geringeren  Quantität  rSauerstoff 
als  in  der  Kohlensäure,  daV  welche  dadurch,  dafs, 
sie  Ton  organischen  Stoffen  hervorgebracht  wurde, 
weit  höhere  electro  -  negative  Eigenschaften  erhielt^ 
als  die  nach   dem  Princip  der  unorganischen  Natur 
gebildete  Kohlensäure,  obgleich  diese  vermöge  ih- 
res gröfseren  Sauerstoffgehalts,  und  nach  der  Ana- 
logie mit  anderen  Säuren  eine  stärkere  Säure   seyn     - 
sollte,     Ich  sehe  dieses  als:  einen  der  interessante« 
sten  Beweise  dafür  an ,  dafs  Körper ,  die  durch  die 
organische  Natur  und  nach  ihrem  Princip  gebildet  wer« 
den,  in  Absicht  auf  ihr  ursprüdgUches  electroche- 
misches  Verhalten  verändert  werden ,   und  dadurch, 
solange  sie  in  diesem  Zustand  fortdauren,   ein  sol^- 
chesVerhalteii  zeigen,  als  bestünden  sie  nicht  aus  den 
Elemente^,  welche  wir,  nach  ihrer  ZJerstorung  durch 
Verbrennen,  in  ihnen  finden.  — r 

Man  wurde*^  in  neiierenj  Zeiten  auf  die  E,igen-  Lampensai 
achaft  gewisser  organischer'  Stoffe  aufmerksam ,  init  re. 
Säuren  sich  a^uf  eine  solche  Weise  verbinden  zu 
können,  dafs,  wenn  die  Säure  mit  einer  Basis  ge- 
sättigt wird ,  der  organische  Stoff  nicht  abgeßchie- 
den  wird,  sondern  mit  "dem  Salz  verbunden  bleibt, 
auf  eine  gleiche  Art  wie  das  Grystallisationswasser ; 
die  Charaktere  des  Salzes ,  seine  Crystallforni  uni 
Auflöslichkeit  dann  verändert,  so  dafs  man  es  un- 
möglich mehr  an  diesen  erkennen  kann.  Solche 
haben  wir  bereits  an  den  sogenannten  Acides  sulfo-»- 
Tini(}ue,  nitrosaccharifjue  und  nitroleucique  kennen  ge-« 


lernt  ^)..  Za  diesen  können  wir  nnn  die  sogenannte 
Lampensäure  **)  hinzufügen,  die  man  eine  Zeit  lang 
für  eine  ganz  eigentbümliehe  Säure  ansah,  roniwel« 
eher  aber  Daniell  entdeckte,  dafs  sie  eine  ahn^ 
liehe  Verbindung  von  Essigsäure  mit  einem  eigen« 
thümlicben ,  bey.  der  unvollkommenen  .Verbrennung 
des  Alcohols  gebildeten  Stoff  sey  ***) ,  der  in  die 
Crystalle,  welche  diese  Säure  mit  Salzbasen  bildet, 
eingeht,  uni  ihre  Form  und  Lösliclikeit  modificirt. 
Durch  die  Gegenwart  dieses  Stoffes  erhalten  die- 
se Salze  die  Eigenschaft,  die  meisten  Metallsalze 
zu  reduciren,  uud  besonders  neutrale  Platin -Auflö- 
sungen ,  und  zwar  mit  grofser  Schnelligkeit.  Mit 
Oueeksilberoxyd  bildet  sie  immer  ein  Oxydul -salz. 
Ein  Zufali  führte  Daniell  darauf,  statt  des  gewöhn* 
liehen  Aethers,  Salpeterather  in  der  sogenlttanten 
Da  vy^ sehen  Nachtlampe  durch  einen  glühenden  Pia« 
,  tindraht  sieh  zersezen  zu  lassen ,  wobey  er  eine  be» 
deutende  Menge  eines  nicht  sauren ,  zum  Theil  har- 
sigten  Stoffes  erhielt ,  dessen  Auflösungen  ganz  die 
Eigenschaften  hatten,  welche  die  Lamptensäure  vom 
der  Essigsäure  unterscheiden,  ohn'e  sauer  zu  ieyn. 
Er  fand  diesen  Stoff  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Stickstoff  zusammengesezt.  Der  Stoff,  welcher 
sieh  in  der  Lampensäure  findet ,  kann  natürlich  kei- 
nen Stickstoff  enthalten.  Diese  Untersuchungen  ma- 
chen es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  auch  die  Milch- 
säure, welche  so  häufig  im  Thierreich  vorkommt^ 
und  deren  Verschiedenheit  von  der  Essigsäure  ich  in 
ieiner  älteren  Arbeit  zu  beweisen  gesucht  habe  f)^ 

*}  Vergleiche  Jafaresber.  ister  Jahrg.  p.  87.  13^  u.  l4ow 

••)  Am  augef.  Ort  p.   99. 

***)  Journal  of  Sciences  Litteratnr«    and  the  Arts  Nr« 

XXllI,  p.  64.         . 
f)  Foreläsningar  i  Djurkemien«     Zweyler  Theil,  p.  43o. 
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nichts  anders  ist,  als  eme  ähnliche  Verbindang  von 
Essigsäure  mit  einem  eigenth^mlielien  thierischen 
8toff^  der  in  ihre  Salzse  eing^hl,  und  bey  ihnen  Ab* 
-weichungen  von  den  essigsauren  Salzen  hervorbringt^ 
6er  ferner  Bie  Yerflüchtigting  der  Säure  verhindert, 
so  lange  er  nicht  zerstört  ist.  Eine  weitere  Anlei- 
tung zu  dieser  Yermuthung  giebt  der  Umstand  ^  dafs  * 
concentrirte  Milchsäure,  wenn  sie  mit  caustischemAm- 
moniac  gesättigt y.  un^  dann  erhitzt  wird,  deutliche 
Dämpfe  von  essigsaurem  Ammoniac  entwickelt,  und 
dabey  sauer  wird. 

Die  KorhsäarCy  welche  durch  Behandlung  von  Korksäure. 
Kork  lüit  Salpetersäure  erhalten  wir^,  wurde  von 
Brandes  in  SalzuflPeln,  ihren  Eigenschaften  nach/ 
ihrer  Löslichkeit  im  Wasser ,  Alcohol,  Aether,  fetten 
und  flüchtigen  Oelen ,  so  wie  die  Verbindung  dersel- 
ben mit  einigen  Salzbasen  untersucht.  *)  Diese  Säure 
hat  so  wenig  Interess'e,  dafs  ich  nicht  glaube,  etwas 
weiteres  davon  anführen  zu  müssen. 

Die  Blausäure,  nach  welcher  das  flüchtige  Oel  Blausäure 

Von  bitteren  Mandeln,  sowie  die  destillirtenWasservon  "*  *>uiem 

Kirschlorbeerblättern,  Pfirsich-  Kirschen«  Pflaumen«  _.,.     .     * 

^  ,  ,    Kirschen- 

l{emen  schmecken,  wurde  au  diesen  Flüssigkeiten  ™t  „q^  Pflau» 
verschiedenem  Erfolg  gesucht,  obgleich  ihre  giftigen  men-kcr* 
Eigenschaften  ein  Beweis  für  die  Gegenwart  dieser      nen. 
Säure  zu  seyn  schienen.    Kürzlich  hat  Giese  in  Dor- 
pat  **)  gezeigt,  dafs  diese  alle  mit  verdünnten  Auflö- 
sungen von^Eisensalzen  deutliche  Beactionen  von  Ber- 
linerblau geben.    Vogel  hatte  angegeben,  dafs  das 
flüchtige  Bittermandelöl  giftig  seje,  ohne  Blausäure 
zu  enthalten.    Er  stellte  daher  einige  neue  Versuche 


*)  Neues  Journal  für  Chemie  undPhysikvon  Schwei  g« 
'  .ge'r  und  Meinecke,  B.  2>  S.  SgS.  u.  B.  3,  S..&9« 
•*)  Am  angef.  Ort,  B.  i,  S,  63. 
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an  *},  htj  welchen  er  fand ;  da&  ^eses  Oel  gegen 
das^  was  *er  früher  angegeben  hatte,  Blausäure  enN 
halte^  dafs  aber,  nachdem  diese  durch  Iteii  entfernt 
worden  ist,  das  Oel  dennoch  fortfahrt  giftig  ZVk  8ej% 
wiewohl  in  -geringerem  Grade. 
Schwefel*  .  Wenn  Schwefelblausänre  bereitet  wird,  und  wenn 
blausäure»  ihre  Salze  durch  die  electrische  Säule  :terset2t  wer- 
den, so  erhält  man  ein  gelbes,  im  Wasser  uniösliehes 
Fulrer,  dessen  Natur  man  nicht  recht  kannte.  Wöh-^ 
1er.  hat  gezeigt  **)  dafs  derselbe  gelbe  Körper  er* 
halten  wird,  wenn  man  über  Quecksilber-  Schwefels 
Cjan,  welches  in  eine  Glasröhre  gelegt^  und  gelinde 
erwärmt  wird,  geschwefeltes  Wasserstoffga»  oder 
aalzsaures  Gas  leitet,  wobey  eine  Flüssigkeit  sieh  ver^ 
flüchtigt,  die  wasserfreye  .Schwefelblausäure  ist,  ui^d 
die  nach  ihrer  Cöndensation  gelblich  wird,    und  ^a 

« 

durchsichtigen , '  sternförmig  verbundenen  Crystallna« 
dein  erstarrt.  Ueberläfst  man  diese  Crystalle  einige  Zeit 
sich   selbst,  so  werden  sie  zersetzt,  verlieren  ihre 
^  Durchsichtigkeit  und  werden  gelb,  während  Blausäa- 

»egas  sich  entwickelt     Diese  gelbe  rückständige  Mas  ^ 
se  ist  eine  Verbindung  von  Blausäure  mit  mehr  Schwe- 
fel, und  es  ist  derselbe  Stoff,  wie  der,  welcher  nie-? 
derfailt,  wenn  flüssige  schwefelhaltige  Blausäure  de- 
Btillirt  wird.     Er  scheint  Blausäure  zu  enthalten  ver«« 
bunden  mit  doppelt  so  ^iel  Schwefel,  als  in  der  ge- 
wöhnlichen Schwefelblausäure.    £s  ist  ein  pomeran- ' 
ssengelber,  nicht  crystallinischer^^  im  Wasser  unauf-» 
löslicher  Stoff^  der  etwas  vom  Aloohol  und  noch  mehr 
Yon  Schwefelsäure  gelöst  wird^  und    durch  Wasser 
aus  heyden  gefallt  wird.     Erhitzt  läfst  er  Schwefel 


*)  Am  angef.  Ort,  B.  »«  8.  119. 

**)  Gilberts  Annalen  der  Physik  und  physik.  Cfaemte^ 

'    Nor,  )83i,p.27i» 
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fahren,  söliwarzt  fiicli  und  verglimmt  zuletzt  wieKöh« 
le.  Uebergiefst  man  ihn  mit  Kali,  so  verbindet  er 
sich  damit  und  wird  dunkler  gefärbt,  löst  sich  aber 
nicht  in  der  alcalischen  Flüssigkeit  ^  wird  diese  abge- 
gossen, und  die  rückständige  Lauge  mit  etwas  Aloo- 
h.ol  abgespühlt,  so  verändert  er,  bey  Zusatz  von  Was« 
ser,  seinö  Farbe,  wird  rubinroth,  löst  sich  mit  roth- 
gelber Farbe  auf,  und  ist  völlig  neutral.  Nach  dem 
Verdampfen  bleibt  eine  nicht  crystallisirte,  mit  Ris- 
sen versehene  rothbraune  Masse  zurück,  die  sieh  wie^i»  ^ 
der  in  Wasser  lösen  läfst.  Auf  Eisenoxydsalze  reagirt 
81«  nicht  als  Schwefelblausäure,  sie  präcipitirt  Bley, 
Silber,  Quecksilber  und  Kupfersalze  mit  gelber  Far- 
be. 'Wird  dieses  Kalisalz  nach  dem  Eintrocknen  in 
einem  vor  dem  Zutritt  der  Luft  verschlossenen  Gefäfs 
erhitzt,  so  sublimirt  sich  Schwefel,  und  die  Masse 
schi^lzt  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  welche  Schwe* 
felcyan- Kalium  ist.  Wird  der  gelbe  Körper  mit  Ka- 
lium.erhitzt,  so  verbinden  sich  beyde  mit  lebhaftem 
Feuer  Phänomen^  und  man  erhält  Schwefelkalium,  ge- 
mengt mit  Schwefelcyauf  Kalium,  während  Wasser- 
stofiFgas  sich  entwickelt.  W  ö  hl  er  hat  gefunden,  da(fs 
wenn  Cyanogen  von  geschwefeltem  Wasserstoffgäs  con- 
densirt",  oder  von  einer  Heparauflösung  absorbirt  > 
witd,  man  einen  schwerlöslichen  dunkelgelben  oder  ^ 
braunen  crystallinischen  Stoff  erhält,  der  mit  dem  so 
eben  erwähnten  gelben  Körper  durchaus  nicht  analog 
ist,  er  hat  aber  seine  Zusammensetzung  nicht  näher 
untersucht.  Er  hat  ferner  gefunden,  dafs. wenn  Sil-  Jodcyan. 
bercyan  mit  Jod  gemischt  wird,  die  Masse  citrongelb 
wird,  und  dafs  bey  einer  äufserst  gelinden  Wärme 
weifse  Nadeln  daraus  sich  sublimiren,  die  Jod-cyan 
sind.  Dieses  löst  sich  im  Wasser,  welches  davon 
keine  Reaction  auf  Jodsäure  C Jodwasserstoffsäure)  be-r  x 

kommt,  welches  a^er^  wenn  Kali  zugesetzt  wird,  in 


cxydirt  -  jodsanres  (jodsaare«)  und  blaasäares  Kalt 
sich  verwandelt.  Stärke  wird  nicht  :^ayon  blau.  Queck- 
silber verbindet  sich  mit  dem  Jod,  und  Cyan  wird 
frey. .  Schwefelwasserstoff  präcipitirt  Schwefel^  und 
verwandelt  es  in  Blausäure  xmd  Jodsäure  («Fodwasser^ 
stoifsäure. ) 
Vermögen  Gaylussap    stellte  verschiedene  Versuch^   an 

▼onSalsen,  m^  auszumitteln ,  welcher  Nutzen  sich  gewinnen  lasse 
a»  ver-    ^^^  ^^^^  Eintränken  von  leinenen  und  baumwollenen 
eimen    2 engen   mit  concentrirten   Salzlösungen,    damit  sie^ 
wand  und  ^^^  *®°*  Trocknen,  bis  auf  einen,  gewissen  Grad  un- 
Baumwolie  verbi:>ennlich  ^erden,  ohne  von  ihrer  Weichheit  und 
«u  verhin-  Biegsamkeit  zu  verlieren.    Man  versteht  'hier  unter 
dern.     unyerbrennlich  nicht  das,  dafs  si^   der  zerstörenden 
Wirkung  des  Feuers  widerstehen  sollen,  sondern  man 
versteht  darunter  den  Verlust  ihrer  Eigenschaft,  mit 
Flamme   zu  *  brennen,    und   das  Feuer   von    einem 
Punkt  poi  einenn  andern  fortpflanzen  zu  Können.  Diese 
Art  von  Unverbrennlichkeit  ist  für  alle  solche  Gewe- 
be von  grofser  Wichtigkeit,  die  zu  Bekleidungen  oder 
Decorationen  von  Zii^mem,  besonders  von  Theateri^ 
4ienen.    Gay-lussac  fand,  dafs  keine  andern  Salze^ 
als  die,  welche  bey  einer  sehr  niederen  Temperatur 
schmelzen,  *)  die  Verbrennung  des  Zeuges  mit  Flam« 
me  bindern,  dafs  aber^  nachdem  sie  aus  dem  Feuer 
genommen  sind,  die  verkohlte  Masse  doch  fortfahrt 
SU  glimmen,  besonders  wenn  man  darauf  bläst.  Mischt 
man  dagegen  leichtschmelzbare  Salze  mit  flüchtigen, 
und  trankt  damit  das  Zeug  ein,  so  erhält  es  die  Eigene 
Schaft,  sogleich,  so  wie  es  aus  dem  Feuer  genommen 
wird,  von  selbst  s^u  erlöschen,  tbeils  weil  die  Verdam- 
pfung des  flüchtigen  Salzes  abkühlt,  theils  weil  der 
Dampf  desselben  den  Zugang  des  Saaerstoffgases  hin« 

*)  Annales  de  diiime  et  de  Pkjrsique,  T«  1(VIII«  p.  an. 
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dert.    Sälzsaures  trnd  schwefelsanres  Ammoniac  er« 
füllen  diese  Bedingui'igen  sehr  gut^    besonders   das 
letztere;  die  beste  Wirkung  wurde  aber  von    einer 
Mischung    aus  gleichen  Theilen  Salmiac  und  phos^^ 
pborsaurem  I  Ammoniac^  Ton  gleichen  Theilen  Salmiak 
und  Borai^  so  wie  von  boraxsaurem  Ammoniac  al* 
lein,  erhalten.      Saurer   phospborsaurer    Kalk    pafst 
wobl  für  solche  Stoffe,  welche  davon  nicht  spröde 
Vrerden,   er  kostet  wenig,  mufs  aber, von  Schwefel- 
säure gut  befreyt  seyn.     Man  löst  die  Salze  in  dem 
8  fachen, ihres  Gewichts  Wasser  auf,  befeuchtet  deii 
Zeug  damit ,  worauf  er  getrocknet  v^ird.    Die  Quan*^ 
tität  des  Salzes  mufs  f  yon  der  des  Zeuge»  betragen,, 
d.  h.  das  Zeug  mui's  nach  dem  Trocknen  f  mehr  wä- 
gen als  vorher. 

Auch  unsere  Kenntnisse  von  den  Metallen  habeA*Verbindun« 
verschiedene    zum  Theil  sehr  wichtige  Beyträge  eri>  gen  des  Ti« 
Iialten,    von  welchen   ich  vornen  an  seze  die  Arbeil  tans  mit  San- 
iiber  das   Titan  und  seine  Verbindungen  mit  Schwer  erstoff  und 
fei  und  Sauerstoff,   welche    Heinrich   Rose   der  Schwef«!. 
liunigl.   Academie   der  Wissenschaften  mittheflte  *)> 
wobey  ich  die  Richtigkeit  der  Angaben  bezeugen  kann> 
da    die  Versuche  in  meinem  Laboi^atorium  angestellt 
-worden   sind.      Rose   hat  gezeigt ,   dafs  das  Titan 
bestimmt  zu  der  Klasse  der  electronegaliven ,   d.  h* 
Säure  -  bildenden  Metalle  gehört,     dafs   sein.  Oxyd 
keiiie  Charaktere  einer  Salzba^is  besizt,   sich    nicht 
mit  Säuren  zu  Salzen  verbindet,    sondern  dafs  das^  ^ 

'was  man  dafür  ansah,  nichts  anderes  war,  als  Salzä 
gebildet  von  dem  Aleali,  mit  welchem  das  durch  die 
gewöhnlicheii  Bereitungsmethodeh  ernaltene  Titan- 
oxyd verunreinigt  war,  dagegen  verbindet  es  sich 
mit  Alealien  und  Salzbasen  zu  eigenthümliehea  Sai- 


*)  K.  V,  A€ad.  Qandl.  i8ai  j  ate  Baute  &  aSi- 
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ceh.    Er  hat  daher  den  Namen  dieses  Oxyds  in  77- 
tansänre  verändert,     Rose  hat  verschiedene  Ter« 
Bindungen   der  Titansäure  mit  Salzbasen  unlersuchtf 
einige  von  den  Doppelsäuren  ^  welche  es  in  Yerbin* 
düng  mit  einer  und  der  andern  stärkei^en  Säure  bil- 
.det^   und  die  quantitative  Zusammenseznng  und  Sät- 
tigungs  •  Capacität  derselben  bestimmt^  welches  bis« 
her  allen  seinen  Vorgängern  mifsglücht  war.    Die  er- 
atere  fand  er  auf  die  Art^  dafs  er  in  einer  Forzel- 
lanröhre"^  Titansäure   bis  zum   Weifsglühen  erhizte^ 
iv^ährend  Dämpfe  von  Schwefelkohlenstoff  durch  sie 
hindurch  ^eleijtet  wurden.    Auf  diese  Weise  wurde 
^ine  zuvor  unbekannte  Verbindung,   Schwefel -Titan 
hervorge^Drachtf     deren   Eigenschaften  Rose    be- 
schrieb.   Das  auf  diese  Art  erhaltene  Schwefel -Ti- 
tan  wurde  mit  caustischem  Eali  digerirt,    wodurch 
eSxO^^ydirt  wurde,  und  unauflösliches  titansaures  ^ali 
gab ,  während   der  Schwefel  in  Verbindung  mit  dem 
dabey  reducirten  Kalium  (oder  Wasserstoff)  blieb. 
Wurde    eine    Säure    zugesetzt,  so   entwickelte    sich 
Schwefelwasserstofikas,  ohne  dafs  sich  etwas  Schwe- 
fei    präcipitirte  5     mithin    ist    die   Zusammensetzung 
des  Schwefeltitans  der  der  Titansäure  proportional, 
d.  h.    das  Titan   nimmt  in  der  ersteren  Verbindung 
ebenso  viele  Atome  von  Schwefel  auf ;^ wie  von  Sauer- 
stoff in  der   letzteren.      Wurde  das  Schwefelmetall 
durch  Rösten  in  Titansäure  verwandelt,  und  die  Gc- 
Wichtsveränderung  bestimmt,  so  wurde  es  leicht j  die 
Quantität  des  Sauerstoffs  in  der  Säure  zu  berechnen. 
Durch  diese  Versuche  fand  Rose,  dafs  die  Titansäure 
aus  66.  o5  Th.  Metall  und  33.  96  Th.  Sauerstoff,  und 
das  geschwefelte  Metall  aus  49.  17  Th.   Metall  und 
So;83  Th.  Schwefel  besteht.     Die   Sättigungs  -  Capa- 
cität  der  l'itansäure  bestimmte  er  auf  eine  ihm  ganz 
eigene  9  aber  sehr  ingeniöse ,  Weise.  ,  Er  schmolz 


^ 
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gewogene  Quantitäten  ton^  kohlensaurem  Kali  oder 
Nati'um  mit  ebenfalls  gewogenen  Quantitäten  von  Hie* 
selerde^  Zirino^d  und  Titansäure  zusammen,  und  be* 
stimmte  den  Gewichtsverlust  der  weggegangenen  Koh* 
lensäure.     Er  fand  dann,  dafs  die  Kohlensäure  von 
einer  Menge  dieser  Stoffe  ausgetrieben  würde,  yuel^ 
che  ebenso  viel  Sauerstoff  enthielt  wie  die  Kohlensän^ 
re,  und  dafs  somit  die  Sättigungscapacität  bey  den 
feuerf estei/  Säuren  in  diesen  Verbindungen ,  wie  bey. 
der  Kohlensäure,  die  Hälfte  von  ihrem  Sauerstoffge- 
halt seyn  müsse,  d.  h.  für  die  Titansäure  i6.  97;  diese 
Verbindungen  sind  aber  als  basische  zu  betrachten,  so 
dafs  die  Sättigungscapacität  in  den  neutralen  Salzen 
gewifs  geringer  ist.     Diese  Hefs  sioh  für  die  Titansäa- 
re nicht  bestimmen,  weil  die  Salze  durch  Wasser  zer- 
setzt werden.    Aus  der  gefundenen  Sättigungscapaci- 
tät kann  man  nicht   mit   einiger  Wahrscheinlichkeit 
auf  die  Anzähl-  der  Sauerstoff- Atome  in  der  Titan- 
säure schliefsen,  weil  die  Kieselerde,  welche  3^  und 
das  Zinnoxyd,  welches '4  Atome  Sauerstoff  enthält,  in 
diesem  Sättigungs-Grad  sich  gleich  verfaulten ;  da  aber 
die  Titansäure ,  so ,  wie  sie  in  dem  Mineralreich  vor- 
kommt, ganz  in  denselben  primitiven  und  secundären 
Formen  crystallisirt,  wie  das  Zinnoxyd,  so  mnfs  m 
mit  diesem  zu  derselben  Klasse  von  isomorphen  Oxy- 
den gehören,  woraus  auch  eine  gleiche  Anzahl  von 
Sauerstoff-Atomen  als  Folge  sich  ergiebt.     IH  man 
das  Zinnoxyd  als  4  Atome  Sauerstoff  enthaltend  an- 
sie^ht,  so  mufs  dieses  auch  mit  der  Titansäure  der  Fall 
se}n3,  (Und  das  Atom  des  Titans  mufs  dann  778.  2  wie- 
gen, wenn  das  Atom  des  Sauerstoffs  100  wiegt.  Rose 
hat  einige  Versuche  über  den  Zustand  angestellt, ^in 
welchem  sich  daß  Titan  in  seinen  blauen  Auflösungen 
befindet,  die  jedoch  kein  ganz  entscheidendes  Resul- 
tat gegeben  haben.    Ebenso  hat  er  durch  Schwefel- 
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Kohlenstoff  ein  Schwefel  -  fJran  and  SchwefeUTan- 
talum  hervorgebracht;  welche  früher  in  diesem  Za- 
stand  nicht  gekannt  waren. 

Das  Selenium  wurde  von  Wohle r  in  dem  Fos« 
sU  aufgesucht ;    aus  welchem   man  die  selenhältigo 
Schwefelsäure  *)    von  Graslitz    (oder  Kretzlitz)    in 
Böhmen  bereitet«     Das  Fossil  ist  ein  gewöhnlicher 
Alaunschiefer,     mit  Schwefelhipspun|iten    durchsäeU 
In  diesem  Schwefelkies  findet  sich  Seletiiub,  und  läfst 
sich  daraus  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  in  geringer 
Quantität  erbalten.  Dieser  Fund  ist  besonders  defswe« 
gen  merkvrürdig;  weil  man  daraus  sieht,,  dafs    das 
Selenium  auch  der  Uebergangs  -  Formation  angehört» 
W  ö  h  1  e  r  fand  neben  Selenium ,  einen  eigenen  Stoff 
darinn ,    dessen  Natur  er  nicht  ganz  recht  bestimmen 
konnte  **). 
Schwefelar-        Von  dem  Arsenik  lernte  man  eine  neue  Schwe« 
■enik  und  fei  *- Verbindung  kennen,  niederer  als  die  früher  be« 
Schwedt-  kannten;  sie  wird  erhalten,  wenn  Realgar  pait  cau- 
Ghrom,    g^jg^ji^eni   Kali  behandelt  wird,  wobey  ein  Theil  des 
Arseniks  aufgelöst  wird,  und  in  eine  höhere  Schwe« 
fiel -Verbindung  übergeht.    Sie  ist  dunkelbraun,  bey« 
nahe  schwarz,   von  Metallglanz,    und  giebt  bey  der 
Destillation  zuerst  Realgar,  nachher  metallischen  Ar- 
senik ***). 

Schwefel-o  Chrom,  welches  Bisher  unbekannt  war, 
wird  erhalten,  wenn,  nach  Rose's  Methode,  Schwe- 
felkohlenstoffin Dampfform  über  Chroroo^yd  geleitet 
wird.  Die  Verbindung  ist  dunkel,  beynahe  schwarz, 
giebt  einen  glänzenden,  aber  nicht  metallischen  Strich« 

Wird 


*)  Vergleiche  Jahresber.  ister  Jahrg.  p.  5s« 

**)  Gilb.  Annalen  is^i,  Nov.  p.  264. 

^*)  K.  V  Acad.  Handl,  1821»  iste  Hälft«  p.  uo. 
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Wird  ybh  taustisclieii  Alcalieh  nickt  aufgelöst,  und  sehi^ 
iftchwierig  von  Königswasser,  *)  Sie  enthält  3  Atome 
Schwefel.**) 

Die  Nahit  der  Verbindungen  des  Antimdö§  ihit    Hetomi^t 
Schwefel  auf  nassem  Wege  wurde  auch  näher  unter-    niit|i6|falisf 
suchtk  ***}    Was  man  Hermes  ihiiieralis  näniitie ,  ist 
Schwefel -Antimon  auf  nassem  Wege  beröitiel,  wel- 
ches Wasser  enthält,  von  welchem  man  abei^  nitht  be- 
•timmt  siagen  Jkann,  ob  es  nur  inechahisch   anhänge) 
oder  chemisch  damit  verbunden  sej.    Die  beste  Me* 
Aode,  den  Kernves  für  pharmaCevtische  Zwecke  dar- 
EnsWUen,  ist  die^  dafs  maü  i  Th.  reines  basisch  koh- 
lensaures  Kali  mit  2§  Schwefel  -,  Ahtimoh  zusammen* 
schmilzt.    Wird  >  Schwefel  -  Antiinoh  mit  icaustischenl 
Kali  auf  nassem  Wege  l>ehandelt^  So  tauscht  ein  Theil 
Schwefel  -  Antimon  die  ßestähdtheile  mit  dei6i  Kall 
ans^  <es   entsteht  Schwefelkalium  und  Antimoiioxyd. 
Dieses  Antimonoxyd  scheidet  sich  theils  tnit    einer 
Portion  Kali,  theils  mit  Schwefel -Antiition  vörbun^      \ 
den^  als  eine  pomeranzengelbä  pulverförmige  Masse 
(croctts  antimpnii  auf  nassem  Wege  bereitet;  aUs  uii* 
reinen  Materialien  erhält  man  ihn  tostgelb)  atis,  und, 
das  Schwefelkalium  verbindet  sich  nädhh<^r  tnit  eineih 
l'heil  Schwefelantimon ;  die  gesättigte  Verbindung  von 
Schwefelkalium  mit  Schwefelantim6n  besteht  aus  ei^ 
nem  Atom  des'  erstem  mit  Sk  Atoxnen  des  letzteren 
CKS^+  SbS^);   diese, Verbindung  hat  aber  blos  in 
trockener  Form  Bestand,  und  wird  daher  vom  Wad-   ^ 
•er  zersetzt^  wie  dieses  auch  bey  deü  näutt^alen  V^rbin^^ 


«i 


*)  Lassa  igne  hätte  diese  Verbindung  dufcii  starkes  Bot!« 
glühen  des  Chlorchroms  mit  5  Th.  Schwefel  dargestellt  & 
Annal.  de  Ghim.  et  de  Fhys.  T,  XIV.  p.  S99.       A.  d.  V4 

**)  Am  Aiigef.  Ort  der  K.  V^  Acad«  Handl.  p^  ikj. 

•*»)  Am  ang.  Ort,  p».ii8. 
fieraelius  Jahres  -  Berieht  IL  6 
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dangen  des  Antimonoxyds  mit   einem  grofsen  Theil 
oxydirter  Körper  der  Fall  ist.     Kochendes    Wässer 
zersetzt  diese  Verbindung  weniger  vollständig  als  kal- 
tes^ wird  sie  daher  hiit  kochendem  Wasser  behandele 
80  wird  ein  Theil  davon  unverändert  aufgelöst,  der 
/während  des  Erhaltens  zersetzt  wird^  wobey  Schwe* 
felantimon  in  Form  von  Kermes  sich  ausscheidet^  und 
Schwefelhalium  mit  einer  geringeren  Menge  Schwe« 
'  felantimon  in  der  Flüssigkeit  zurückbleibt.    Wird  die 
klar  gewordene  Flüssigkeit  mit  neuen  Portionen  Schwe- 
felantimon gekocht^  so  kann  sie  davon  auflösen ,  und 
beym  ErljLalten  neue  Portionen  absetzen,  und  dieses 
würde  ins  Unendliche  gehen  können,  wenn  man  die 
liuft  ausschliefsen ,  und  ihre  Versetzende  Einwirkung 
auf  das  Schwefelkalium  der  Flüssigkeit  verhindern 
liönnte« .   Bey  der  Beveitungj  des  Kermes  wird  daher 
das  natürliche  Schwefelantimpn  nicht  zersetzt,  «on* 
deru  nur  in  den  Zustand  von  Vertheilung  versetzt,  der 
bey  der  Bereitung  auf  nassem  Wege  erhalten  wird. 
Wenn  aller  Kermes  durch  Zusatz  von  Säure  ausge- 
fällt ist,  kann  ein  an  Schwefel  reicheres  Antimon  unter 
Entwicklung    von   Schwefelwasserstoffgas    ausgefällt 
werden.    Der  vermehrte  Schwefel gehalt  kommt  da- 
her, dafs  während  der  Operation  ein  Theil  von  Kali« 
um  auf  Kosten  der  Liift  sich  zu  Kali  oxydirt,  und  dem 
noch  nicht  zersetzten  Theil  einen  üeberschufs  von 
•Schwefel  läfst;  und  das  geschwefelte  Wasserstofigas 
kommt  daher»  dafs  das  Antimonoxyd  durch  seine  Ver- 
bindung mit  Kali  und  mit  Schwefelantimon  in    der 
Flüssigkeit  unauflöslich  wurde,  wefswegen  das  Wasser 
beym  Hinzukonmien  einer  Säure  von  dem  Kalium  zer- 
setzt werden  mufs,  wo  dann  der  Wasserstoff  sich  mit 
dtem  Schwefel  verbindet  und  weggeht.  Durch  alle  die- 
•e  Umstände  wird  das  Terhalten  des  Schn^efelanti«- 


inons  ea  Alcalien  weit  mehr  rerwickelt.  als  das  ir« 
^end  eines  anderen  Schwefelmetalls. 

Sulfar  auratum  antimonii  ist  eine  höhere  ^ehwe«« 
-felverbindang  des  Antimons^  gewöhnlich  entsprechend 
der  antimomgen  Säure ,  d.  h.  Sb  S^.  Er  wird  am 
besten  durch  Zusatz  von  Sdhwefel  zu  der  Mischung 
Ton  köhlensaureiüii  Kali  und  Schwefelantimon  vor  dem 
Schmelzen  bereitet^ ,  oder  durch  einen  Zusatz  von  He-» 

fpat  zu  der  nach  der  Ausscheidung  des  Hermes  übrig 
bleibenden  Flüssigkeit^  ehe  man  ihn  durch  eine  Säure 

'präcipitirt,  weil  im  andern  Fall  d^r  gröste  Theil  des 
Niederschlags  Körmes  ist« 

'  Crocus  antimonii  kann  mit  der  grÖfsten  Leich-* 
tigkeit  auf  nassem  Wege  bereitet  werden, wenn  frisch-* 

•gefüllter  Hermes  mit  einer  etwas  verdünnten  klaren 
Auflösung  von  salzsaurem  Antimon  gemischt,  und  Was-« 

'  ser  zugesetzt  wirdy  so  dafs  sich  die  Flüssigkeit  zu 
tiüben  anfangt«    Nach  einigen  Augenblicken  ist  der 

'  Kerintes  in  CroCus  verwandelt  ^  und  hat  eine  schöne 

'  eitrongelbe  Farbe  angenommen« 

Wird  Schwefelantimon  nach  Scheele*s  Metho« 
de  durch  Kochen  mit  basisch  kohlensaurem  Kali  be-* 
reitet^  so  geht  blos  eine  Auflösung  des  Schwefelme-* 
talls,  aber  keine  Zersetzung  vor  sich;  es  entwickelt 

'  sich  keine  Kohlensäure^  und  nachdem  der. Hermes 
während  des  Erkaltens  sich  gefällt  hat,  findet  sich 
liein  Schwefelkalium  in  der  Flüssigkeit^  dip  blos  von 

'  etwas  wenig  Hermes  gelblich  ist,  -Welcher  sich  in  dem    / 

'.erkalteten  Lösungsmittel  aufgelöst  erhalt« 

YerschiedenesehrinteressanteVersucheüberLegi'  Antiiiiöi^ 

•  JTungen  von  Antimon  und  Wifsmuth  mit  Kalium  und   Kaliuitti 
I^atrium  wurden  von  Serullas  angestellt«    Er  fand^ 
dafs  wenn  Antimon  oder  Wifsmuth  mit  cremor  tartari 

'  (saurem  weinsteinsaurem  Kali)  oder  dem  entspre«  . 
(chenden  Natrumsalz  i  in  bedeckten  Tiegeln  hef  einer 

6« 


•■ 


-    84,  - 

Hehr  holien  1?cmperatur  JEuiiamitiengetöhiiiblzeii  wird, 
man  Legirangen  von  Kalium  xiiit  diesen  Metalien  er- 
hält, von  denen  die  mit  Antimon  besonders  reich  an 
Kalium   sind.    Yauquelin  hatte  zuerst  diese  Ter- 
hältnisse  entdeckt,  die  nun  durch  die  Yersuche  yoü 
Serullas  bestätigt  und  erweitert  wurden.    Man  er- 
hält diese  Yerbindungen  auch,   wenn  Pottasbhe  mit 
Kohlenpulver    Und    Antimon   zasamn^engesehmoLBeni 
'^ird.     Je  i^eniger  Antitnoti  genommen  wird,  desto 
ireiche^  an  Kalium  werden  sie.    Wird  die  erhalteiyd 
Masse  zu  Pulver  gerieben  und  auf  ein  Papier  gelegt^ 
so  erhitzt  sie  sich  und  wird  bald  glühend.    Setzt' man 
Kohle  im  Ueberschufs  zu,  so  erhält  n\an  eine  schwär« 
ze  pulverförmige  Masse^  welche  nun  noch  in  hioherem 
Grade  selbst  entzündlich  ist^  als  die  geschmolzene  Le« 
girung.    Mischt  man  100  Tb.  Brechweinstein  (Tar* 
tras  kalico  -  stibiCus)  mit  aTh.  Kohlenpülver,  und  legt 
die  Mischung  in  einen  bedeckten  hessischen  Tiegel, 
der  wohl  lutirt  wird^  so  dafs  für  den  Ausgang  der 
Gase  nur  eine  sehr  kleine  OefFnung  gelassen  wird, 
tmd  wird  die  lif  asse  nachher  zwey  bis  drey  Stunden 
in  vollem  Weifsglühen  erhalten,  so  erhalt  man  nach 
dem  Erkalten  des  Tiegels  einen  Pyrophor  von  einer 
so  leicht  entzündlichen  Beschafienheit,  dafs  er  sich^ 
schwierig  in  ein  anderes  Gefafs  ausleeren  läfst.  Wird 
ein  Stück  davon  mit  einem  Tropfen  Wasser  biesprengt, 
Mö  entzündet  es  sich  so  schnell  wie  Schiefspulver^  und 
es  werden  eine  Menge  brennender  Antimon  -  Kugeln 
umhergeworfen.  *)    E)s  ist  eine  Verbindung  von  Koh« 
lenstoffkalium    mit    Kohlenatoffantimon.       Sernlla» 
fand,  dafs  wenn  Stückchen  von  der  geschmolzenen 
liCgirung   Von  Kalium  mit  Antimon,  oder  Wifsmuth 


*)  Journal  d^  Pbysiqae  par  Duorot  4e  Blaiavill% 
Aug.  i8si»  p.  116,  I4t*  ^ 
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auf  die  Oberfläche  ron  Qaecl^vlber  gele^  werden^i 
über  welches  man  eine  dünne  Schichte  von  Was|eir 
gebracht  hat,  das  Wasser  zorück^pripgt,  und  die  Le^ 
girung  sich  unaufhörlich  in  K^reisen  bewegt,  so  lang« 
ikoeh  ein  Theil  nicht  oxydirtes  Kalium  s^urüickgeblie- 
ben  ist.  SeruUas  machte  ferner  auf  den  Umsfan^ 
mnfmerksam»  dafs  das  natürliche  Schwefetantin^^n  mei- 
Atens  mit  Arsenik  verunreinigt  ist ,  der  in  ^ie  Zusam- 
mensetzung verschiedener  daraus  bereiteten  Medica- 
jBiente  eingeht.  Die  Gegenwart  des  Arseniks  fand  er 
auf  die  Art ,  dafs  er  si^  mit  gleichen  Theilen  cremor 
tartari  schmolz ,  und  die  erhabene  Legirung  in  Was« 
•er  legte ,  wöbe j  das  entwickelte  W^sserstoffgas  Ar- 
senik enthielt,  *)  welcher  sich  durch  Vei'hrennen  des 
Gases  (qder  noch  hesser  durch  Sublimi^t  -  Anflds|ing<^ 
die  Serullas  nicht  gekannt  zu  haben  scheint)  ab- 
scheiden liefs.  ^Brechwei|i8tein  und  Butyrum  antimp- 
nii  waren  die  ^in^sigen  iirseni^ifreyen  Präparate ;  das 
Mittel  seiner  Verbuche  gal)  ^  Arsenik  im  Antimbnif 
^im  crudum^  j^im  Regulus  antimonii,  und  ^^g^  imKer- 
pies  i^ineralis^  Mit  dem  Löthrohr  entdepkt  man  leicht, 
ob  das  Anlimonium  cruduip,  welches  zu  pharmace^ti- 
•eben  Fräparaten  angewendet  wird,  Arsenik  enthält 
pder  nicht,  wo  di^i)i|  gcwip»  das  arsenikhaltige  nichts 


T? 


*)  Serullas  giebt  eine  Methode  ^n,  darch  welche  Arse- 
.    nikwasserstoffgas  leicht  erhalten  wird.    Sie  besteht  da- 
rian,  dafs  man  2  Th'.  Antimoniiin^  criidum,  a  ^h^  cremor 
tartari  und  i  Th.  weifs.en  Arsenik  genau  mit  einander 
'mischt,  und  in  einem  bedeckten  Tjegel  zwey  Stvndeii 
_^lang  ^iveifsglühend  erhSIt.    Der  erhaltene  Begiilus  ent- 
wickelt, wenn' er  in  Wasser  uAter  eine  mit  Wasser  ge« 
'  l^lte  Klocke  gelegt  wird,  das  Gas  ohne  weiteren  Appa- 
rat.   Die  Metallmasse  lafst  sich  in  verschlossenen  Gfe« 
'  §ä(ken  sehr  gut  ^lufbewahren. 
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ta  AmimoBiüm  pt'aparattim  angelandet  werden  darf, 
in  weichet  es 'seinen  ganzen  Arsenihgehalt  beybehält* 
Serullas  fand,  da&  wenn  bey  den  YersucheA^  das 
Kalium'  zu  reduciren^  Zinn  statt  des  Antimons  gewählt 
wird,  weit  weniger  reducirtes  Kalium  erhalten  wird;' 
mit  Bley'  erhalt  man  bloc  Spülten,  und  Kupfer,  Silber 

lind  Zinh  geben  kein  Zeichen  davon,  '    ' 

»•  •  • 

Chfomsätire  Gay-lussac  bat  gezeigt,  *)  da(s,  wenn'  man* 
und  Schwe-  chrqmsauren  Baryt  oder  chromsaures  Bleyoxyd  durch 
{ißliättre,  Schwefelsäure  zersjetzt,  keine  reine  Chromsäure  |er- 
halten  werde,  wie  grofs  Auch  der  Ueberschufs  des 
angewendeten  chromsauren  Salzes  seyn  möge,  sondern 
da&  man  eine  Verbindung  beyder  Säuren  erhalte;  die 
nach  dem  Abdampfen  in  kleinen  dunkelrotben  vierseiti- 
'  genPrismen  anschiefse.  Wird  diese  Verbindung  erhit^ 
eo  erhält  man  basisch  schwefelsaures  Chromoxyd.  Die 
Säuren  enthalten  in  derseU>en  gleiche  Quantitäten 
Sauerstoff.  -  Wird  diese,  Doppelsäure  in  Alcohol  ge« 
löst  un4  gelinde  erhitzt,  so  entsteht  eine  sehr  heftige 
Zersetzung,  und  man  erhält  einen  Aether  von  einemi 
^igenthümlichen  stechenden  Geruch,  Genau  derselbe 
Aether  wird  auch  erhalteifi,  wenn  Mangansuperoxyd 
bey  der  gewöhnlichen  A^therbildung  zugesetzt  wird. 
Er  ist  eine  Mischung  von  Alcohol  mit  Aether  imdt : 
Weinöl.  D&bereiner  hat  daraus  eine  eigene  Ae^ 
therart  gemacht,  die  er  Sauerstoff -Aether  nennt.  ^ 

i)xydQ  und  Pjelletier,  welcher  die  chemische  Natur  des 
DoppelsaUeGoldostyds  untersuchtCp  glaubte  gefunden  zuhaben,  dafs 
Je«  Goldes  es  2  proc^  weniger  Sauerstoff  enthalte ,  als  ans  den 
ind  Platma.  y^j^suchen  folgte«  welche  ich  in  den  Abhandlungen 


•^ßmmi^f^mam 


*)  Annalea  de  ChimiQ  et  de  Fhysiqne»  T.  XVIf  p<  io2* 
**)  Neues.  Journal  für  Chemie  und  Physik  voASchweil« 
g«r  und  Meinecke,  B.  Zt  §:  2^* 
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der  hönigl«  Academie  der  Wissenschaften  für  i8i3 
p.  i85  *')  beschrieb.  J  a  v  a  1  hat  denselben  Gegen« 
stand  näher  untersucht  **)  und  gefunden,  däfs  wel^n 
Goldoxyd  durch  Glühen  zersetz^  wird,  für  loo  Th. 
Gold  11.  91  Th.  Sauerstoff  weggehen;  ich  hatte  12.07 
gefunden.  Jayal  hat  ferner  gefunden,  dafs  das  gel* 
be  Salz,  welches  aus  einer  mit  salzsauren;!  Kali  ge- 

» 

mengtenAuflosung  von  salzsaurem  Goldoxyd  anschiefsf^ 
ein  wirkliches  Doppelsalz  ist,  und  nicht,  wie  Pelle- 
tier yermüthete,  ein  durch  Gold  gefärbtes  salzsaut^» 
Kali.  Es  enthält  Crystallwasser/  schihilzt  leicht,  wird 
aber  durch  Hitze  so  langsam  zersetzt ,  dafs  es  bej 
dem  Schmelzen  des  Qlases  einem  grofsien  Theil  nacli 
untersetzt  bleibt.  Es  besteht  aus  einexi[i  Atom  salz« 
saurem  Kali,  2  Atomen  salzsaurem  Goldoxyd  ^lid  4 
Atomen  'VV asser.  Auch  ich  habe  die  Zusammense- 
tzung des  Goldoxyds  von  neuem  untersucht ,  und  Re- 
sultate erhalten,  die  mit  denen  meiner  frisieren  Ab- 
handlungen iibereinstimmen, 

Thomson,  und  im  allgemeinen  die  englischeil 
Chemiker,  nahmen,  auf  Edmund  Dayv 's  Versuche 
gfistützt^.  eine  Zusammensetzung  des  Platinoxyds  an^ 
4ie  von  derjenigen,^  welche  ich  an  der  angeführ- 
ten Stelle  nebst  der  des  Qol^oxyds,  angegeben  habe, 
weit  abweicht.  Ich  habe  daher  diesen  Gegenstand 
von  neuem  untersucht,  und  mich  dabey  einer  zuvpr 
nicht  gebraucht;en  I  Methode  bedient,  ein  gegebenes 
Gewicht  des  Doppelsalzes  aus  salzsaurem  Plätinoxyd 
lind  salzsaurem  Kali  in  einem  Strom  von  Wa$serstoff- 
gas  zu  erhitzen,  wobey  das  Platin  reducirt  wird,  und 
salzsaures  Gas  weggeht.  Das  Resultat  davon  bestä- 
tigte das  des  älteren  Yersuchs  vollkommen.    Ich  fan4 


m 


» 

*)  Vergleiche  Jahresber,  ister  Jahrg.  p.  6r, 

••)  Annales  de  Ghimie  et  de  Physique,  T.  XVlII,  p.  3^* 
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^as  peippehalz  zoftammengesetzt  ans  2  Atpmen  sa}»i 
saurjem  Platinoxyd  mit  1  Atom  salzsaurem  Kali  ohno 
cli^mis9h  gebundenes.  Wasser,  und  das  Dpppelsala^ 
init  Natrum  aus  1  Atom  Platinsalz/ s^  Atomen  salzsaur 
yen?  Natruna  und  12  Atomen  Wasser.  *) 
gilicinmr.  Wird  metalUsches  Platin  mit  Kohlenpuly^r  gev 

Fl4ti%     mengt  n  und  auf  eine  sehr  holie  Temperatur  erhitzt^ 
so    ^rhält  man   einen  gcs,cli9iolzenen    BegijLl^is»    der 
spröde  ist,  und  4^n  iP^n  für  Kohlenstoff-  Platin  hielt^ 
Boussignault  hat  gezeigt,  dafs  dieses  sich  nicht  so 
yerhält,  sondern  dafs  es  Siljcium-  Platin  ist,  **)  und 
^afs  dieses  Metall^  ein  grofses  B.egehrenh^t,  sich  mit 
Silicium  zi^  verbinden ,  dagegen  ipit  Kohle  sii>h  nich^ 
verbinden  lalKt-    Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  dieso 
Apgabe  bey  einem  SlQch  F^tin  eu  bestätigen,  wel- 
ches aus  Platinpulver  erhalten  wurde,  di^s  in  einem  hes-s 
sischen  Tiegel  mit  Pulver  von  Holzkohle  zusammenge«' 
i     schmolzen  wurde.  Das  Metall  enthielt  so.  viel  SiliciuiQii 
dafs  es  bej  der  Auflösung  in  Königswasser  bald  mit  emer 
der  Säure  undurchdringlichen  Ilinde  von  ^Kieselerde 
bedeckt  wurde;  das  Platin  hatte  mithin, 4iese&  Silicium 
durch  Mitwirkung  der  Kohle  aus  der  Masse  des  Tie- 
gels aufgenouiinen,  da  die  Asche  der  Kohle  bey  wei« 
|em  nicht  4azu  hipretclüepd  war. 
fitaU-Vered-        Paradaj's    Angabe,  clur^^h  Einschmelzen  voi^ 
luniE.  SH-    Aluminium  in  Stahl  den  indischen  Damascenerstähl, 
^^mJil,    WoQt2^  hervor^^ubringen,  und  durch  Einschmelzeii 
vön.^lo^  Silber  in  Gnfsstahl  ein^int  bessern  Stahl  ffiit 
l^chneideinstrumente  zu.  erhalten,  *^}  wur^e  im  Gros^ 
aten  von  F  i  s  c  l^  e  r  versucht,  welcher  in  der  Nähe 
yoa  SJchs^auseii  eine  GufsstaUi  *  jfabrik  hat,     l^i» 


*)  Aanales  dt  Ghimio  et  de  Physz<|[iiet  T«  XVII^  p.  140; 
.♦*)  Am  angef.  Ort,  T.  XVI,  p.  5-  '^ 

tt*^  Yer^lei^he  I^jbresber.  j^ster  Jahr^.  p,  5>. 


^    8,    ^ 

•  eher  eif^hielt  dieselben  Kesullate/ wiff  Fiira« 
day^  und  alle  Personen^  welche  Feder  -  und  Ra-r 
sirmesser  von  dem  sogenannten  Silberstahl  bekarr 
menji)  versichern  einstimmig,  diafs  sie  die  besten 
aeyen,  die  sie  jemals  gehabt  haben.  *^  Diese  Entde-e  ^ 
cknng  ist  mithin  jetst  so  bestätigt^  dafs  man'bald  bo£v 
fen  kann,  ans  ihrer  allgemeineren  Einführung  bey^der 
Stahlbereitung  Nutzen  z^  a^ehen. 

B^erthier  Tersucbtetes,  Stahl  mit  Chrom  zu  le«  Chrom« 
giren,  ^^)  IKan  mischt  zuerst  loTh.  natfirlichen  Chroi|i"*  StäU« 
eisenstein  ii)  Pulver  mit  6  Th.  Hammerschlag,  und 
redttcirt  diese  Misehnng  in  einem  mit  Kohlengestiebe 
gefüjftertdn  Tiegel  mit  einem  Zusatz  von  lo  Th.  ine«« 
taHfreyem  Glas,  oder  6  Th.  Bqraxglas,  Van  erhalt 
dann  einen. geschniolzenieq  Regulus^der  ein  Gewicht; 
Ton  7—^8  Th.  bat;  ep  ist  hart,  spröde,  crystajliniscb 
im  Bmch,  weifser  als  Eisen,  schwerschmelzbarer  all 
Gufseisen(^  und  weniger  magnetisch,  auch  in  Säuren^ 
weniger  aofloslich  ala  Eisen.  Je  mehr  Chrom  er  ent^ 
hält,  desto  härter  ist  er,  und  desto  weniger  leicht 
wird  er  von  Säuren  angegriffen.  C^us  gleichen  Thei« 
len  Eisenoxyd  und  Chromoxyd  ef hielt  B.erthier  ei* 
ii^nl|.eg;nltts,  der  weifser  aU  Platin  ;vrar,  nnd  d^r 
picht  einmal  von  Königswasser  aufgelöst  wurde,  son« 
^evn  vfkix  Salpeter  geschmolzen  werden  mufste,  um 
«ersetzt  zu  werden^)  Von  dem  erhaltenen. Chromei* 
sen  schmilzt  man  dann  mit  Gufsstahl  eine  Portion  zvir- 
aammen,  welche  i  bis  i|procent  metallischen  Chroms  ,.^,  ..  .- 
im  Stahl  entspricht^  der  geschmolzene  Stahl  ist 
•chn|iedijger  als  der  chcomfreye  Gufsstahl  und  zu« 
gleich  härter ;[  auch  hat  er  die  Eigenschaft  mit  dem^, 
Wootz  gemein,  dafs  er  durch  Behandlung  mit  Schwe« 
fejsänve  c^ine  sehr  schöneDamascirnDg  vcm  sjilbenfeia- 


*),Gilb.  Agnaten  iSs^*  Not.  p.  s58. 

t*)  Aonales  de  Cl^mie  et  de  Fhysjgue»  T«  l^n,  p,$3. 
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geh  Rändern,  die  mit  dunkleren  umwechseln ^  her- 
'  torbringt.    Es  ist  zu  vermuthen,  dafs  sich  bey  dem- 

Chromstahl  mehrere   nützliche  ^igi&nschiaften  finden 
werden,   und  seine  Bereitung  kann  nicht  kostspielig 
*^rden,  da  der  natürliehe  Chromeisenstein  nunmehr 
eine  durchaus  nicht  theur^  Handelsiraare  ist. 
Färben  mit  Man  hat  Versucht,  die  schöne  gelbe  Farbe  des 

chrbnisaa-  chromsauren  Ble703E7ds  auf  WoHe,  Leinwand  undSei- 
rem  Bley-  j^  anzuwenden,  i|nd  erhielt  diese  dabej  sehr  %chön 
exyd.;     gefärbt.    Man  beizt  den  Zeug  mit  einer  Lostmg  von 
^   basisch-  essigsaurem  Bieyoxyd  (Bleyessig),  spühlt  ihn. 
Ab,  und  färbt  ihn  dann  in  einer  Auflösung  von  neutra« 
lern  chromsaurem  Kali,  *)  worauf  die  Farbe  durch 
das  Eintauchen  des  Zeugs  in  Essig  erhöht  wird.    Er 
erhält  auf  diese  Weise  eine  ausgezeichnet  schöne  ci« 
trongelbe  Farbe.     Wird  der  Zeug  mit  einer  Auflö« 
sung  TOI)  neutralem  essigsaurem  Bley  (Bleyzuoker) 
gebeizt,  so  wird  er  goldgelb  (bouton  d*or)  und  die 
Farbe  wird  dann  durch  -  Eintauchen  in  Essig  nicht 
mehr  erhöht.    Die  Farbe  widersteht  dem'  Bleichen^ 
Kochen,  Waschen  mit  kaltem  SeifenWaSser  YoUkoib^ 
nieii.    Verliert  sie  durchs  Kochen  oder  durch  Seife 
an  Glanz,  so  wird  dieser  durch  E^sig  sogleich  ^ied^r 
hergestellt.Sie  erträgt  aber  kochendeSeifenlaogemeh^ 
ebenso  weder  kalte  Lduge,  noch  kaltö  Salzsäure  und 
Schwefelwasserstoff.   Durch  diese  Umstände  wird  ihr 
Gebrauch  eingeschränkt.  '  .;  ! . .  m 

Analyst  un-         Die  Kunst^  unorganische  Stoffe  zu  analysiren,  hat 
organiscBer  verschiedene  Beyträge  eriialten.     B'erthier-schltig 
Stoffe,     vor,  zu  der  Analyse  alcalihaltiger  Fossilien  Ble^^batyd 
anzuwendend^}  anstatt  des  Baryts;  und  obgleicIi''d<3r 


♦)  Annales  de  Chimie  et  de  Physi^ue,  T.  XVI,  p.  TB'ii.  ^. 
XVH,  p.  44a.  ... 

••)  Annales  de  Chimie  et  de  Physique,  T.  XVIl/pi  s». 
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koliknsa«Fe  Baryt  mit  gescUämmtenf  Palver  ^es  hbu 
analy$Mre|lde^.^.Stofifes  allen  Forderungen   entspricht^  .. 
80  3ii|d  dacK.  Berthier's    Versuche  mit  Ble^roxyd 
nicht  ohne  Interesse.    Ges9hieht  dß^r  Versuch  im  Pla- 
tintiegel,  so  bedient  man  sich  des  Bleyoxyds^  mit  ei- 
ner Portipn  salpetersauren  Bleyoxyds  gemengt^  um 
der  redocitendenWirkungJbr^nnbarer  Stoffe,  wodurch, 
der  Tiegel   ^erstdrt  werden  würde,  3u  begegnen« 
Sucht  man  dagegen  blos  den  Alcaligehalt,  so  kann, 
man  etnei)  h;e$sischen  Tiegel  gebrauchen.   Berthier 
simitet  3  mal. $0^  viel Bleypxj^d  als  der  Stofi.  wiegt,  den» 
er  analysiren  ifiU/  und  löst<4as  erhaltene  Bleyglaa 
ip.  Salpetersäure '  auf •     Es  mu(s  je^i^ch  .gegen  diese     - 
Methode  die  Einwendung  gemacht  werden,  dafs  sie 
nicht  auf  die  höchste  G^xv&^igl^cit  Aqfpruciit  machei} 
kann,  ...  .  :  / 

Auch  .die  Analyse  des  .Schiefspulrers  wair  ein  Analyse  des 
Gegenstand'  der  Bem.fihung  y^.rschiedeBer  ^Natp^r*.  Schiefspul- 
scher,    Die  gewöhnliche  Methode  ^  diese  Analyse  m     ^®"' 
bewerkstelligen/  ist  die>  dafs  man,  nachdein  das  Pul- 
ver  gut.  gjetro^knet  worden  isti  den  Salpeter  aus  einjer  * 
genitog^nen  Menge,  desselben    mit  Wasser   auszieht* 
und'hierai:^.die  unauflösliche  Aiisjchung  von  Schwefel 
undKohle-trocknet  und  wiegt*  2u  einem  andern  eben- 
falls gewogenen  Theil^  des  Pul^vers  gieXst  man  eine 
Auflösung  von  caustischem  Kali,  und  digerirt  ihn  da« 
mit.  Diese  löst  den  Salpeter  und  Schwefel  auf,  mit  Zu*      , 
rücklassung  der  Kohle,  welche  nach  Yölligem  Aus« 
-«Waschen  getrocknet  und  gewogen  wird«    Hat  man  das 
Gewidit  des  Salpeters  und  der  Kohle  gefunden,  so 
ist  das  fehlende  Gewicht  das  des  Schwefels.    Dieses 
läfst  sich  .jedoch  nicht  als  völlig  sichei*  ansehen,  denn 
wenn  ein  Verlust  statt  findet,  so  fallt  dieser  auf  den 
Schwefel,  ohne  controUirt  werden  zu  können.  Hermb- 
städt  hat  diese  >ControII  dadurch  zu  gewinnen  ge« 


,«•■/■' 


•ncli^  dab  das  ScUefspiilrer.  zu  ftrinem  PnlreF  gerie« 
ben,  mit  glelcheti  Tillen  Salpeter  gemengt  mid  in 
kleinen  Porttonen  in  einem  glfihjenden  Tiegel  ab- 
gebrannt wird.  Der  Schwefel  rerwandelt  sich  dann 
in  Schwefelsäure^  die«  wenn  die  Salzmaase  in  Wasser 
aufgelöst  wird,  mit  salssaurem  Baryt  gefilllt  werden 
kann.  *>  EKese  Methode  ist  aber  nicht  him*eidbend 
genau.  IKe  Masse  verbrennt  mit  Heftigkeit,  es  wer- 
den Theile  mechanisch  als  Rauoh  fortgeführT,  und 
man  erkennt  den  Geruch  nach  solhweflicfater  Saure. 
Gay  »  lussae  hat  sie  auf  folgende  Weiae  TUfrbes« 
•ert:**)  Man  mengt  sehr  genau  i  Th.  getrocknetes 
Schiefspulrerund  i  Th.  biasisch  kohlensaures  Halft 
welches  frey  voü  Schwefelsaure  ist,  und  setzt  dann 
1  Th.  Salpeter  und  4  Th.  Kochsalz  zu.  IHese  Masse 
wird  sehr  gut  gemengt^  und  in  einen  Tiegel  Ton  Pia« 
tin'oder  in  einen  gewöhnlichen  Glaskolben' gebracht 
und  erhitzt-,  bis  sie  weifs  wird.  Der  Schwefel  und 
die  Kohl^  verbrennen  nun  ruhig  ohne  Aufblähen.  Die 
Masse  wird  in  Wasser  aufgelöst  und  mit  Salzsäure 
versetzti  bis  sie  sauer  wird^^wobey  man  Acht  hat^ 
dafs  nichts  durch  Aufbrausen  verloren  gehe.  Sie 
wird  hierauf  mit  salpetersaurem  Baryt  vermischt ,  so* 
lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  der  Mieder^? 
schlag  auf  du  gewogenes  Filtrum  genommen ,  gewar 
sehen,  getrocknet  und  geglüht.  Dk  aber  bisweilen 
der  Fall  «ich  ereignet,  dafs  der  schwefelsaure  Bai^t 
durchs  Ftttrum  gehen -will,  besonders  gegen  das  Ende 
des  Auswaschens ,  so  schlägt  Gay-  hissac  als  ein 
Alternativ  vor,  eine  gewogene  Menge  von  salzsaurem 
Baryt  \n  W^^ter  aufj^elöst   anzuwenden,  und  diese 


*)  Neues  attgemöiDes  Journal  för  Chemie  und  Physik  vo» 

Sofaweigger  und  Meineche«  B.  i.  S.  107. 
$*)  Anq^lM  4«  <*imje  ef  49  i^jrri^a,  ?*  XVIIi  p.^Sjh 
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seierde  23.  I^S^y  Eisenoxydul  58.  B&y  Manganbxydul 
a.  89;  Bittererde  6.  078,  W^asser  10. 70J  Aus  dieser 
Analyse  läfst  sicli  keihe  Formel  für  seine  Zusammen- ,,  ^,  ,  . 
Setzung  erhalten 9  sofern  nicht  das^  vfe^s  Steinmann 
als  Eisenoxydul  bestimmte^  oxidum  ferroso-ferricum 
ist;  in  -w^elchem  Fall  dieses  Fossil  ein  Subsilicat  dieser 
Basis  sejnkann,  gemengt  mit  einem  Bittererdesilicaty 
oder  kann  auch  die  Bittererde  als  ersetzend  eine  For- 
tiori des  Oxyduls  in  diesem  Doppeloxyd  auftreten. 

Unter  dem  Namen  fVäsnerit  hat  Fuch  s  ein  neu-  Wagncrit» 
es  Fossil  von  HöUgraben  bey  Werken  im  Salzburgi- 
schen besenrieben,  *)  Seine  Crystallisation  ist  ein 
schiefes  vierseitiges  Prisma  mit  gestreiften  Seiten, 
und  gleicht^  oberflächlich  betrachtet,  dem  Topas.  Es 
besteht  aus  Phosphorsäure  4i*  73,  Flufssäure  6. 5o,  Bit^ 
tererde  46.  66 ,  Eisenoxyd  ^5.  00,  Manganoxyd  o.  5. 
Fuchs  hat  keine  bestimmte  Formel  für  dieses  Saflz 
gefunden ;  es  ist  aber  so  zusammengesetzt^  dafs  wenn 
die  Flufssäure  darinn  mit  der  Quantität  Basis  verbun* 
den  ist ,  welche  erfordert  wird ,  um  sie  zu  neutralisi«* 
ren,  so  ist  die  Phosphorsäure  mit  i§  mal  so  viel  Basis 
verbunden  als  in  ihren  neutralen  Salzen,  d.  h.  in  ihrer 
gewöhnlichsten  Form  yon  basischem  Salz,  upd  äie       '  '  ' 

(Fe    P'' 
Formel  wird  dann  Mg  F  +  5  ijy^^^  p^^ 

Brewster  gab   den    Namep    Comptonit  (nach  ConiptonHt 
Lord  Compton)  einem]Mineral  vom  Vesuv,**)  des^     ' 
sen  distinctive  Charahter.e  er  durch  sein  Yerhalten  zu      ) 
pölarisirtem  Licht  bestimmte,     Dieses  Fossil  ist  nicht 
analysirt,  und  gehört  zu  der  Klasse  der  Zeolithe,  un^ 


*)  Neues  Journal  für  Chemie  und  Physik  von  Schweif« 
gef  und  MeineoJie»  B.  3»  p.  SIS9.  . 

^*>  Edinb«  philot«  Joui^al  B,  4,  p,  i^x. 
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^    et  bSiinte  sitK  mSglicE  erweise  h^  äer  Analyse  &d^ 
detky  dafs  es  keine  neue  Verbindung  ist. 
tlMlMoait.'       Ein  bey  Kiij^atliclL  in  Dambartonshbre   gefnnde'^ 
ner  ZäoUih,    den  man   lange  fiir  Mesot}^  gehalten 
hatte,  ^ifurde  von  Brdoke  durch  eine  nähere  Bestim- 
mung seiner  Crystallfigur  daron  geschieden,  und  er-^ 
hielt  den  Nämea  TTtomsonit    Dieses  v^raalaTste  eine 
Analyse  desselben,  welche  von  Thotnson  angestellt 
wilrde,  zu  dessen  Ehre  das  Fossil  seinen  Namen  er- 
halten  hatte;  er  fand  es  genau  so  zusammengesetzt^ 
wie  wenn  es  Paranthin  wäre  mit  Crystallwasser^  des- 
sen Quantität  jedoch  zu  der  der'fest^n  Bestandtheil^ 
'       nicht  passen  wollte.    Er  gab  die  F^ormel  t  CS+S  AS 
»f<  2|  Ag,  *)  und  fand  darinn  kein  Natruni,    Bey  ei* 
ner  Untersuchung,  welche  ich  Gelegenheit  hätte  ^  da- 
yon  zumachen,  fand  ich. dieses  Mineral  zusammenge- 
setzt aus  Kieselerde  38«  3,  .Thonerde  3o.  7,  Kalk  i3.54, 
Natnun  4*  53,  Wasser  i3.  1 ,  Welches  folgende  For« 
inel  giebt:'iVS4.3  CS  +  id  ^S  4*  i^^?^  womach 
mithin  der  Thomsonit  seiner  Zusammensetzung  tiach 
yoi^  andern  Zeolithen  bestimmt  zu  trennen  ist.  ^ 

Honbold-  Mariano  de  River o  hat  einen  gelbäh,  theili 

tme*  pulverförmigen,  theils  halb-,crystallinischen  Stoff  un« 
tersucht,  der  ron  Breithaupt  in  Braunkohle  gefun« 
den  wurde,  imd  den  er,  auf  einige  in  Freyberg  an- 
gestellte unvollkommene  Versuche  gestützt,  für  ho- 
nigsteinsaüres  Eisen  ansah.  Rivero  hat  gefunden^ 
dafs  er  otalsatires  Eisenoxydul  ist,  mit  etwas  beyge* 
inengtem  basisch -oxalsaurem  Eisenoxyd,  **)  und  er 
schlug  vor,  ihn  Humbotdtine  nach  Alex,  von  Hu m« 
dboldt  zu  nennen,  wogegen  jedoch  eingewendet  wer« 

Aeu 


«r 


*)  Thomsons  Annäls  of  Fhilösophy,  B.  16,  p.  411* 
«•)  Annalss  da  Chimle  et  d«  Physika,  T.  XYIII,  p.  *Qp 
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den  kann^  dafs  ein  änderet  Name ,  als  oxalsaüröd  £i-« 
sto^  für  diesen  StofF  überflüssig  seyn  möchte. 

Betthier  unters^ehte  das  schwarze  EisenersS^  Pränliliiiit 
Ifrelches  das  bekannte  ameriCamsche  natürliche  Zink-« 
oxyd  Von  New  Jersey  begleitet,  und  da  es  als  eine  ei-^ 
genthfimliche  Verbindung  befunden  wurde  ^  so  gab  ei* 
ihm  den  Namen  'FrankliniU  £r  fand  es  2usammen- 
geseztaüs  Eisenoxydul  66 /Manganoxyd  16  und  Zink* 
oxyd  17«  ' 

Schwefelsaures  Üranoxydwntde  vönJfoKnbeyEli-  Schwefcl- 
d§!^eclie  in  der  Nähe  von  Joacbimsthal  in  Böhmen  ge-^     «aurea 
fanden.     Es  ist  in  kleinen  grünen  vierseitigen  Prii-»  l^^^^^xyd. 
men  crystallisirt,  welche  von  einem  gemeinschaftli-« 
then  Mittelpunkt  ausgehen«     Es  ist  im  Wasser  lös- 
lich. *)  .  . 

Seht  viele  det  von  längerer  Zeit  her  bekannten  tfntcrsu* 
Mineralien  wurden  neuen  Untersuchungen  unterwor**^"""S"^"®* 
fen.     A  r,f  V  e  d  s  ö  tt  thcilte  der  königl.  Academie  Anal  hekannter 
lysen  von  einigen  Fossilien  tnit.    Er  untersuchte  den  „   ,      . 
Cyanit  odet  Disthene  von  mehrere?i  Stellet]!^  **)  und     Cyanit. 
fand^  dafs  die  reinsten  Stücke  davon  mit  der  Formel 
A^S  £^m  nächsten  übereitistimn^en^  in  allen  aber  ist 
etwad  Hieselärde  im  Ueber^chufs. 

Der  Nephelitt,  der  nach  Vanqüelin^'s  Versü- Bfephelui. 
clidn  als  ein  Alaunerde-Silicat  angesehen  wurde  y  ent« 
hältnach  Arfv^dson  nicht  weniger  als  2d*  46  Prod* 
JNatrum;  dieses  Fossil  besteht  nach  seiner  Analyse  ^ 
aus  Kieselerde  44,  11  >  Alaunerde  33.  78  und  Natrum 
ao.  46.  Seine  Zusammense^ung  wird  durch  iVS  + 
3  AS  dargestellt* 

.    Im  Sodalith  vom  Vesuv  fand  er  dieselben  Bestand-  Sodftlitb. 
theile^  wie  Ekeberg  in  dem  von  Grönland 5  nemlich 

•*— —  I      I       I      II    ■■  I  I  .  M 

*)  Neues  Journal  far  Chemie  und  Physik  von  Sehweig« 

ger  und  Meinecke,  B<  1,  p.  SI45. 
^)  K.  y.  Acal  Handl.  181I1  iste  HKlfte  p,  148« 

BerzeliusJahrei'Bericht.II«  7 
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Kieselerde  33^  'jSy  Alaun^rde  35.  So^  Natrnm  s6.  aS 
und  Salzsäure  5.  3o.     Die  wahrselieinlichste  Foi'mel 
für  diese  Verbindung  glaubt  er  sey  (^N^M+  2  ^^M}+ 
4CiVS  +  3^S). 
▲rragODJt.  Stromeyerin  Göttingen  gab  eine  Arbeit  her» 

aus^  welche  den  Titel  hat:   Untersuchung  über 
die  Mischung  der  Mineralkörper  und  ande* 
rer  damit  verwandten  Substanzen,^)  in  wel- 
cher er,  neben  verschiedenen  älteren  Analysen,  eini<« 
ge  neue  analytische  Untersuchungen  bekannt  machte. 
Es  ist  bekannt,  dafs  er  isu  beweisen  suchte ,  der  Un» 
terschied  zwis<^hen  Arragonit  und  Kalkspath  liege  ia 
einem  geringen  Gehalt   an    kohlensaurem   Strontian 
und  einer    geringen    Menge    chemisch  gebundenem 
Wasser.     Man  hat  gegen  ihn  zu  zeigen  gesucht,  dafs 
es  Arragonite  gebe,  die  keinen  Strontian  enl halten. 
Er  hat  nun  verschiedetie  von  diesen  untersucht,  und 
in  den  mitgetheilten  10  Analysen  von  §  bis  4  Proc« 
kohlensauren  Strontian  und  von  ^  bis  |  Proc.  Wasser 
gefunden»  —  Er  hat  ferner  den  sogenannten  harten 
Harter Fah-  Fahlunit  **)  von  Fahlun  untersucht,  und  ihn  mit  deni 
lunit.      Dichroit  verglichen,  wobey  ev  fand,  dafs  beyde  die- 
selbe chemische  Zusammensetzung  seyen.    Er  besteht 
aus  Kieselerde  5o,  247^  Alaunerde  32.  4m,  Bitterer- 
de 10.  847,  Eisenoxydul  4»  004,  Manganoxydul  o.  682^ 
Glühtingsvörlust  i.  644.  ***)     Die  Formel'  wird  miu 

.Mi 
hin  für  b6yde  dieselbe,  nemlich    /  l  S^+3AS.    Ei- 

Tenil.  ^®  neue  Analyse  des  Yenits,  oder  Ilvaits  gab  ein  mit 
der  Lehre  von  den  bestimmten  Proportionen  weniger 
übereinstimmendes  Resultat,  und  bedarf  daher  einer 

*)  Göttingen  1B21* 

«•)  Am  angef  Ort  p.  353. 

**">  Vergleiche  Jahr^sber.  ister  Jahrg.  p.  85. 
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Wiederholung. —  Die  Verschiedenheit  welche  sich 
bey  den  Analysen  des  Meionits  von  Arfrtdson  und    Meionifc 
JLiOop.  Gmelin   fand^     veranlafste  Stromeyer'n, 
auch  dieses  Fossil  zu  untersuchen.  Er  fand  Kieselerde 
40.  Ö3i>  Thonerde  32.  726,    Kalk  24.  245,  Kali  und  » 

Natrum  i.'8i2  nebst  Spuren  von  Eisen.     Dieses  Re- 
sultat wird  am  nächsten  durch  die  Formel  CS+3^S 
ausgedrückt  y  welches  die  für  den  P^ranthin  ist.     Es 
enthält  einen  geringen  Ueberschufs  von   Kalk,    und      < 
wenn  ein  Gehalt  voA  Flufssäure  übersehen  ist,,  die  ich  ^ 
z,  B.   in  dem  Natrum  -  hakigen  Paranthin  Ton  Malsjd. 
gefunden  habe,  so  ist  dieser  Mcionit  nichts  anderes 
als  ein'Paranthin.    Der  von  Arfvedson  untersuchte 
Meionit  gab  dagegen  die  Formel  fiS*+3^S*.  *) 

Den  Karpholit,    der  von  Steinmann  unter«  HarpholiC 
isucht  wurde  **),  wobey  dieser  seinen  Fiufssäure-Ge- 
lialt  übersehen  hat^    fand  Stromeyer  zusammenge-  v 


•)  Afhaii(|[l.  i  Phys.  och  Chemie  ctc»  VI,  p»  «55»  Leop.  G  m  e*      * 
lin  hatte  in'd«fii  Meionlt  gefuoden :  Kieselerde  40*8, 
iklaunerde  5o.  6,   Kalk^23-  2»  Natrum  f.  4»  fiitenoiyd 
.1.  Oy  Kohlensaure  und  Verlust  S.  I,  womit  die  Stro- 
m  eye  rasche  Analyse  sehr  gut  stimmt.    IVI^n  möchte  fa$l 
glauben,  Arfvedson  habe  gar  keinen  Meionit,  son* 
dern  vielmehr  einen  Leucit  analysirt,  wenn  nicht  auf  der 
andern  Seite  eine  solche  Verwechslung  in  mineralogi- 
scher Hinsicht  nidit  wohl  %m  begreifen  ist.    Uebrtgens 
beweist  die  SehmelJEbarkeit  des  von  Arfvedson  ana- 
Jysirten  Fossils  nicht  gerade,  dals  es  kein  Lcucatwar, 
da  es  etwas  Kalk  (vielleicht  mechanisch  beygemengt) 
cnth'^lt  9  und  da  nach  der  Bemerkung  von  Arfvedson 
auch  der  Leucit  durch  Zusas  von  wenig  Kalk  vor  dem 
Löthrohr  schmelzbar  wird«    Daf^LbGmelin  und  S  t  r  o- 
jneyer  den  ächt<^n  Meionit  analysirt  habeBiist  nicht  su 
bezweifeln.        A.  d.  U.  ^ 

**)  VergleiGhe  Jahresber.  ister  Jahrg,  p.  87» 


> 
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tezt  aus  Kieselerde  36.  ^54^  Alaunerde  28.  669,  Han- 
gaiioxyd  19«  16,  Eisenoxyd  2.  29,  Flußsäore  1.  47, 
Wasser  10.  78 ,  Spuren  von  Kalk.  Dieses  verändert 
die    im   vorigen  Jahres-Bericht   angeführte   Formel 

^§^1  5  +  3^45+2-^^,  auf  keine  andere  Weise,  als 

dafs  eine  Portion  Flufssäure  sich  mit  dem  Silicat  der 
stärkeren  Basen  zu  einem  Fl\iosilicat  verbunden  hat, 
in  welchem  die  Flufssäure  J  so  viel  Sauerstoff  enthält 
als  die  Basis.  Ich  hoffe  künftig  eine  deutlichere  An- 
sicht Von  der  Art  gehen  zu  können,  in^ie  die  Flufssäu*. 
re  in  geringer  Quantität  in  kieselhaltigen  Fossilien  ent- 
halten ist ,  ich  ifand  als  eine  Folge  von  Untersuchungen, 
die  dadurch  veranlafst  wurden,  dafs  diese  Säure  ein 
Wesentlicher  Bestandtheil  des  Apbphyllits  ist. 

Turmalin»  Gmelin  in   Tübingen  analysirte  den  Turmalin 

'       von  Käringbricka  in  Westmanland.'*)    Er  erhielt  Kie- 
selerde 38.92,    Alaunerde  33.  24i  Eisenoxyd  7.  20,, 
Bittererde  9.  80,  Kali  und  Natrum  2. 53,  Boraxsäure 
o.  60 ,  Glühungsverlust  o.  3 ,  Verlust  bey  der  Analyse 
.     7.  78.    Dieseh  Verlust,  dessen  Ursache  er  in  Kohle, 

'  in  Sauerstoff, in  flüchtigen  Säuren  suchte,  konnte  er 

nicht  erklären.  Er  zeigte  sich,  wenn  sowohl  das  Mi- 
neral'durch  Aleali  ^  als  wenn  es  durch  Schwefelsäure 
sersezt  wurde,  und  er  bleibt  zu^ezt  bey  der  sehr  wahr- 
scheinlichen Vermuthung  stehen ,  dafs.  er  von  Borax- 
saure  herrühre,  welche  bey  dem  Abdampfen  der  Lö- 
sungen mit  dem  Wassee  verdampft.  **)    Auch  findet 


*)  Neues  Journal  fiir  Chemie  und  Physik  von  Schweig* 
ger  und  Meinecke»  B.  i,  S.  $99. 

»*)  Diese  Vermuthung  gewinnt  durdi  eine  vor  einiger  Zeit 
von  mir  vorgenommene  Analyse  ^ines  Tutmalins  «us 
Bayern  an  Wahrscheinlichkeit.  Als  ich  nemlich  das  mit 
Aleali  geglühte  Steinpulver  in  Salzsäure  aui)oste»  und 
die  Auflösung  in  einer  mit  Fliefipapier  bedeckten  Schale 
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tBän  bey  der  Vergleichnng  des  Saaerstoffgehalts  der 
Bestandtheile ,  dafs  die  Hieselenäe  zur  Sättigung  der 
Ba9en  unzureichend  ist,  und  dafft  der  fehlende  Sto£F 
ein  electronegatirer  Körper  seyn  mufs.  v 

Die  Anwesenheit  der  Boraxsäure  im  Axtnit,  zu-     Axlnit* 
erst  von  Yogel  angegeben,  wurde  von  Wieg  mann 
in  Braunschweig  bestätigt;  ^)  wir  haben  aber  noch 
keine   Analyse   dieses  Minerals^   durch  welche  sich 
eine  Formel  begründen  liefse. 

Hisinger  analysirte  einen  Granat  von  dem Lind^  Granat, 
bohalkbruch  in  Westmanland,  ^^^)  welcher  heine  Alaun- 
erde  enthält,  und  dadurch  Mitscherlich's  Idee 
weiter  bestätigt ,  dafs ;  das  Eisenoxyd  mit  der  Alaun- 
erde  isomorph  ist,  und  ihre  Stelle  vertreten  hann^ 
während  der  Kalk  in  diesem  Granat  die  Stelle  des  Ei- 
senoxyduls in^dem  gewöhnlichen  vertritt.  Dieser  Gra« 
nat  besteht  aus  Kieselerde  87.  ^5^  Eisenoxyd  3i.  35^ 
Kalk  26.  74,   Manganoxydul  4.  7^,  ^  Er  gibt  folgende 

Zusammensetzungsformel  mg\  S'\'FS^ 

Der  sogenannte  Alaunstein ,  aus  welchem  man  bey  Alannitein, 
Tolfa  durch  Brennen  den  römischen  Alaun  erhält, 
wurde  von  Cordier  in  der  Auvergne  in  der  Gegend 
von  Montdore  ^^'^^  gefunden.  Er  zeigt  bisweilen  ei- 
np  rhomboedrische  Crystallisation,  welche  sich  sehr 
dem  Cubus  nähert.  Er  besteht  nach  seiner  Analyse 
«US  Schwefelsiäure  35.  5o,  Alaunerde  39.65^K.ali  10.02, 


bey  einer  Temperatur  unter  dem  Siedpunlit  des  Wassers 
abdampfte  j  so  zeigte  sich  die  untere  Fläche  des  Papiers 
mit  Weifsen  schuppichten  Cry stallen  bedeckt ,  die  Borax- 
saure  waren.  A.  d.  ü. 
»)  Am  angef.  Ort,  B  2.  p.  462.                     / 

**)  K.  V.  Acad.  Handl.  ste  Hälfte  p.  365. 

**•)  Neues  Journal  für  Chemie^  und  Physik  B.  8,  p.  a84* 
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Wasser  Cund  Verlust)  14.  83,  welches  für  dieses 
Fossil  (wenn  Su  Schwefelsäure  bedeutet  mit  einer 
der  dahey  stehenden  Basis  gleichen  Sauerstoffin  enge) 
die  Formel  giebt :  KSu^  +  1 1  ^Sii  +  8  ^q.  Wahiv 
seheinlich  ist  aber  diese  Formel  in  so  weit  unrichtige 
als  sie  vielmehr  KSu  +  12  ^^Su  +  8  ^(j  seyn 
sollte. 
BaiTt-Flufs«  Smith son  untersuchte  ein  Fossil  von  Derby« 
spatb.  shire,  welches  er  zusammengesetzt  fand  ans  schwe- 
felsaurem Baryt  5i.  5  und  flufssaurem  Kalk  48.  5«  *) 
Wenn  es  nicht  ein  zufälliges  Gemeng  ist^  sondern^ 
wie  Smith  son  vermuthet,  eine  chemische  Verbin- 
dung^ ähnlich  der,  welche  erhalten  wird,  wenn  beyde 

vor  dem  Lölhrohr  zu  einem  klaren  Glas  zusa^nmen* 

••    •■  • 

schmelzen,  so  kann  seine  Zusammensetzung  mit  ßa  S  ^ 
+  3  Ca  F  ausgedrückt  werden. 

,  Magnesia-  Das  tiydrat  der  Bittererde,  welches  vor  längerer 

bydrat.  Zeit  von  Bruce  bey  Hoboken  in  Nordamerika  ge- 
funden worden  war,  wurde  nun  von  Ilibbert  bey 
Svinaness  auf  ünst,  **)  einer  der  Schottlands  Inseln^ 
entdeckt.  Dieses  Mineral  bildet  Gänge  im  Serpentin 
von  I  bis  8  Zoll  Breite.  Es  wurde  von  Fyfe  analy- 
sirt,  welcher  darinn  69.  jö  Bitterei^de  und  3o.  25 
Wi^sser  fand  =  Mg  +  2  u4q. 
Natürli^er  Mariano   de   Bivero   von  Peru   hat  gezeigt, 

cubischer    jafs  sich  in  dem  öden  District  Atacama  in  Peru  na- 
Salpeter,    türliche«  salpetersaures  Natrum  in  Lagern  von  vari- 
render  Mächtigkeit  findet,  welche  mit  Thon.  bedeckt 
sind,  und  dafs  sie  eine  Strecke  von  35  Meilen  weit 
.    reichen.     Man  hat  bereits  40,000  Centner  daraus  ge- 
zogen, und  der  Etgenthümer  verbindet  sich,  so  gros« 


*)  Am  angef.  Ort,  B.  i»  p.  562. 

«0  Edinb.  philos,  Journal,  N.  VBl,  p.  35:». 
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se  Quantitäten ;  als  man  ^^oUe^  zu  liefern.  *')  Es 
kommt  hier  darauf  an^  ein«  passende  Methode  zu  fin- 
den^ dieses  Salz  in  salpetersaures  Kali  zu  verwandeln. 
In  jedem  Fall  ist  es  für  die  Scheidewasser  und  Soda* 
.Fabrication  eine  Sache  ron))edeut andern  Werth.  Der 
Transport  von  der  SteHe^  wo  es  sich  findet^  zu  dem 
Hafen  Yquique  ist  nicht  lang. 

y.  Bonsdorff  untersuchte  das  Rothgültigerz,**)  h.Metalli* 
▼on  welchem  man  lange ,  auf  Klaproth's  und  Vau-  '^^^ Fossil 
qu^elin*s  Autorität  hin  glaubte/  dafs  es  Antimonoxyd        '^'** 
enthalte,     mit  Schwefelanlimon  und    Schwefelsilber ^®*^6^^*'g- 

■'s. 

verbunden.     B  o  i^  s  d  o  r  f  f  hat  gezeigt  dafs  dieses  Mi-        ^'^^ 
neral  keinen  SauemofF  enthält,  sondern  aus  5&  98  Th. 
Silber,  21^.  47  Th.  Antimon  und  17.  55  Th.  Schwefel 
besteht ,  und  dafs  die  Formel  für  seine  Zusammense- 
tzung ist  3  ^g  S»  +  3  SbS^. 

^trameyer  untersuchte  das  crystallisirte  phos-  Phosphor- 
phorsaure  Eisen  von  St.  Agnes  inCörnwall,  und  fand  saures  £!• 
es   zusammengesetzt  aus  Eisenoxydul  41.  23,  Phos^       '^'^• 
phors^äure  3i.  18,  Wasser  27. 48 ;  ***) al^er  das  Resul- 
tat dieser  Analyse^  stimmt  mit  keinem  Sättigungsver- 
hältnifs  der  Bestandtheile  überein,  so  dafs  es  ^an^ 
gewifs  unrichtig  ist.    Brandes  untersuchte  das  pu^  > 
verförmige  blaue  phosphorsaure   Eisen  von  Hillenr 
trUp  im   Fürstenthum  Lippe  ^  und  fand  Eisenoxydul 
43.  78,  Phosphorsäure  3o,  32,  Wasser  25,  Spur  von 
Alaunerde  und  Kieselerde*  f)    [Dieses    stimmt  mit 
der  Formel  Fe  ^P^  überein,  aber  die  Quantität  des 
Wassers •  pafst  nicht  zu  der  des  Eisenoxyduls;  und 


*)  Annales  de  Chimic  et  de  Physique«  T«  XVIII^  p.  44b. 
**)  K.  Vet.  Acad.  Handl,  i82t,  ate  H.  p.  328. 
•**)  Stromcye r' J" Untersuchungen»  p .  274.  v 

•]■)  Neues  allgemeines  Journal  für  Chemie  und  Physik  von 
Schweigg^c  und  Meinecke,  B,  i.  S.,  77. 


r 

da  man  weifs^  dafs  die  blauen  phosphorsauren  Eisen« 
salze  ihre  Farbe  einer  Verbindung  der  beyderi  O^yde 
des  Eisens  verdanken,  so  ist  es  klar,  dafs  sich  über 
die  Zusammensetzung  dieser  Phosphate  nichts  bei- 
stimmen läfst,  ^enn  nicht  auf  die  relative  Quantität 
beyder  Oxyde  besondere  Rücksicht  genommen  wird. 
Chamoiiitt  Berthier  untersuchte  ein  Eisenerz  von ChamoU 

sin,  ^')  welches  er  zusammengesetzt  fand  aus  Eisen* 
öxydul  66.  5,  Alaunerde  7.  8,  Kieselerde  i4>  3^  Was^ 
ser  17.  4.     Er  gab  ihm  d^n  Namen  Ckamoisit^  und 
seine  Zusammensetzung  läfst  sich  durch  f^  A^^%fS 
+  4  Aq  ausdrücken.     Dieses  Eisenerz  ist  derb  und 
dunkelgrün,     kommt  im   Schneckenkalk    vor,    und 
wird  zu  Gufseisen  verwendet.     Es  giebt  4^  Procent; 
gutgesartetes-  Gufseisen, 
CÜrom^isen         J)as  Chromeisen,  aus  welchem  die  VortrefQiche 
und Ghromr g^ll^^  Mahlerfarbe,  chromsaures  Bleyoxyd,  bereitet 
*^^-  wird,  und  welches    bisher   aus  America   eingeführt 

wurde,  fand  Hibbert  auf  Cnst,  am  Baha  Sund  mäch«* 
tige  Lager  im  Serpentin  bildend.  Hibbert  hat  da- 
für die  goldene  Isis  -  medaille  von  der  Society  for  the 
Encouragement  of  Arts,  Hanufactures  and  Commerce 
in  London  erhalten.  ^  In  diesem  ChromMsen  fand 
Mac  Gulloch  zwey  Varietäten  von  natürlichem 
Chromoxyd,  die  eine  schön  grün,  und  die  andere  gelb* 
licht ,  und.  vermuthlich  mit  irgend  einem  andern  Stoff 
'  verbunden,.  Sie  sind  noch  nicht  analysirt  worden.  ***) 

B  e  r Jth  i  e  r  f)  untersuchte  zwey  Arten  von  Chrom« 
eisen;  das  eine  von  Nordamerika,  vermuthlich  von 
der  Gegend  bey  New  York;  enthielt  Chromoxyd  5i.  6^ 


*)  Am  angef.  Ort,  B.  5^  p.  s45. 

**)  T]lloch*8  philos«  Magazine,  Vol.  67,  p,  865. 

•••)  Ebendas.  p.  456. 

f)  Annales  de  Chimie  et  de  Physique,  T.  XVI I*  p.  59« 


Eisenoxyd  87.  2j  Alaunerde  9,  7  und  Kieselerde  2. 9, 

Das  Chromoxyd  enthält  ebenso  viel  Sauerstoff,  wie 
^ie  Alaunerde  und  das  Eiseno'xjd,  zusammen.     Die 

Formel  für  seine  Zusammensetzung  wird  daher  FKqj^  ^ 

Eine  andere    Art  Chromeisen,  einen  Sand  bildend, 

dessen  Kömer  octaedrische  schwarze  Crystalle  waren, 

von  Ile    a  Yaches    bey   St.    Domingo    bestund    aus 

Chromoxyd  36,  Eisenoxyd  87,  Alaunerdö  21.  Bund 

Kieselerde  5.     Dieses  ist  eine  basische  Verbindung, 

das  Chromoxyd  enthält  blos  die  Hälfte  des  Sauerstoffs 

der  andern,,  und  die  Formel  wird  ^4  *CA  +  ^  ^Chn 
* 
Mariano  de  Rivero  hat  uns  belehrt,  dafs  das 

Bandförmige  salzsaure  Kupferoxyd,  welches  aus  Peru 
zu  uns  gebracht  wird ,  nicht  als  solches  in  der  Natur 
vorkommt.  Es  findet  sich  in  grofser  Menge  in  gold- 
führenden Gängen  in  dem  District  Tarapaca ,  in  cry- 
stallinischen  Massen.  Die  Indianer  reiben  es  zu  Pulver, 
und  verliaufen  es  unter  dem  Namen  Arenilla ;  maq 
benützt  es  in  Peru  und  Chili  allgemein  als  Streupul« 
Ter  flir  Briefe, 

Das  phosphorsaure  Kupferoxyd  von  Ehrenbreit*  Phosphor, 
stdn  wurde    von  Lynn  in  Cambridge    untersucht,      »«'»«'«• 
,    welcher  es  bestehend  fand  aus  Phosphorsäure  21,  69,  ^"P^^^^^y^ 
Kupferoxyd  62.  85  und  Wasser  i5.  45.  ♦)    Nach  die- 
ser Analyse  sollten  alle   drey  Bestandtheile  gleiche 
Sauerstoffmens'en  eilthalten,  und    die   Formel   wäre 
C  u  spa  ^  ,Q  ^g^     Es  ist' aber  wahrscheinlich^  dafs 
bey  dem  Phosphorsäure  •<•  Gehalt  ein  Fehler  begangen 
wurde,und  dafs  die  Formel  seyn  sollte*<^iz  ^jP+6  ^q. 

Das    schwarze   Kobaltoxyd  von   Saalfeld  wurde  Schwarzer 
von  Döber  ein  er  **)  untersucht,  welcher  fand,  dafs  ElrdkobalU 

\ 

*)  Edinb*  phil.  Journal  IX,  p.  213. 

^•)  Gilberts  Annalen,i8si,  März  p.535. 
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Bernstein. 


14)7.  a3  Theile  desselben  34. 3^7  Th.  Kobaltoxyd  ^  33.47 
Th.  Braun&teinoxydul,  24«  56  Th.  Wasser  und  7.  27 
Th.  Sauerstoff  enthalten,. der  hejm  GHihen  weggeht^ 
und  entweder  das  Kobaltoxyd  oder  das  Manganoxyd  in 
eine  höhere  Oxyda^tions- Stufe  verwandelt  hatte.  D^ 
dieses  gerade  so  viel  ist,  als  erfordert  wird,  um  «das 
Kobaltoxyd  zu  superoxydiren,  und  um  das  Mahganoxy« 

dul  in  Oxyd  zu  verwandeln,  so  müfste  die  Formel 

■  ••     •*  • 

werden  Co  Mn  +  3^y. ;  aber  dieser  Chemiker  icer- 
dient  kein  grofses  Zutrauen,  denn  seine  Angaben  sind 
meistens  factisch  unrichtig,  obgleich  mit  Genauigkeit 
nach  einer  möglichen  Formel  berechnet. 

Bernstein ,  dessen  vornehmster  Fundort  die 
Strände  von  Samiand  waren,  wohin  er  durch  die  Wel- 
len der  Ostsee  geworfen  wird ,  wurde  auch  im  Lig- 
nit in  Frankreich  und  in  Grönland  gefunden.  Kürz- 
lich wurde  er  auch  in  America  *)  im  Lignit  gefun- 
den, am  Cap  Sable  in  Maryland«  Er  ist  theils  an« 
durchsichtig ,  bräunlich,  theils  gestreift  und  seltener 
durchscheinend  lichtgelb. 


^y  American  Journal  of  Science»  Febr.  i8:}l,  p.  8« 
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Organische  Qhemie. 

Die  Erscheinungen,  lyelche  sich  zeigen,  wenn  Reifen  von 
Früchte  reifen,  wurden  von  Berard  in  Montpellier  *)  Früchten, 
mit  vieler  Sorgfalt  untersucht.  Er  fand,  dafs  dabey 
die  Früchte,  ohne  das  Volumen  der  Luft  zu  verän* 
Sern,  einen  sehr  bedeutenden  Theii  des  Sauerstoffga- 
ses derselben  in  kohlensaures  Gas  verwandeln,  und 
dafs  dieses  eben  so  wohl  statt  findet,  wenn  die  Frucht 
noch  am  Baum  sich  befindet,  als  wenn  sie 'nach  dem 
Abpflücken  durchs  Liegen  reift.  Wird  eine  abge- 
pflückte unreife  Frucht,  z.  B.  eine  Birne  oder  ein 
Apfel. in  den  luftleeren  Raum,  oder  in  eine  Atmo- 
sphäre, welche  keinen  Sauerstoff  enthält,  gebracht,  so 
reift  sie  nicht,  sondern  bleibt  unverändert.  Wird  sie 
dann  nach  Verlauf  von  ein  paar  Monaten  herausge- 
tiommen,  so  bildet  sie  Kohlensäure  in  der  Luft  und 
reift  nach  ein  paar  Tagen.  Dauert  aber  dieses  Auf« 
bewahren  in  einer  Sai^erstofF-  freyen  Atmosphäre  Iah« 
ger  als  3  Monate,  so  verliert  sie  ihre  Eigenschaft  zu 
reifen,  wird  sauer  und  bekommt  einen  eigenthümli- 
chen  unangenehmen.  Geschmack.'  Berard  schlug 
vor,  Früchte,  die  einige  Tage  vor  ihrer  völligen  Rei- 
fung abgenommen  wurden,  in  einem  gläsernen  Gefafs 
;su  verwahren ,  auf  dessen  Boden  man  eine  Mischung 
von  Kalk  und  Eisenvitriol,  mit  Wasser  zu  einem 
Brey  angemacht,  legt,  welche  man  so  bedeckt,  dafs 
die  Früchte  sie  nicht  berühren,  worauf  n^an  das  Ge- 
fafs mit  einem  Kork  verschliefst,  der  mit  Harz  wohl' 
überzogen  wird.  Der  Sauerstoff  der  Luft  wird  von 
dem  Eisenoxydul  auf  dem  Boden  bald  absorbirt^  und 


^  *)  Eine  von  der  Academie  der  Wissenschaften  in  Paris  ge- 
krönte Treisschrift.  Annales  de  Ghimie  et  de  Pbysi« 
que,  T.  XVJ,  p.  i5a.  und  ss5. 
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die  Veränderung  der  Früchte  snspendirt/  Pfirsiclie, 
Pflaumen,  Aprikosen ,  Kirschen  honnen  einen  Monat 
aufbewahrt  werden,  Birnen  und  Aepfel  aber  drej 
Monate.  Früchte,  welche  in  der  Luft  faulen,  fahVen 
fort,  die  Luft  auf  dieselbe  Weise,  wie  während  der 
Reifung,  zu  verändern,  zuletzt  aber  geben  sie  eine 
Menge  kohlensaures  Gas  ab,  wozu  sie  selbst  den  KoH- 
lenstoff  und  den  Sauerstoff  liefern,  und  rergröfsem 
dann  das  Volumen  der  sie  umgebenden  Luft. 

Die  gewöhnlichen  saftigenFrüchte  dergeneraPyrus 
und  Prunus,  und  im  allgemeinen  alle  mit  ihnen  gleichar- 
ge Früchte,  enthalten  in  einem  zellichten  Gewebe  ei- 
nes eigenthümlichen  unanflösUchen  Stoffes,  welcher^ 
wenn  die  Kerne  nicht  mit  eingerechnet  werden,  nur 
2  bis  4  procent  ron  dem  Gewicht  der  Masse  beträgt, 
eine  Auflösung  von  Gummi,  Zucker,  Aepfelsäure  und 
Eyweisstoff.     Wenn  die  Frucht  reift,  nachdem  sie 
von  dem  Baum  abgenommen  worden  ist,  und  wobey 
sie  blos  Kohlenstoff  an  die  Luft  absetzt,  so  werdeni 
diese  Bestandtheile  auf  eine  solche  Ai*t  verändert,  dafs 
das  Gewicht  des  zellichten  Gewebes  und  des  Gum- 
mis vermindert  wird,  während  das  Gewicht  des  Zu- 
ckers sich  vermehrt  und  Wasser  wegdunstet,  so  äaCs 
die  in  dem  zellichten  Gewebe  eingeschlossene  Flüs- 
sigkeit auch  mehr  als  zuvor  concentrirt  wird,  wodurch 
die  Schmackhaftigkeit  der  Fracht  weiter  vermehrt 
wird«    Reift  hinwiederum  die  Frucht  an  dem  Baum, 
s.o  fährt  dieser  fort,  ihr  neue  Quantitäten  dieser  Be- 
atandtheile   zuzuführen,  welche  dann  in  der  Frucht 
durch  den  Zutritt  der  Luft   modificirt  werden ,-  wo- 
durch mithin  die  Frucht,  welche  an  dem  Baum  reift, 
cEuglßich  sehr  bedeutend  an  Gewicht  und  Volumen 
gewinnt,  während  sie  reift.     Das  Gegentheil  findet 
bey  der  vor  der,  Zeit  abgepflückten  Frucht  statt^  wel- 
che nachher  reift.    Hat  die  Frucht  das  Maximum  iL- 
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res  Gehalts  an  Zucker,  d.  h.  ihre  TÖllige  Reifung,  er- 
halten ,  so  dauert  der  Einflufs  der  Lnft  auf.  dieselbe 
fort,  wobey  besonders  das  zellichte  Gewebe  und  der 
Zacker  eine  Veränderung  erleiden ;  ersteres  bekommt  ' 
ein  anderes  Aussehen,  nimmt  eine  bräunlichte  Farbe 
an  und  verliert  seinen  Zusammenhang ,  "währenä  der 
.Zucker,  durch  eine  Art  von  Gährung,  .zerstört  wird, 
wobey  kohlensaures  Gas  sich  entwickelt,  .  Zugleich 
verdunstet  eine  grofsere  Menge  Wasser,  als  zuvor,  und 
die  verdorben^  ^'rucht  wird  wegen  ihres  verminder- ' 

ten  YoluQaens  runzlich, 

•  ... 

Es  ist  bekannt,  dafs  grüne  Pflanzentheile^  besonn  Verände- 
ders  Blatter,  wenn  sie  von  der  Sonne  bestrahlt  werr  *^"6  ^^^ 
den,  die  Kohlensäure  der  atmosphärischen  Luft  atif  ^^^f"^^^ 
eine  solche  Weise   zersetzen,    daCs'sie  Kohlenstoff  p^^^^"® 
aufnehmen  und  SauerstolfF gasförmig  entwickeln,  wäh-    xfae'l« 
rend  sie  dagegen  bey  der  Nacht  Sanerstoifgas  s^u& 
nehmen,    und   kohlensaures    Gas    entwickeln.      De 
Saussure  hatte   zu  finden  geglaubt,  dafs  sie  dabey 
eine  gewifse  Menge  Stickgas  entwickeln^;  'Qilby  aber 
hat  gezeigt,  ^"^  dafs  dieses  allem  Ansehen. nach  blos 
scheinbar  ist,  denn  eine  gewisse  Men.ge  Kohlensäure 
verschwindet  immer,  wahrscheinlich  weil  .sie  von  der 
Pflanze  zurückgehalten  wird,  und  dann  wird  die  Quan^  <  , 

tität  des  Stickstoffs  im  Yerhältnifs  %%  depi  zurückr 
bleibenden  Sauerstoff  und  der  Kohlensäure^  gröfser. 
Gilby  fand  ferner,  dafs  wenn  die  Menge  der  Kohlen«*^ 
säure  in  der  eine  Pflanze  umgebenden  Lpft.  nicht  seh|r 
grofs  ist,  die  gefärbten  Strahlen  ungefähr  einen  glei- 
chen Einflufs  darauf  haAien^  ist /sie  aber  bedeutender, 
j{.  B*  \^  so  findet  man ,  dafs  die  rotben  Strahlen  die  ' 
Verwandlupg  des  kohlensauren  Gases  in  Sauerstoff« 
gas  weniger  kräftig  iiiefdrdern  als  die  andern. 


*)  Am  ange£  Orf;,  T.  XVII,  p.  64. 
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Zuclterbe-  Ein  neuer  Procefs,  den  Zucker  zu  reinigen^  hat 

reituoi;.  {^  England  j^rolses  Aufsehen  gemacht  Man  weifs , 
dafs  der  Zucker  ^  ^'enn  er  cryslallisiren  aoll,  sehr  stark 
eingekocht  seyn  mufs^  und  dafs  er  dabey  dem  Anbren- 
nen sehr  leicht  unterworfen  ist«  Ich  habe  angeführt^  dafb 
man  die  Verdunstung  im  luftleeren  Baum  zu  verrich- 
ten versuchte ,  und. dafs  dieses  den  Yortheil  mit  sich 
führte,  dafs  der  Zucker  nicht. anbrannte,  man  glaub» 
-  te  aber  zugleich  zu  finden ,  dafs  eine  geringere  Menge 
davon  in  fester: Form,  erhalten  werde,  als  bey  dem 
gewöhnlichen  Sieden ,  so  dafs  der  Unterschied  in  denoi 
Preis  des  Syrups  ui^  des  harten  Zuckers  den  £rtrag 
verminderte.  Wilson  erfand  nun  eine  andere  Me- 
thode, welche  darinn  bestund,  dafs  Wallfischthran 
in  einem  Kessel  über  dem  Feuer  erhizt,  und  durch 
Röhren  in  den  Zuckerkessel  geleitet  wurde,  wo  er 
durch  circulirende  Röhren  durch  dieAuflösung  geführt 
wurde ,  die  auf'diese  Art  erhizt  wurde ,  und  worauf 
dann  der  Thran  mittelst  eines  Pumpwerks  in  den 
Thrankesser  wieder  geleitet  wurde,  um  von  neuem 
-erwärmt  zu  werden.  Durch  diese  beständige  Gircu- 
lation  wurde  der  Zucker  bis  anim  Einkochen  erhizt^ 
wobey  es  leicht  war,  durch  die  verschiedene  Ge* 
Bchwindigheit  des  Pumpens ,  die  Ten]|peratury  welche 
man  dem  Zucker  geben  wollte,  zu  Ijestimmen,  und 
so  das  Anbrennen  desselben  zu  verhüten.  Diese 
Zuckemederey  -  Anstalt  ^oll  sehr  vorth eilhaft  seyn. 
'Sie  wurde  berühmt,  jedoch  weniger  dadureh,  als 
-durch  eine  Feuersbrunst^  welche  in  der  Raffinerie 
«ich  ereignete,  und  wobey  zrwischen  den  Assecuran* 
ten  und  den  Eigenlhümern-  der  Fabrick  ein  Troteh 
entstund.  *)  ^  Der  Gerichtsstuhl  verlangte  die  Beant- 
wortung der  Frage  y  ob  durch  diese  neue  Methode  ei- 


•)  Tille ch 's  PhilosrMag,  V<J.  67.  p.  aSij. 


—    ni    — ^ 


äc  vergröfeerle  Feuersgefahr  entst  eben  konnte /wo« 
bey  beyde  Partheien  die  Hülfe  der  Gelehrten  nach«* 
sucliten.  Die  Mejnung  dieser  war  getheilt  Ein^Theil 
sah  diese  Methode  für  gefährlicher  an  ^  als  die  ge* 
wohnliche, ^ein  anderer  Theil  hielt  sie  für  weit  siche- 
rer! und  fährte  als  Beweis,  dafs  durch  sie  nicht  das  ' 
Unglück  herbeigeführt  worden  sey,  dien  Umstand  an, 
dafs  dieser  Theil  der  Raffinerie  noch  nach  dem  Brand 
unbeschädigt  befunden  wordeii^sey.  Der  Spmch  de» 
Gerichts  fiel  nach  lezterer  Meyiiung  aus,  und  man  ist 
nun  darinn  einverstanden,  dafs  diesö  Methode  nicht 
gefahrlich  sey,  bevor  das  Oel  so  stark  erhist  wird, 
dafs  es  ins  Kochen  hommt,  wozu  ein  weit  grolseres 
Quantuni  von  Brennmaterial  erfordert  wird-,  als  man 
in  den  Feuerlieei^  legt. 

Pf  äff  in  Kiel  bat  in   dem  Extract  der  Quecken«  Znckecin 
Wurzel,  Triticum  repens,  eine  eigene  Art  Zucker  ge-derQueck^Of 
funden,  welche  sich  mit  kochendem  Alcohol  auszie-    wurscU 
hen  läfst*  *)     Dieser  Zucker  ist  im  Alcohol  vireniger 
ioslich  als  andere  Zuckerarten,    i  Theil  erfordert  40 
Tb.  kochenden  Alcohol;  er  hat  überdift  die  Eigen-  " 
Schaft,  dafs  wenn  1  Th«  Zucker  in  <2o  Th.  warmem 
Alcohol  gelöst  "wird,  die  Lösung  während  des  ErkaU 
cens  zu  einer  Mafse  gesteht  wie  Morsellen.     Dieser 
Zucker  ist  übi*igehs  weifs^,  sehr  süfs ,  und  crystallisiit 
in  biegsamen  Nadeln. 

Aus  dem  Extract  der  Stengel  von  Solanum  diilca-   Picrogly» 
snara  bat  Pfaff  ebenfalls  mit  Aicohol  einen  eigen-       <^*^'*» 
tbümlicben  zqckerarligen  und  zugleich  bitteren  Stoff 
ausgezogen,  den  er  Picroglycion  nennt.  *'^)    Er  bil- 
det nacli  dem  Verdunsten  eine  gelbbraune  durchschei- 


f)  Neues  Journal  für  Cbemie  und  Physik  von  Schweif- 
ger  und  Meinec)<e^  B.  3.  p.  aSji. 

•♦)  Am  angef.  Ort  p.  25 1. 
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nende.Marse^  welche  ans  iKrer  Auflösung  in  Wasseif 
durch  Galläpfel -Aufguß   und    durch  salpetersaures 
Quecksilberaxydul  gefällt  wird^  von  andern  Reagen- 
;  tien  aber  nicht  merkbar  verändert  wird*     Die  trockene 
Dulcamara  enthalf  21.  8  Procent  von  diesem  Stoff. 
Lactuca-         .  Derselbe  Chemiker  fand  in  dem  Saft  der  Lactuca 
säure      virosa  eine  eigenthümliche  Säure  ^  welche  er  Lactuca- 
Säure  neiint.    Diese  Säure  wird  erhaltep^  wenn  der 
ausgeprefste  Saft  der  Pflanze;  dui:ch  schwefelsaurem 
Kupfer^xyd  gefällt^  und  det  entstandene  braune  Nie- 
dersehlajg  durch  Schwefelwasserstofigas  2;erset2t  wird« 
Diese  Säure  wird  durch  Abdampfen  cryatallisirt  er« 
halten.     Sie  ähnelt  der  Oi^lsäure^  bildet  ab^r  mit  ei- 
ner neutralen  Auflösung  tqu  saksaur;em  £isenoxjdul 
eineA  grünen  Niederschlag  ^  und  mit  Jßittererde  eid 
sehwerlÖsUqhes  grünes  Salz.  *) 
Gentiamne.         Henry  utod   Caventou  in  Paris  untersuchtetl 
die  Enzianwurzel,  und  fanden  darinn  einen  eigenthüm-^ 
liehen  crystalUnischen  StoflF^  welcher  den  charakteri- 
stischen bittern  Geschmack  des  Enzians  besizt*     Sie 
nennen  ihn  Geniianine,  **)    Dieser  Stoff  wird  erhal-« 
'  tien,  wenn  trockene  Ehzianwurzel  in  Pulverform  48 

Stunden  mit  Aether  digerirl  -^ivä^^  welcher  daton  eine 
gelbe  Farbe  bekommt.  Die  ätherische  Lösung  wird 
verdunstet^  und  die  zurückbleibende  kleberkihte  Ma»* 
se  mit  Alcohol  behandelt^  so  lange  sich  dieser  noch 
gelb  färbt.  Dieser  hinterläfst  eine  farblos^  Mafse^ 
weichendem  Kläber  ähnelt.  Die  alcoholischen  Solu- 
tionen werden  verdunstet,  bis  die  Mafse  gestanden 
ist^  wo  sie  dann  in  schwachem  Spiritus  aufgelöst  wird^ 
der  einen  grünlichten  Wfichsähnlichen  Stoff  unauf- 
gelöst zurückläfst.     Die  Losung  enthält  Gentianine^ 

!mit 
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♦)  Am  angef.  Ort  p.  aSS.^ 

**}  Journal  de  Pharmacie  Apr.  1821«  p*  laS« 
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mit  «iper  Säure  und  einem  riechenden  Stoff  verunrei- 
nigt« Sie  wird  eingetrocknet ,  m^t  etwas  caust^scher 
Bittererde  gemischt  und  von  neuem  getrocknet^  wo«- 
bey  aller  Geruch  verschwindet.  Wird  der  Rückstand 
init  Aether  digerirt ,  so  nimmt  dieser  den  grösten  Theil 
der  Gentianine  auf  ^  wiewohl  etwas  mit  der  Bittererde 
TCrbunden  zurückbleibt ,  welches  sich  d^rch  Oxalsäu- 
re abscheiden  läfst.  Die  Aetherauflösung 'setzt  die 
Gentianine  während  des  Verdunstens  ii^  kleinen  schön 
gelben  Crystall«  Nadeln  ab.  Sie  hat  ein«^n  bitteren 
aromatischen  Geschmeck,  keinen  Geruch^  löst  sich 
schwierig  im  Wasser  y  und  präcipitirt  sich  aus  einer 
kochenden  Auflösung  beym  Erkalten,  reagirt  nicht 
•  au£  Pflanzenfarben ,  löst  sich  in  Alealien  und  Säuren 
besser  als  in  reinem  Wasser,  erstere  mächen  ihre 
Farbe  dunkler,  leztere ,  besonders  die  stärkeren ,  ver- 
mindern sie,  oder  machen  sie  ganz  verschwinden. 
Werden  diese  Crystalle  in  einem  kleinen  Glaskolben 
erhitzt,  so  sablimirt  sich  ein  Theil  davon  unverändert, 
ein  gelbes  Gas  bildend ,  welches  in  Form  von  kleinen 
gelben  Crystallnadeln  ^ich  condensirt ,  ein  anderer 
.Theil  wird  zersetzt.  Dieser  Stoff  wird  aus  seiner 
Auflösung  in  Wasser  durch  basisch  essigsaures  Blej,  • 
aber  nicht  durch  das  neutrale  Salz  gefallt. 

Hermbstädt  fand  einen  eigenthümlichen  StoflF  Nicotianin. 
in  den  Tabacksblättern ,  auf  welchem  die  Wirkungen 
des  Tabacks  beruhen.  *)  Er  erhielt  ihn  durch  Di- 
gestion zerschnittener  Tabacksblätter  mit  Wasser  im 
t)estillation$- Apparat,  worauf  dann  ungefähr  J  von 
dem  Wasser  abdestillirt  wurde.  Er  erhielt  so  ein 
milchartig  trübes  destillirtes  Wasser,  dessen  Ge- 
schmack und  Geruch  dem  des  Tabacks  ähnlich  war. 


*}  Neues  Journal  für  Chemie  u.  Phys.  von  Schweigger 
und  Meinecke.  B.  I..  p.  441* 
Berselius  Jahres  •Bericht  11.  8 
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Lief»  man  dieses  langsam -yerdansten,  «o  erfüllte  sich 
die  Lnft  des  Zimmers  mit  Tabacksgöruch,  und  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  salzten  sich  weifse 
blättrige  Crystalle  ab.    Er  nennt  diese/i  Stoff  Mcoti- 
anin.  Um  ihn  ohne  zu  grofseii  Verlust  aus  dem  über- 
destillirten  Wasser  zu  erhalten,  vermischt  man  dieses 
mit  einer   Auflösung  von  Bleyzucker,  wodurch   da» 
Nicotianin  gefällt  wird,  die  klare  Flüssigkeit  wird  ab- 
gegossen,   und  der   Niederschlag   durch   verdünnte 
Schwefelsäure  zersetzt.    Die.filtrirte  f-lüssigkeit  lie- 
fert nach  freywilliger  Verdunstung  welfses  crystaUi- 
nisches  Nicotianin.    Dieser  Stoff  hat  einen  scharfen 
brennenden  Geschmack,  ähnlich  kaltem  Tabaksrauch, 
reizt,  innerlich  genommen,  zu  Eckel  und  verursacht 
Schwindel,     In  der  Wärme   schmUzt  er,  und  wird 
während  des  Erkaltens  fesl.    Verflüchtigt  sich  nach- 
her ari  freyer  Luft.   Löst  sich  im  Alcohol  und  Wasser 
gleich  gut.    fis  ist  wohl  keinem  Zweifel  unteFworfen, 
dafs  dieses   der  Stoff  ist,  der  den  Tabaksrauch  be- 
gleitet, und  die  mit  demTabakrauchen  verknüpftenWir- 
«   •    •  kungen  hervorbringt. 
Solohin.  Die  Anzahl  der  vegetabilischen  Salzbfesen  wurde 

mit  einet  neuen,  aus  dem  genus  Solanum,  vermehrt, 
die  von  Desfpssesi  einem  Pharmaceuten  in Besan- 
con  entdeckt  wurde.  *)  Er  nannte  sie  So/«j^in.  Sie 
wird  aus  den  Beeren  von  Solanum  nigrum  erhaUen, 
indem  ian  den  ausgeprefsten.  und  filtrirten  Saft 
durch  causrisches  Ammoniac  fällt.  Das  Solanin  fällt 
mit  graolicbter  Farbe  nieder,  wird  gut  ausgewaschen, 
und  dann  in  kochendem  Alcohol  aufgelöst,  aus  wel- 
chem es  durch  langsames  Abdampfen  hinreichend 
veifs  erhalten  wird.  Sind  die  Beeren  völlig  reif,  so 
werden  die  Crystalle  durch  den  grünen  Färbestoff"  der 

1 

•)  Journ.  de  Pharmac»  Sept.  l8ai,  p-  414./ 
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Beeren^  der  schwer  zu  trennen  ist',  grünlicht.  Da$ 
Solanin  ist  eine  weisse  pulvevförmige,  bisweilen  perU 
mutterartige  Masse ,  hat  keinen  Geruch  nnd  einen 
schwach  bitteren  zugleich  eckelhaften  Geschmack.  E* 
schmilzt  einige  Grade  über  loo,  und  gesteht  nach 
dem  Erkalten  zu  einer  citrongelben  durchsichtigen 
Masse.«  Es  ist  in  geringem  Grad  in  kochendem  Was-, 
«er  löslich;  schwerlöslich  im  Aether,  aber  leichtlös- 
Kch  imAlcohol.  Löst  sich  nicht  in  O^elen,  und  wird 
nicht  Ton  oxjdirt-  salzsanrem  Gas  zerstört.  Beagirt 
schwach  alcalisch  auf  geröthetes  Lacmuspapiev/aber 
nicht  auf  Curcuma,  und  bildet  mit  Sauren  Salze ,  weU 
che  zu  gummiartigen  Massen  eintrocknen.  Es  ist  in  der. 
Pflanze  riAt  Aepfelsäure  verbunden.  Seine  Sättigungs«« 
capacität  ist  ungefähr  2.  o,  und  mithin  eine  der  gerin- 
geren. Das  Solanin  kommt  auch  in  den  Blättern  und 
Beeren  von  Solanum  dulcamara,  so  wie  in  den  Bee« 
ren  von  S.  tuberosum  vor.  Es  ist  nach  den  Versuchen 
von  Desfosses  wahrscheinlich,  dafs,  was  Pf  äff 
Picroglycion  nannte  (p.  m),  nichts  anders  i^t  als  \ 
eine  Mischung  eines  syrupartigen  Zuckers  mit  Sola-  \ 
öin. '  Das  Solanirv.  bringt,  innerlich  genommen,  Eckel 
und  Erbrechen  hervor,  worauf  Neigung  zu  Schlaf 
folgt.  Diese  letztere  Wirkung  ist  so  ausgezeichnet, 
dafs  Desfosses  glaubt,  man  könne  es  als  Surrogat 
für  Opium  anwenden.  ' 

Doetor  Lindbergson  theilte  der  königl.  Aca-  Morphium« 
demie  verschiedene  Untersuchungen  mit,  welche  künf- 
tig ausführlicher  in  den  Abhandlungen  der  Academie 
werden  mitgetheilt  werden.   Sie  zeigen,  dafs  die  när-  * 

eötische  Ki^aft  des  Opiusas  nicht  dem  Morphium  ange* 
hört,  welches,  wenn  es  vollkommen  rein  ist,  diese 
Eigenschaft .  nicht  besitzt,  sondern  blos  .Eckel  und 
Neigung  zum  Brechet],  ein  eigeiühümliohes  Uebelbe- 
finden  im  Magen  und  Kopfweh  hervorbringt.    Dage-<» 

8* 


gen  ist  es  der  Extractifstoff,  was  im  Opium  Iiaiipt* 
sächlich  wirksam  ist.  Doctor  Ronander  hat  diese 
Versuche  von  Lindbergson  mit  Genauigkeit  un« 
t0rsucht  und  sie  richtig  gefunden.  Selbst  in  Frank- 
reich hat  man ,  ohne  es  zu  merken  y  dasselbe  Resal» 
tat  erhalten.  Man  sah  nemlich  den  crystallinischen 
Stoff^  der  aus  dem  Opmm  durch  Digestion  mit  Aether 
erhalten  wird,  für  einen  vom  Morphium  yerschiede- 
nen  Stoff  ^n,  nai^nte  ihn  Narcotine,  und  erforschte 
seine  Wirkungen,  welche  ganz  dieselben  sind,  wie 
sie  Lindbergson  gefunden  hat«  Roh iquet  schlug 
dann  vor,  das  extractum  opii  mit  Aether  zu  behimdelny 
und  diesen  Stoff  daraus  auszuziehen,  um  dadurch  ein 
Präparat  zu  erhalten,  welches  nicht,  neben  den  nar- 
cptischen  Wirkungen,  die  unbehaglichen  Wirkungen 
auf  den  Magen ,  und  das  drückende  Kopfweh  nach 
dem  Schlaf  hervoirbrächte.  *y  ^Lindbergson  hat 
gezeigt,  dafs  der  Aether  in  diesem  Fall  blos  reines 
Morphium  ausziehe. 
Quinin  und  Die  sehr  wichtigen  vegetabilischen  Salzbasen  aus 

Gm^hoiiin.  3er  Chinarinde,  das  Quinin  und  Cinchonin  waren  ein 
Gregenstand  mehrerer  Untersuchungen.  Man  hat  ge- 
funden ,  dafs  ihre  schwefelsauren  Salze^  in  der  Dosis 
von  5  bis  6  Gran  und  darüber  sicherere  und  bestimm« 
tere.  Wirkungen  hervorbrachten  als  gröfsere  Gaben 
TOn  Chinapulver,  nicht  nur  in  den  Fällen,  wo  die  Chi« 
narinde  als  Fieber  vertreibendes,  sondern  aueh,  wo 
/  sie  als  stärkendes  Mittel  angewendet  wird.  **)  Man 

hat  dabey  gefunden,  dafs  das  schwefelsaure  Quinin^ 
welches^  aus  der  China  de  chartagena  erhalten  wird, 
wie  diese  Chinaart  selbst,'  ganz  up wirksam  ist,  ob  et 


*)  i^ournal  de  Pharmacle,  Mai  i8ii«  p.  23U 
**)  Journal  de  Fkarmac.  Mai  182I.  p.  2^6. 
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gleich  in  Absicht  auf  seine  Ci79taIIform  mit  demjeni« 
gen  ganz  übereinkommt  y  welches  aus  den  wirksamen 
Chinarinde -Arten  erhalten  wird.  Man  hat  überdiefii 
gefunden,  dafs  die  Qäininsalze  wirksamer  sind  als  die 
Cinchoninsalze^  und  dafs  eine  grofsere  Dosis  dieser 
kräftigen  Arzneymittel  keine  schädlichen  Wirkungen 
mit  sich  geführt  hat  Die  Methoden^  das  Quinin  aus 
der  Chinarinde  auszuziehen,  haben  manche  Modifica- 
tionen  erlitten,  und  die  beste]  scheint  die  zu  seyn,  dafs 
man  grob  puWerisirte  Chinarinde  mit  einer  höchst 
verdünnten  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  behandelt^ 
womit  die  China  mehrere  Tage  macerirt  wird,  ohne 
sie  zu  erwärmen.  Die  Lösung  wird  abgegossen,  und 
das  Chinapulrer  kann  mit  einer  neuen  Portion  sau- 
rem Wasser  macerirt  werden.  Die  sauren  Flüs- 
sigkeiten  werden  mit  Kalkhydrat  oder  mit  caustischer 
Bittererde  versetzt,  bis  alles  Qninin  ausgefällt  ist. 
Der  Niederschlag  wird  ausgeprefst  und  mit  Alcohol 
gekocht,  welcher  das  Quinin  und  Cinchonin  auflöst» 
Die  warme  {jösung  wird  mit  Schwefelsäure  nentrali- 
sirt  und  2sur  Crystallisation  abgedampft.  ^  Der  nicht 
cr^stallisirte  Theil  enthält  schwefelsaures  Cinchonin, 
welches  durch  Bittererde  daraus  gefällt  werden  kann« 
und  d^nn  in  Alcohol  gelöst  wird.  Pelletier  hat 
gefunden,^  dafs  in  allen  China -Sorten  Cinchonin  sich 
findet,  und  auf  diese  Weise  mit  Schwefelsäure  rer^« 
bunden  j^urück  bleibt,  nachdem  das  Quininsal^  cry- 
stallisirt  ist.  Das  Quinin  bildet  mit  Sch^/^efelsäure 
zwey  Salze,  von  denen  ^^s  eine  ein  neutrales,  das 
andere  ein  saures  ist.  Si^  bestehen  nach  B  a  u  p  f ) 
aus; 


*)  Journal, de  Pharm.   Sept.  182I9  p.  40a.    Jumales  de 
Chimie  et  de  Fiiysigue,  X.  XVII>  p.  3i6. 
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Niuträtes  Sanret 

f)niniTi  82.568«  90.  lOO.öoo^^-iAt.  61.640  100.000  lat« 
Schwefel- 

8dure    9.176,  10,     11.111— 1-     13.698    22.22a  2" 

Wasser;  8.i56.  —     —  —     4-    24.657 16- 

D^K  saure  Salz  cry.stalltsirt  in  farblosen  durch- 
^heinenden,  recht winklichten  yierseitigen  Prismen 
mit  zweiseitiger  bisweilen  dreiseitiger  Zuspitzung. 
Es  ist  in  11  Th,  Wasser  von  +  12^  löslich^  und, 
schmilzt  bey  jder  Siedhitze  in  seinem  CrystaUwasser« 
In  absolutem  Alcobol  löst  es  sich  weniger  leicht  als 
in.  Spiritus«  £s  verwittert  in  warmer  und  trockenei: 
J^uft.  Das  neutraJe '  Salz  ist  im  Walser  schwieriger 
löslich j  und  crystallisirt  in  schmalen,  lang;en^  etwas 
l>iegsaiuen  und  perlmutterartig  glänzen denNadeln  odev 
plattem.  —  1  Pfund  gelbe  China  giebt  2  höchsteha 
S.^H'ac.bmen  nentriiles  schwefelsaures  Quinin.  --» 
ißaup  hat  die  Crystallform  des  Cinchonins  als  eia 
vierseitiges  Prisma  von  io8**  und  7:^®  mit  z^reyseiti- 
ger  Zuspitzung,  bestimmt^ 
fiperin.  ^^^  Pfeffer  (piper  nigrum)  wurde  von  Pelle-i 

tier  analysirt,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  ve- 
getabilische Sal^basis^  welche  Oersted  darinn  ge« 
funden  zu  haben  glaubte.  *}  Pelletier  fand  keine 
solche.  Aber  eine  alcoholische  Tinctur  von  Pfeffer, 
die  abgedampft  und  nachher  mit  Wasser  digerirt 
wurde,  gab  an  dieses  Aepfßlsäure  und  einen  eigen-r 
thümlichen  eyweisartigen  Stoff  ab,  der  durch  GalU 
äpfelinfusum  gefallt  werden  konnte.  Wurde  da.s  in 
kochendem  Wasser  unatifgelöste  wieder  in  Alcohol 
aufgelöst  und  der  freywilligen  Verdunstung  überlas-t 
sen,  so  bildete  es  eine  crystallinische  Masse  y  die  mit 
»   Aether  behandelt  einen  weifsen  crystallinisGben  StgüBT 


*)  YcrgL  Jahresber.  iter  Jahrg,  p.  ^ 
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ungelöst  liefs,  welchen  er  Piperin  nennt.  In  AIco«  * 
hol  aufgelöst  und  umcrystallisirt,  schiefst  es  in  vier- 
seitigen Prismen  an.  Ist  beinahe  geschmacklos^  "we«  , 
der  sauer  noch  alcalisch ,  nicht  löslich  in  kaltem  und 
wenig  lösHch  in  kochendem  Wasser.  Kalter  Aether 
löst  davon  blos  ein  Procent  seine»  Gewichtes  auf, 
kochender  aber  mehr.  Essigsäure  löst  es  auch  auf^ 
Wässer  fällt  es  aber  wieder  aus  der  Auflösung.  Von 
verdünnten  Mineralsänren  wird  es  nicht  .geläst;  von 
concentrirten  wird  es  gelöst.  Schwefelsäure  wird 
davon  rubinroth,  und  Salzsäure  dunkelgelb ;  hatte  die 
Yerbindni^g  nicht  lange  bestanden,  so  wird  es  durch 
Wasser  wieder  wenig  verändert  gefallt.  Von  ver- 
dünnter Salpetersäure  wird  es  gelbgrün»  braungelb 
und  zuletzt  roth.  Von  eoncentrirter  Salpetersäure 
wird  es  aufgelöst  und  zuletzt  in  Oxalsäure  und  in  gel- 
ben Bitterstoff  verwandelt.  Bey  +  loo^  schmilzt  e«? 
Bey  einer  höheren  Temperatur  wird  es  zersetzt.  — 
Der  Stoff,  den  der  Aether  von  den  Gry  statten  des  Pi- 
^erins  auszieht,  hat  die  äufteren  Charaktere  eines 
fetten  Oeles,  und  den  eigenen  brennenden.  Ge- 
schmack, so  wie  die  medicihischen  Wirkungen  des 
Pfeffers.  Neben  diesen  Stoffen  fand  Pelletier  in 
dem  Pfeffer  ein  balsamisches  flüchtiges  Oel,  Gummi, 
Stärkmehl  und  eine  kleine  'Menge  vegetabilischer 
Salze  mit  alcalischer  und  erdigter  Basis. 

Lassaigne  und  Feneulle  analysirten  die  Sen-  Gatbart^ae^ 
nesblätter,  und  fanden  darinn  einen  eigenthümlichen 
Stoff",  in  welchem  die  abführende  Kraft  der  Senna 
liegt,  und  den  sie  Cathartine  nannten.  *)  Dieser 
Stoff"  wird  auf  die  Weise  erhalten,  dafs  zpan  Sennes-i. 
bl^tter  mit  Wasser  digerirt »  und  die  Solution  mit  ei- 
ner Bleyzttcker  -  Auflösung  fallt^  welche  Aepfelsäure 


*)  Annales  de  Qhimie  et  de  Phjsi^e,  T.  XVI»  p<  I6. 
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t  und  einen  gelben  Farbstoff  präcipitirL  Die  pricipi- 
tirte  Flüssigkeit  wird  durch  SchwefelwasserstoSgas 
Tom  Bley  befreyt,  und  zur  Consiste^z  eines  Extracts 
abgedampft,  welches  nun  mit  Alcohol  übergössen 
wird,  der  daraus  die  Cathartine  nebst  etwas  essigsau- 
rem Kali  auszieht.  Dieses  wird  durch  etwas  Schwe* 
feisäure  geschieden,  welche  das  Kali  ausfallt,  worauf 
der  Ueberschufs  dieser  Säure  mit  Bleyoxyd  entfernt 
wird,  welches  wiederum  seinerseits  durch  Schwefel« 
wasserstofigas  geschieden  wird.  Die  Lösung  wird 
hierauf  zur  Trocknifs  abgedampft,  und  giebt  die  Ca« 
thartine.  Sie  ist  eine  brandgelbe  nicht  erysUtllbiren- 
de  Masse  von  einem  eigenthümlichen  Geruch,  schmeckt 
bittei;  und  eckelhaft,  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
an,  und  ist  in  Aether  nicht  löslich.  Sie  wird  durch 
Galläpfelinfusum  und  Bleyessig  gefallt,  und  entwi- 
ckelt bej  der  Destillation  kein  Ammoniac.  Sie  fan- 
den  ferner  in  der  Senna  ein  fettes  und  flüchtiges  Oel^ 
letzteres  in  geringer  Menge,  Fyweisstoff,  einen  gel- 
ben Farbstoff,  Gummi,  und  einige  in  den  Pflanzen- 
stoffen gewöhnliche  Salze. 
Polycroite.  Bouillon  Lagrange  und  Vogel  glaubten  yor 

einigen  Jahren  in  dem  Safran  einen  eigenthümlichen 
Stoff  gefunden  zu  haben,  den  sie  Polycroite  nann- 
ten. Henry  in  Paris  untersuchte  diesen.  Stoff ^  und 
fand,  dafs  er  eine  Verbindung  eines  eigenthümlichen 
Farbstoffs  mit  einem  flüchtigen  Oel  ist,  von  welchem 
die  niedicinischen  Wirkungen  des  ^Safrans  abhängen. 
Er  enthält  40  p*  c.  von  dem  ersteren  und  10  p.  c.  von 
dem  letzteren.  <>)  Der  Farbstoff  und  das  Oel  kön- 
nen blos  durch  Mitwirkung  von  Aleali  getrennt  wer- 
den. Um  dieses.  Oel  zu  erhalten,  mischt  man  eine 
Unze  Safran  mit  8  Unzen  einer  gesättigten  Lösung 


*}  Journal  de  Pharmacia  Sapt»  i8si.  p.  397« 
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Ton  Kochsalz  in  Wasser,  und  |  Unze  caastiscker  Lan- 
ge, worauf  die  ^Mischung  destillirt  wird.  Das  Oel^ 
welches  erhalten  wird ,  ist  gelb,  und  hat  den  Geruch 
und  Geschmack  idcs  Safrans.  Dampft  man  eine  A^uflö- 
sung  yon  Safran  in  Alcohol  ab,  und  giefst  dann  Wasser 
dazu,  so  wird  die  Verbindung  des  Oels  und  des  Färb« 
Stoffs  aufgelöst;  wird  aber  AlcaK  zugesetzt,  so  präci« 
pitirt  sich  der  Farbstoff,  ohne  sich  wieder  mit  dem 
Oel  zu  verbinden,  wenn  das  Aleali  mit  Säure  gesättigt 
wird.  Dieser  Farbstoff  ist  im  Wasser  schwerlöslich, 
im  Alcohol,  so  wie  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen  lös« 
lieh.  In  trockeaer  Form  zeigt  er  eine  scharlachrothe 
Nuance,  in  aufgelöster  eine  brandgelbe. 

Brande  hat  die  Rhabarberwurzel  untersucht  *),  Hhabarber. 
und  darinn  gefunden:  Gummi  3i.  o,  Harz  lo.  o,  Ex« 
tractifstofl^  Gerbstoffund  Gallussäure  26.0,  phosphor- 
sauren Kalk  2,  äpfelsauren  Kalk  6. 5,  holzartigen  Stoff 
16. 3,  Wasser  8.  Dieser  Analyse  geht  jedoch  das  In- 
teresse ab,  welches  man  nunmehr  von  Tegetabilischen 
Analysen  erwartet,  welche  nicht  nach  denselben  Grund« 
Sätzen  gemacht  werden  dürfen,  wie  die  Ton  unorgani- 
schen Körpern,  wo  wegen  der  Identität  der  Materie 
die  Quantität  zum  Hauptgegenstand  wird,  während 
dagegen  bey  den  organischen  Körpern  die  genaue  An- 
gabe der  Quantität  selten  von  grofsem  Interesse  isl^ 
dagegen  aber  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  der 
abgeschiedenen  Stoffe  einen  um  so  viel  höhern  Werth 
hat. 

Der  Hopfen  wurde  von  I  v  e  s  untersucht  ^).    Er   Lnpulin.. 
fan^,'  dafs  wenn  Hopfen,  nachdem  er  an  der  Sonne      ^ 
oder  an  einem  +  2o^  bis  3o^  warmen  Ort  vollkommen 


*}  Jonmal  of  Sciences  Litterature  etc.  T.  is»  p.  s88« 
**)  American  Journal  of  Science  etc.  Vol.  II.  p.  $Qß  und 
Phillips  Anaais  of  Philosoph/.  T*  L  p.  194. 
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^sgctroclinet  wordeii  ist^  in  einem  Sack  abgerieben 
oder  gedroschen  ^ird ,  sich  davon  nahe  ^  seines  Ge-* 
wichts  in  Form  eines  unendlich  feinen  gelben  Pulvers 
ablöst^  welches  dem  PüanzenpoHen  ähnelt ^  und  sich 
durch  Sieben  von  den  Blättern  trennen  läfst.  Dieses 
Pulver  nennt  Ives  Ltvpnlin^  weil  sich  in  ihm,  und 
nicht  in  den  blattähnlichen  Theilen  der  Zapfen  das  wirk- 
same des  Hopfens  findet.  Das  Lupulin  enthält  nach 
seiner  Analyse  GerbestofF  5  Theile,  Extractifstoff 
(in  Alcohol  unlöslich)  lo,  eigenthümlichen  bitteren 
Stoff  (in  Wasser  und  Alcohol  löslich)  ii ,  Wachs  la, 
Harz  36  und  unlöslichen  holzartigen  Rückstand  4^« 
Ueberdiefs  enthält  das  Lupulin  ein  Aroma ^  welch e& 
sich  sowohl  dem  Wasser  als  dem  Alcohol  mittheilt^  und 
beym  Kochen  sehr  schnell  sich  verflüchtigt.  Es  giebt 
keine  Spur  eines  flüchtigen  Oels.  Der  Stoff,  welcher 
unter  dem  Nahmen  Wachs  aufgeführt  wird,  ist  blos  in 
kochendem  Aether  und  in  älcalischen  Flüssigkeiten  lös- 
lich. 'Der  eigenthümliche  bittere  Stoff  wird  vom  Al- 
cohol leichter  als  vom  Wasser  gelöst,  und  von  beyden 
beym  Kochen  leichter,  als  bey  kalter  Maceration.  Die 
Blätter  der  Hopfen- Zapfen  enthalten,  wenn  sie  mit 
vieler  besonderer  Sorgfalt  von  dem  Lupulin  befreyt 
worden  sind,  nichts  von  diesem  bittern  Stoff,  sie  ge- 
ben sowohl  an  Wasser  als  an  Alcohol  eine  geringe 
Menge  eines  eigenthümlichen  bittern ,  unangenehm 
schmeckenden  Extracts  ab,  welches. nichts  vob  ^em, 
charakteristischen  und  angenehm  Bitteren  des  Hopfens 
hat,  und  welches,  wenn  es  in  einer. etwas  ooncentrirten 
Lösung  genommen  wird,  Magenschmerzen  macht« 
ives  schlägt  daher  vor,  anstatt  der  gewöhnlichen  be- 
schwerlichen Methode ,  durch  starkes  Zusammendrü- 
cken in  Säcken  den  Hopfen  aufzubevvahren,  ihn  an  der 
Sonne  oder  bey  gelinder  Wärme  zu  trocknen,  und  durch 
ißine  mechanische  OperatioQ  das  Lupolin  abzosehei«* 
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den^  und  es  dann  in  Gefasse,  ähnlich  den  chinesi&cben 
Theedosen  zu  verpacken.  Die  Vortheile  hievon 
würden  seyn  i)  ein  weit  weniger  theurer  Transport; 
^2)  geringere  Kosten  bey  der  Magazinirung  des  Hop- 
fens;  3)  gröfsere  Sicherheit,  dafs  er  nicht  durch  lan- 
ge» Aufbewahren  seine  Kraft  verliere;  4)  geringerer 
Verlust-an  seinem  Werth,  dadurch^  dafs  alles  daserr 
spart  wird^  was  nun  in  den  aufgequollenen  Zapfen  zu- 
rückbleibt,  welches  in  gtofsen  Brauereien  in  Jed^m 
Jahr  auf  ein  bedeutendes  Quantum  sich  beläuft,  und  5) 
ein  angenehmerer  Geschmack  des  Weifs  -  und  Braun- 
Biers,dadurch,dafs  das  unangenehm  bittere  Extract  der 
Zapfen  sich  nicht  mit  veimischt.  Endlich  schreibt  er 
vor,bey  dem  medicinischen  Gebrauch  des  Hopfens  aus- 
schliefsend Lupulin  anzuwenden.  Diese  Angaben, 
scheinen  alle  Aufmerksamkeit  zu  Verdienen»  . 

John  hat  gefunden,  dafs  sich  a,\is  dem  Muskat- ^yriiticine. 
nufsöl  eine  feste  crystallinische  Masse  absetzt  *).  Sie 
lost  sich  sowohl  im  Aetber  als  im  Alcohol  mit  Hinter- 
lassung eines  schleimigten  Stoffes.  Nach  Verdun- 
stung des  Alcohols  bleibt  eine  verworrene  Sammlung 
von  Crystallen  zurück^  welche,  in  kochendem  Wasser 
aufgelöst,  bey  langsamem  Abdampfen  in  langen,  dün- 
nen^ undurchsichtigen,  farblosen  Blättern  mit  zweisei- 
tiger Zuspitzung  anschiefst.  John  nennt  diesen  Stoff 
IVIyristicine.  Sie  hat  einen  aromatischen  Geruch  und 
Geschmack.  Schmilzt  bey  einer  höheren  Temperatur 
wie  OeU  19  Th.  Wasser  lösen  1  Th.  davon,  und  die 
Lösung  gesteht  während  des  Erkaltens  durch  die  zu- 
sammenhängendtn  Verzweigungen  der  Crystalle.  Ihre 
Auflösung  fällt  Gold-  Quecksilber-  Bley-  und  Eisen-     ' 


*}  Neues  Journal  für  Chemie  und  Physik  von  Schweig- 
ger und  Meine cke,  B. 5>  p.  949. 


Salzd'  nicht.    Mit  Säuren  scheint  sie  eine  Verbindung 
einzugehen,  aber  kaltes  Wasser  zieht  die  Säure  aufl(. 

Zeloe.  Gorham  in  Cambridge  in  America  hat  das  Mays- 

Mehl  *)  (Zea  mays)  analysirt,  und  folgende  Bestand« 
theile  gefunden:  Stärkmehl  77,  Eyweis  2.  5,  Gummi 
1.  75,  Zucker  1.  4$,  £xtractif  StofiPo.  8>  einen  eigen« 
thümlichen  Stoff,  den  er  Zei'ne  nennt,  3.  o,  holzarti- 
'  gen  unlöslichen  Stoff  3.  o,  erdigte  Salze  1.  5,  Was- 
ser 9.  o.  Die  Ze'ine  wird  auf  folgende  Weise  erhal- 
ten: das  Mehl  wird  mit  Wasser  macerirt,  filtrirt  und 
ausgewaschen.  Da9  im  Wasser  nicht  aufgelöste  wird 
mit  Alcohol  digerirt,  und  die  nach  24  Stunden  erhal- 
tene Auflösung  giebt,  zur  Trocknifs  abgedampft,  die 
Zelne»  Sie  ist  gelb  gefärbt,  weich  und  biegsam,  zähe 
und  elastisch,  ohne  Geschmack  und  Geruch,  und 
schwerer  als  Wasser.  Sie  entwickelt  bey  der  De- 
stillation kein  Ammoniac,  löst  sich  im  Wasser  und  fet- 
ten Oelen  nicht  auf,  wohl  aber  im  Aether,  Alcohol 
und  Terpentinöl.  Wird  von  Säuren  oder  Alealien 
wenig  gelöst»  Läfst  sich  in  feuchtem  Zustand  lapge 
aufbewahren  ohne  zu  faulen  oder  zerstört  zu  werden. 
Es  scheint  jedoch  ganz  derselbe  Stoff  zu  ^eyn,  den 
Taddei  Gliadin  nennt,  und  der  aus  Waitzen  und 
Roggen  erhalten  wird.  *^  ^       / 

Schrader  in  Berlin  hat  die  Morcheln  (Helrelb 
mitra  L.)  analysirt,  uud  bey  dieser  sehr  interessanten 
und  schweren  Untersuchung  ***)  folgende  Bestandthei- 
le  in  1000  Th,  lufttrockenen  Morcheln  gefunden.    Ei- 


*)  Journal  of  Sciences,  Littsrature  etc.  T.  XI,  p.  206. 

••)  Vergleiche  Jahreaber.  isler  Jahrg.  p.  106. 

***)  Neues  Journal  für  Chemie  ttn4  Pliysik  von  Schwel  g- 
g«r  und  Meinecke,  6.3.  p.SSg. 
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genthümliclier  Crystallinischer  Talg  lO  Th.,  fettes  Oel 
3o^  eigenthümlicher  crystallisirter  Zucker  20^  phoa- 
phorsanres  und  schwammsaiires  Kali  und  Ammoniac 
80,  Eyweisstoff  12^  Gummi  S4,  ein  saures  Extraet^ 
seiner  Zusammensetzung  nach  dem  Fleisch  -  Extract 
sehn  ähnlich^  und  enthaltend  Mildisäure  294,  Fungin 
396;  Wasser  104.  ^ 


• 

G  e  &t  ö  g  i e.         > 

Wasser"- Ab-         Majn  hat  Ton  älteren  Zeiten  her  eine  nicht  anbe« 
nähme  in    beutende-  Abnahme  des  Wassers  in  der  Ostsee  be* 

der  Ost8«e.  ^^^^^  „^d  es  ist  bekannt,  dafs  SteUeii,  diß  froher  am 
Meer  lagen,  jetzt  mehr  o^er  weniger  davon  entCernt 
sind.  Dieser  Umstand  gab  zu  dem  bekannten  6treit 
über  die  Wasser  -  Verminderung  Veranlassung ,  der 
nach  reifem  Erwägen  des  dafür  und  dawider,  mit  dem 
entscheidenden  Resultat  endete,  dafs  eine  solche  nicht 
statt  findet ,  und  dafs  das  Quantum  Wasser,  welches 
sich  auf  der  Erdkugel  findet,  nicht  auf  eine  Weise 
sich  Vermindern  kann,  die  bey  unseren  Beobachtun* 
gen  merkbar  wäre.  Man  findet,  dafs  Gebäude  an 
den  Küsten  des  atlantischen  Meeres,  die  zu  den  Zei- 
ten der  Römer  aufgeführt  wurden,  jetzt  gleich  tief 
im  Wasser  stehen,  wie  da,  wo  sie  gebaut  wurden^ 
woraus  mithin  erhellt,  dafs  das  Niveau  des  Weltmee-i- 
res  sich  innerhalb  eines  Zeitraums  nicht  verändert 
habe,  während  dessen  es  durch  unsere  Beobachtun« 
gen  geprüft  werden  kann.  Dagegen  haben  bedeuten- 
de Anschwemmungen,  durch  Herbeyfldlzen  aus  dem 
Wasser  der  Flüsse  verursacht,  an  manchen  Stellen  das 
Ufer  hinausgezogen,  und  i^uf  diese  Weise  das  Land 
erweitert.  Die  Wasser  -  Abnahme  in  der  Ostsee  ist 
jedoch  von  ganz  anderer  ArL  Sehr  genaue  Wasser- 
^  zeichen,  die  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert 

in  die  Klippen  gehauen  wurden,  geben  zu  erkennen, 
daCs  das  Wasser  ehemals  höher  als  jetzt  stund.  Diese 
Beobachtungen  sind  jedoch  einer  gewissen  Unzuver- 
lässigkeit  ausgesetzt,  ds^durch,  dafs  das  Niveau  der 
Ostsee  durch  Winde  verändert  wird,  und  bey  nord- 
westlichen Stürmen  in  der  Nordsee  bedeutend  sich, 
erhöht,  während  dagegen  bei  östlichen  Winden  die 
Wasser  frejen  Auslauf  haben,  wodurch  Veränderun- 


p 
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gen  yon  mehreren  Fufs  entstehen  können.  Vergleicht 
man  aber  die  Maxiraa  und  Minima,  so  erhält  man  doch 
als  unumstöfsliches  Resultat,  dafs  das  pstseewasser 
jetzt  niederer  ist  als  vor  5o  Jahren.    Das  allmahlig 
geschehende  Sinken  der  Oberfläche  des  Mälare,  das 
in  allen  Ecken  dieses  Sees  so  sichtbar  ist,  begleitet 
Ton  einer  scheinbaren  Abnahme  der  Yertiefnng  in 
Häfen,  in  welche  durch  keine  einströmende  Wasser 
Stoffe   geführt  werden  können,    durch   welche   der 
'Gmhd  erhöht  würde  ^  sind  deutlich  sprechende  Be- 
weise dafür.  —    Wenn  aber  dieses  bedeutende  r/ela- 
tive  Sinken  des  Niveaus'  der  Ostsee  eine  gegründete 
Beobachtung  ist,  und  wenn  auf  der  andern  Seite  Bau- 
werke  in  den  Häfen  der  französischen  und  englischen 
Gestade  seit  Julius   Cäsar*s    Zeiten  zeigen,   dafs 
'das  Niveau,  des   atlantischen  Meeres  sich  nicht  ver- 
ändert hat,  so  ist  es  klar,  dafs  das  Niveau  der  Ostsee, 
welches  von  dem  des  Weltmeeres  abhängt,  sich  auch 
nicht  geändert  haben  könne.  Dieser  umstand  entgieng 
auch  nicht  der  Aufmerksamkeit  der  fremden  Geolo- 
gen,  welche   die   scandinavische    Halbinsel  besucht 
kaben,  z«  B.  Hausmannes  und  von  Buchs;  sie  ha. 
len  aus  dieser  scheinbai^en  Senkung  der  Oberfläche 
4er  Ostsee  den  SchluTs  gezögen,  dafs  Sc^andinavien 
und  Finnland  sich  über  das  unveränderte  Niveau  des 
Wassers  erheben.     Die   Ursache  einer  solchen  all- 
inSilig  geschehenden  Erhebung  der  iscandinavischen 
Küsten  läfst  sich  nicht  einsehen;  dessen  ohngeachtet 
aber  wird  diese  veränderte  relative  Lage  der  Ostsee- 
Küsten  und  der  Wasseroberfläche  ein  sehr  wichtiger 
Cregenstand  der  Beachtung,  theils  um  vollkommener, 
als  es  bisher  geschehen  ist,  die  Wirklichkeit  einer 
solchen  Veränderung  an  den  Tag  zu  legen,  theils  um 
die  Geschwindigkeit  ihres  Fortschreitens  in  einer  ge- 
gebenen Zeit  zu  bestimmen.    Bine  in  dieser  Hinsicht 
BerseiiusJahriei.Bericht.II.  9 
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sehr  wichtige  Untersuchung  wurde  im  J^r  1821  ron 
dem  Obrist  und  Ritter  Bruncrona   vorgenommen, 
der  theUs  die  schon  gemachten  Wassereeichen  revi- 
dirte.,  theils  neue  an  tauglichen  Orten  aussetzte.    Die 
Academie  der  Wissenschaften  darf  es  be j  dieser  Ge- 
legenheit nicht  unterlassen,  die  Bereitwilligkeit  dank- 
bar anzuerkennen,  womit  der  Vorschlag  zu  ähnlichea 
'  Untersuchungen  auf  der  Seite  von  Finnland  von  dem 
haiserl.  russischen.  Minister  für  das  Marine-Departe« 
ment  aufgenommen  wurde,  welcher  bereits  verschie- 
dene Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  mitge- 
theilt,    und  fortgesetzte  Forschuhgen  ^anbefohlen  hat. 
Ein  entscheidendes  Resultat  läfst  sich  nicht  sogleich 
erwarten;  man  darf  aber  wagen  zu  hoffen^  dafs  nach 
wenigen  Jahren  Resultate  gewonnen  werdeji,    derea 
Sicherheit  fortge  setzte  Beobachtungen  bestimmen  müs- 
sen« 
Tismperatur   .      Die  Versuche  über  die  zunehmende  Temperatur 
im  Innern  im  Innern  des  Erdballs  sind  fortgesetzt  worden.    Fox 
der  Erde,  in  England  hat  solche  Untersuchungen  in  10  verschie* 
denen  Gruben  in  Cornwall  angestellt  *\  und  dabej 
1       so   übereinstimmende  Resultate 'erhalten^   dafs    sid 
in   folgender    gemeinsamen    Tabelle    zusammenge« 
ttellt  werden  können,  wp  das  Mafs  englische  Lach« 
ter  ^^)  sind,   und  die  Temperatur  auTdie  lootheilige 
Scale  sich  bezieht. 

Bey  10  Lachter  Teufe  ^^  lo^.  1 

Von  :io  bis  3o        4        •         »         .        ♦        .     1^..    1 

-    3o    -   40        •     ,   .        .        .      ,,.       .     i6*    * 
^  .   5o    -   6ot       «        •        .        »        .        k     16.    8 

•   60    *   70        .        .        4        ^        .       •    17.    7 

♦)  Annales  de  Ghimie  et  de  PiiyBique.  T,  XVI,  p.  78. 

**)   Das  englische  Xachter  ist  2=  6  e)n^L  Fuüi  =  5.  63 
6*anz.  Ful^  s2  a.  94  Toise»  s  i.83  meter  uD^efahr. 
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+ 18.  8' 

•  •  .      20.  3> 

•  •  •      21.  O 

•  '       •  •      20.  3 
•      21.    I 

,  •  .     20.  9 

,  ,     22.  3 

,        ,        .  ^  fi3*  9 

.  24.  4 
,  '  •  .  25«  8 
•        •        •    27.  8 

Bey  diesen  Beobachtungen  war  das  Thertnomete^r 
inehreniheils  6  bis  8  Zoll  in  den  Felsen  selbst  einge- 
senkt worden.  In  metallführenden  Gängen  wurde  die'' 
Temperatur  1  bis  2.8  Grade  höher  befunden  als  in 
dem  umgebenden  tauben  Gebirge.^  In  den  United  Mi- 
nes  wallen  die  Pumpen  durch  einen  Zufall  in  Unord« 
nung  gekommen^  wobey  die  Arbeitsstellen  auf  eine 
Tiefe  von  19$!  Knd  20Q  Lachterij  mit  Wasser  gefüllt 
wui*den,  Zwey  Tage  verstrichen,  Ijis  das  Wasser  da- 
raus ausgepumpt  war.  Gleich  nachdem  dieses  gesche- 
hen war,  und  noch  ehe  die  Arbeiter  hineingelassen 
wurden,  untersuchte  Fo!c  die  Temperatur,  und  fand 
sie  in  der  lockeren  Erde  am  Grund  der  ersten  Gallerie 
+  3i°  I,  am  Grund  der  aiidern -f- 3o°.  8.  Die  ausge- 
pumpten  Wasse?*  enthielteri  eine  sehr  geringe  Menge? 
Gyps  mit  etwas  Eisenvitriol.  Das  Wasser  auf  dem 
Qpund  von  Dolcoath-mine  enthält  blos  etwas  Salzsäu- 
ren Kalk,  seine  Temperatur  ist  +  27®.  8  *), 

Dip  Kenntnifs  von  der  Zunahme  der  Temperatur  Erdbeben» 
der  Er4.e  nach  innen  m  gab  uns  n<^e  Ansichten  vofi 
den  heftigen  Erschütterungen,  weliche  d\ß  Erdol^err 


'■    -m 


♦}  Vcrgl.  J^hr,  ^er.  iif.  Jahtjg.  p.  149, 
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fläche  öfters  erleidet^  nnd  i^relche  init  keinem  Tulka- 
nischen  Ausbruche  in  Zusammenhang  stehen«  Es  isl 
klar,  dafs  die  erhärtete  Binde  der  Erde  bestän- 
dig zunehmen  mufs,  und  dafs  dann,  -wenn  das  Volumen 
des  erstarrten  Theils  durchs  Erkalten  verändert  wird, 
s^ein  Zusammenhang  mit  dem  bereits  Erkalteten  auch 
eine  Veränderung  erleiden  mufs^'  wodurch  Risse  ent- 
stehen, von  unbedeutender,  wenig  merkbarer  Breite , 
aber  von  einer  ungeheuren  Längen- Ausdehnung.  Es  ist 
aus  Versuehen  bekannt,  dafs  ein  Körper  durchs  Abküh- 
len in  einer  Richtung  springt,  welche  senkrecht  ist  auf 
den  Oberflächen,  welche  am  stärksten  abgekühlt  wer- 
den, wenn  diese  Dimension  nicht  allzu  klein  ist.  Wir 
•eben  dieses  an  den  Basalten  in  der  Lara ,  welche  sich 
ebenfalls  durchs  Springen  gebildet  haben.  Dieser 
Umstand  macht,  dafs  die  hauptsächlichsten  Risse  zwi- 
sehen  den  Polen  geschehen,  woraus  auch  folgte,  dafs 
alle  gröfsern  Erdbeben  in  einer  Richtung  ungefahrron 
Nord  nach  Süd  sich  erstreckend  befunden  wurden.  — ^ 
Die  merkwürdigsten  Erdbeben,  welche  im  Verlauf 
des  Jahrs  1821  zu  unserer  Kenntnifs  kamen,  ^ind  fol- 
gende; 

In  Zante  d.  dg.Dec.  1820,  um  5  Uhr  Nachmittags, 
wodurch  ein  Theil  der  Stadt  Zante  einstürzte.  Ab 
demselben  Tag,  Morgens,  ein  sehr  starker  Erdstois 
auf  Celebes.  Das  Meer  wurde  auf  eine  ungeheure 
Höhe  emporgehoben,  nahm  eine  Menge  Häuser  weg, 
und  ersäufte  eine  grofse  Anzahl  Menschen.  Den  6. 
Jan*  18219  6  Uhr  Nachmittags,  neues  Erdbeben  in 
Zante,  Zerstörung  yieler  umherliegenden  Dörfer  und 
der  Stadt  Lala  auf  Morea ;  viele  Menschen  verlohren 
das  Leben.  Den  14  Jan.,  beyNacht»  starker  Erdstoüt 
in  Bern.  Den  29.  Jan«,  2  Uhr  vorm.  in  KiewinRnfs- 
land.  Den  3*  und  4.  Febr. ,  in  Bergen  in  Norwegen 
ziemlich  starke  Stöfse.    Den  10.  Febr.  in  Ja^s j.   Den 
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37.  Febvy  auf  der  Intel  Bourbon/ begleitet  von  einem 
Ausbruch  dort  befindlicher  feuerspeyender  Berge« 
Den  5.  März  und  8.  Junius,  gelindes  Erdbeben  auf 
Martinique.  Den  %,  August,  in  der  Morgenstunde  , 
in  Neapel.  Den  20.  August  auf  St.  Thomas  und  St. 
Croix.  Den  3.  August  in  Argeies  und  Lourdes  im 
Departement  Hautes  Pyrenees.  Anfang  Octobers, 
n^ehrere  Tage  nach  einander,  in  Cantazaro  in  Cala- 
brien  und  Siena  im  Toscanischen.  Den  23.  Oct.,  in 
Comric  in  England.  D^n  28.  Abends  9  Uhr,  eine 
jsiemlich  starke  Erderachütterung  in  Deutschland, 
^welche  sich  nach  Nord  und  Süd  zwischen  Leipzig  und 
Buchau  (10  geogr*  Heilen)  erstrechte,'  und  nach  Ost 
und  West  zwischen  Eisenberg  und  der  Nähe  von 
Chemnitz  (ungefähr  8  geogr.  Meilen).  Sie  war  am 
stärksten  von  Penig  nach  Wechselberg;  sie  dauerte 
aufs  höchste  2  Minuten,  verschieden  an  verschiede* 
neu  Stellen.  Das  Barometer  war  27.11.1  rheiuL 
ZoU.^  Die  Erdstöfse  waren  von  einem  Getöse  beglei« 
tet,  ähnlich  dem  von  schwer  beladenden  Wagen.  Den 
39.  Oct.,  in  Glasgow  und  Greenock  und  anderen  Or- 
ten in  Schottland.  Den  17.  Nov.,  an  der  südlichen 
Gränze  von  Rufsland,  in  Kiew,  Podolien  und  andern 
Orten.  Den  21.  Nov.,  in  l^eapel,  Capitanata  undMo- 
lise,  an  den  letzteren  Orten  stark«  Den  16.  Dec»,  in 
Frag,  und  den  25.  in  Mainz,  beyde  unbedeutend. 

C.  Prevojst  hat  die  Erdschichten  in  dem  Thal,  Geologische 
in  welchem  Wien  liegt,  einer  geologischen  Untersu*   Untersu- 
chung unterworfen,  nach  dem  Muster  der  von  C  u-  chungen  der 
vier  und  Brongniart  über  die  Gegend  um  Paris.  SchweiUer- 
Es  folgt  aus  dieser  Untersuchung,  dafs  dieses  Thal  ^*P^  ^"^ 
aus  einer  ganz  gleichen  Formation  besteht,  wie  die,        _.    " 
welche  in  dem  parisischen  über  dem  Gyps  liegt,  d.  h. 
da£i   es  den  Bestandtheilen,    der  Abwechslung  der 
Schichten,  und  den  darinn  befindlichen  Ueberresten 
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von  Thieren  und  Schnecken  nach,  ganz  iclentisch  'isf 
mit  dem  Gipfel  des  Montmartre.  *) 

Buckland  hat  die  Schweitzer- Alpen  untersucht^ 
und  sie  in  geologischer  Hinsicht  /ausführlich  beschrie- 
ben. **)  Seine  Arbeit  wird  von  denen  sehr  gerühmt, 
welche  der  geognostischen  Beschaffenheit  dieses 
Landes  mit  einiger  Aufmerksamkeit  gefolgt  sind. 

Nord  -  Americas  weit  ausgedehnte  Länder  bieten 
gegenwärtig  reiche  Gegenstände  für  geologische  For- 
schungen dar ;  die  Ausgedehntheit  und  Mannigfaltig- 
keit des  Gegenstandes  aber,  und  die  im  Yerhältnifs 
dazu  kleinere  Anzahl  von  Geologen  macht,  dafs  man 
noch  weit  davon  entfernt  ist,  eine  zusammenhängende 
Kenntnifs  von  der  geognostischen  Beschaffenheit  die« 
ser  Lätider  zu  besitzen.  Silliman^s  Aineriean  Jour- 
nal of  Science  and  Arts  ist  reich  an  geologischen  Ab- 
handlungen, und  dieses  Land  ist  durch  etwas  ausge- 
zeichnet! was  im  Allgemeinen  in  Europa  vermifst 
wird,  nemlich  eine  unangerührte  Oberfläche,  wo  äi% 
ftir  die  Industrie  der  Menschen  wichtigeren  Stoffe 
aus  dem  Mineralreich  noch  unverrückt  daliegen,  und 
dem  Forscher  Gelegenheit  geben,  ihre  Beschaffenheit 
in  den  obersten  Schichten  der  Erde  kennen  zu  ler- 
nen. Alles  dieses  war  in  Europa  weggeräumt,  als 
die  Wissenschaften  zum  Forschen  erwachten,  und 
die  Erfahrung  hat  uns  oft  gelehrt,  dafs  die  interessan- 
testen Gegenstände  nicht  selten  auf  der  Oberfläche, 
oder  ihr  am  nächsten  liegen.  Als  Beyspiel  hievon 
mag  der  Fund  von  gediegen  Hq^ifer  angeführt  wer- 
den, welches  mah  an  den  Ufern  des  Flusses  Ontona- 
gon  zwischen  Lake  Huron  und  Lake  Superior  ange- 
troffen hat.    EJine«  von  diesen  Stücken  Hupfer,  voi| 


*)  Journal  de  Physique»  Jun.  1821,  p.  428. 
9«)  Am  aagef.  Ort  Jal,  1821,  p.  so. 
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welchem  bereits  mehrere  Centner  abgehauen  worden 
sind,  wiegt  noch^  nach  einer  ungefähren  Berechnung 
1,100  Liefspfund  Yictualie  -  Gewicht,  *)  Die  Menge' 
des  gediegenen  Kupfers  ist  hier  ganz  unglaublich. 
Stücke  von  einigen  Granen  J)is  2u  mehreren  Pfunden 
an  Gewicht  trifft  man  überall  auf  der  Erde,  in  einem 
Raum  Yon  20  bis  3o  Quadratmeilen  zerstreut,  und  sie 
sind  namentlich  an  den  Ufern  der  grbfsen  Seeen  Hu- 
ron  und  Lake  Supertor  am.  besten  sichtbar ;  vaber  die- 
se ungeheuren  Zugänge  zu  einem  kostbaren  und  im 
gemeinen  Leben  so  viel  angewendeten  Metall  müssen 
der  Benützung  kommender  Generationen  überlasseh 
werden.  Diese  Gegenden  liegen  zu  weit  entfernt 
yon  den  von  coltivirtcn  Nationen  bewohnten  Landern^ 
und  sind  im  Besitz  von  indianischen  Stämmen,  wel- 
che nicht  verstehen ,  das  Metall  anzuwenden.  Die 
Kosten  eines  Etablissements,  mit  hinreichender  militä- 
rischer  Bewachijng  gegen  die  Eingebornen ,  und  die  ^ 
Länge  des  Transports  des  Metalls,  ehe  es  verkauft 
werden  kann,  würde  den  Preis  übersteigen,  um  wel- 
chen es  in  Europa  aus  der  Tiefe  des  B'erges  gegra* 
Ben  wird. 


*)  American  Journal  of  Science  Mai  igai»  p*  2o5« 
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Ich  werde  bej  dem  Bericht  über  die  grofse  Hen-  Getcliwin* 
ge   zum  Theil;  sehr  wichtiger  Untersuchungen^  wel-  digkeit  des 
che  im  Verlauf  des   verflossenen  Jahres,  angestellt     S«l>«lw^ 
wurden^  mit  .dem  Resultat  der  Versuche  über  die 
Geschwindigkeit  des    Schall^   den  Anfang  machen^ 
weiche   auf  Kosten  des  Längen -Bureaus  in  Paris, 
von  AragOy  Gay-Lussac,  Prony^  Matthieu^ 
Boavard  und  von  Humboldt  vollführt  worden 
sind.  ^)    Die  Versuche  ,vmrden  mit  Kanonenschüs« 
sep  angestellt,  welche  mitten  in  der  Nacht^  bey  ei-' 
ner  fast  vollkommenen   Stille^  zwischen  Ville-Juif 
un^  Montlhery  in   der  Nabe  von  Paris  abgefeuert 
wurden.    Das    Resultat   dieser  Versuche  war^   dafa 
bey  4*  10^   die  Geschwindigkeit  des   Schalls  337*  a 
Meter  oder    173.01   Toisen   in    einer  Sekunde  ist. 
Die  Versuche  von  dem  Jahr   1736  geben  17^«  56$ 
wird  aber  die  Temperatur,  welche .  damals  vermuth* 
lieh  +6®  war,  auf  +10^  re^ucirt,  so  wird,  das  Be-      ^ 
sultat  173.  84.    DeLaplace  hat  die ~Geseh windig« 
heit  des  Schalls   bey  +ib^  pach  seinen  Formeln, 
und  mit  Berüchsichtigung  des  hygrometrischen  Zn- 
standes der  Luft  zu  33^.  776  Meter  in  der  Sekunde 
berechnet.    Wird  das  vorhergehende  auf  4«  16®  re-         ,^  _ , 
ducirt,   so  erhält  man  340.  9.    Diesen  Unterschied       ..,3i;a  1-  ,- 
von  3.1  Meter  hält  de  -Laplace  für,  Fehler  dec 
Beobachtung,'    Bey  diesen  Versuchen  bemerkte  man, 
dafs  während  die  von  der  einen  Station  laiigefeuer^ 
ten   Schüsse  vollkommen  gut  auf  der  andern  gehört 
wurden ,  die'se  kaum »  und  viele  ganz  und  g^  nicht. 
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m  üingekelirter  Richtung  geho^  wurden.  Die  Ent- 
fernung betrug  etwas  mehr  als  i|  schwed.  Meilen^ 
oder  9549^  6  Toisen.  Dieser  Umstand  konnte  nicht 
erklärt  werden.  Eben  so  bemerkte  man,  dafswenn 
Wolken  zwischeii  den  '  Stationen  überstrichen  y  die 
Schüsse  miteiiafekn  Rollen,  wie  vom  Donner,-  gehört 
Wui'deny"  was  dagegen  gar  nicht  hfemerkt  wurde, 
^etin  d^r  Himfnel  klar  war;  dieses  scheint  die  Vor* 
muthun^  zu  beweisen ,  däfs  das  Röllihi  des  Donnj^s 
ein  Echo  vt)tt  detr  Wölken  ist      '■'•■''"'        ■ 

Xeslie*)  hat  gezeigt,  däfs  läer  Schau  in  Was«* 
seirstoffgas  'sd'sdiwach  i^t,'  wie' in  bis  zu  ^^  ihrer 
giewöhiilicheh  Dichtigkeit  TerdünnterLufh    Iji  einer 
Mischung  aW  gleichen  Theilen  Wlisserstoffgas  ittid 
atodosphärischer  Luft  ist  der  Schalt  kaum  hörbar.  - 
Ehctro"     " 'Die 'electrö- magnetischen  Etscfheinungen  fahren 
Imgnetis^  fbit  ein '  fiauptgegenstand   der  tlntersüchungen  der 
*•      JJaturforscher  zu  seyn.    ün^ler^^  Heimtfeisse  Ton  die- 
sem -wichtigen  "Ge^genstand  gewfanireii  in  dipm  vor- 
flöäseneh  9ahr'  sehr  bedeutende^  Zusätze,  zu  welchen 
icli,  vor ^allenf  andern,  die  magnetischen  Phaenome^' 
he;-a^hle',    welche  Dr.  Seebeck    ih    Berlin   bey 
£we]r  verschiedenen  Metallen','  die  «inander  in  zYtey 
Vbtscfaiedenen  Punkten  berühreii ,  entdeckt  hat.  von 
w&lch'eii  ^ertfUrüngspünktclh  *  der  eine  eine  höhere 
Tfefitpefätdr'hkt,  als  der  andei*e. 
SeebecVt    '^^Dle^  eijnifikehste  Art  diese  magnetischen  Phänoitte« 
Versuche ü- ne  hbxYorzübtingen ,   ist  folgende:    Man  läfst  eine 
her  electro- gtfliige  von  Wifsinuth  oder  Antimon  y  von   6  bis  Ö 
magnetTtcheg^,!!- j.^^.:  ünä'|   bis  J- Zoll  Dicke  giefsen,  iätSt 

T%e  &nxij[k'  -^ciiftt 'sie'  gehörig ,  besonder  an  ihren  Enden;  rein 
gen  durch  «         >  ,  - 

^     ^  geiUacht'fst,'  umwickelt  man  das  eine  Ende  einige^ 

mal  sehr  fe^t*faiit  einem  ebeiifalls  rein  gescheuertien 
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Dradi  von  Mesding^'\der  am  besten.  Bnpfer,  fedio« 
^ber  desto. besser^.warajaf  der  Drath.Ton  dieseni  Eoi^«. 
de  der  Stange  aus  in  einem  Bogea  gegen  das  an« 
dere  gewunden^   und  dort  eben  so  yiple  IWale  woof^ 
wickelt  irird.    Es  ist  noch  bequemer  «^[iid.sich^rery 
-wenn  man^  bey  d^m  Giefsen  der  Stange,^  das  Kapfei^ 
entweder  in  der  Form  eines  dicbm  Dr^thsi,   pdec, 
als  «inen  langen  und  schmalen  Streifen^  mit  beyden 
Enden  in. die. Stange  einschmelzen  läfst«    Wird  das 
Ende  der  Stange,  wo  der  tKupferdrath' umgewickeil 
'  oder  eingeschmo]2seii  ist,    erhitzt,    so  yrird  dieser 
kleine ' Apparat  magnetisch,  so  dafs  es, sich  an  der 
Itagnetnadel  deutlich    erkennen,  läfst.    .  Ist|  er  sel^ 
kalt,.  2.  B.  blos.  +5^  bis  6^,  so  rei^t  die  Wärme 
der  Hand. hin,  deutliche  Zeichen  einer  magn^ischen 
Polarität  in  demselben  zu  entwickeln.  ,  Am  besten 
ist  es  fedoch ,   wenn  man  ihn  in  der  Flaipme  emer 
Weingeist-Lampe  gelinde  erhitzt,  wobey  er  so  stark 
magnetisch  erhalten  werden  kann,    Aßts,  er  die  ma- 
gnetische Kraft  der  Erde  ganz  und  gar  überwindet^' 
und  dafs  die   Magnetnadel  dem  Apparat  allein  ge* 
horcht.    Mit  dem  Abkühlen  yerschwindeiü  wiederum 
alle  magnetische  Erscheinungen.    Die  Ursache  dieses 
magnetisdien  Zustandes  scheint  danin  2u  liegen,  dafs 
wenn  zwey  Leiter/ der  Eiectricität,  unter  welchem  die 
jSistalle  die  besten. sind,  in  zwey  yers<^iedenen  Funk* 
ten  einander  berüliiFeh  #'    und  wenn  die  TelnpQr^fti^ 
des  ^inen  Beruhrnng^unktes  ühßT  die  de^  andern 
brhöht  wii*d,  dann  an  der  erwiiitnt^n  Stelle  entwe«  ' 
Aet  eine  Entladüiigfde^  entgegeng/es^tzten  Electrici«* 
•taten ,  oder  im  Gegentheil  eine  Trennohg  derselbe^ 
entsteht,  in  welchen. beyden  Fällen  ein  electrisoher 
Strom   zur  Herstellung  des    Gleichgewichts  in  dem 
Ton  den  Metallen  gebildeten  geschlossenen  Kreis  ver- 
ursacht wird.  Dieser  electrische  Strom  ist  die  Ursache 
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dei*  tnagtietischen'Ersclieinungeii,  welche  hier  gaiuis 
iTof  dieselbe  Wei^e  statt  finden^  Wie  um  eiaen  Kor- 
per herum ^  Welcher  die  electrisch«  Sattle  entladet» 
Hier  aeigen  sich  somit  Erscheinungen  von  Contacts« 
Electricität  ohne  alle  Dazwischeriiunft  einer  Flüssig- 
Keit,  und  '^  ohne  jede  Art  von  Mitwirkung  chemi- 
scher Veränderuhgen.  S  e  e  b  e  c  k'a  Versuche  zeigen, 
dafsdie  iUDetsdle  bey  dieser  Bernhrungs-Electrieitat 
Äicht  dasselbe  gi^genseitige  Yerhalten  zu  einander  be* 
folgen,  Wie  bey  den  im  Gefolg«  chemischer  Thatig« 
beit  sich  einstellenden  electrischen  Pha^omenen^ 
yffO'  die  Kenntniis  d^r  electro  •»  chemischen  Natur  des 
Metalh 'die*  Richtung  der  Electricitäten  in  dem  «i^ 
stehenden 'eTeetrischen  Strom  im  voraus  bestimmen 
Ififst.'  Wird  der' Vetsuch,  wie  oben  erwähnt  wurde, 
init^einer  Stange  von  Wifsmüth  angestellt ,  deiren  En; 
den  mit  einem  in  'einen  Bogen  gewundenen  Kupfei^ 
Streifen  umwickelt  oder  zusammengeschmolzen^  sind, 
so  wird  bey  der  Magnetnadel,  wenn  der  erwärmte 
Berührungspunkt  der  beyden  Metalle  nach  Nord  ge- 
wendet, und  die  Nadel  unter  d^n  Hupfer  «-Streifen 
gestellt  wird,  *eine  Abweichung  nach  Ost  bewirkt; 
unter  der  WiTsmuthstange  eine  Abweichung  nach 
West.  Dafs  beyde  die  Nadel  nach  entgegengesetzter 
Richtung  wenden , ^kommt  daher,  da&,  da  der  elec^ 
frische  Strom  in  dem  kleinen  Apparate  nach  dersel- 
Iren  Richtung,  immer  in  sich  selbst  surfick  geht,  er 
in  der  einen  Hälfte  des  Kreises  in  einer  der  der  an- 
dern Hälfte  entgegengesetzten  Richtung  geht,  und 
dafs  folglich,  wenn  die  positive  Electricität  in  dem 
Kupfer  von  Nord  nach  Süd  geht,  sie  durch  denWifs» 
mnth  von  Süd  nach  Nord  zurückgeht.  Da  in  dem 
vorhergehenden  Yersuch  die  Magnetnadel  unter  dein 
Kupfer  nach  Ost  abweicht,  so  beweist,  dieses ,  dafs 
die  positive  Electricilat  von  dem  Wifsmüth  in  dem 


KL 

erwariapiten  Berührangspiiinkt  zu  dem  Kupfer  geht. 
War  dagegen  die  Stange  aus  Antimon,  so  weicht  die 
Nadel  unter  dem. Kupfer  pach  West  ab|  wenn*  der 
erwärmte  Berührungs^  Punkt  nach  N9rd|  Igewendet 
wird,  wefswegen  mithip  die  negative  Ejectricität 
Ton  dem  Antimon  zu  dem  Kupfer  geht.  Seebeck 
hat  gefunden ,  dafs  die^e  beyden  Metalle ,  Wifsmuth 
und  Antimon ,  die  am  meisten  entgegengesetzten  in 
dieser  Reihe  sind,  so  dafs  Wifsmuth  in  dem  erwärmip 
ten  Berührungspunkt  allen  andern  Metallen  positiTQ 
£lectricität,  und  Antimon  auf  gleiche  Weise  allei| 
andern  negative  Electrioität  ertheilt.  ^Er  bat  in  die«- 
ser  Hinsicht  eine  grofse  Menge  von  Leitern  geprüft» 
sowohl  reine  Metalle  ^  als  Verbindungen  TOpMetal* 
len ,  Schwefel-  und  Kohlen  -  Metalle ,  ^  und  sie  in  eine  / 
Beihe  von  Körpern  geordnet  »^  welche  allmahlig  von 
der  electrischen  Seite  «de\  Wifsmuths^zu  dßr.  des  An« 
timons  übergehen«  Bey  dieser  Aufstellung  fand  er» 
Aafft  Beymisehungen  fremder  Körper ,  bisweilen  in. 
sehr  kleinen  Quantit^en »  das  Yerhal^n;  eines  Me» 
talls  in  dieser  Hinsicht^  so  gänzlich  verändern  >  dafs 
es  oft  von  dem  einmi  Ende  der  Beih.e  zu;  dem  an-» 
dem  übergeht.  Es  ist  glaublich ,  dafe  ^i^^^  Erschei« 
Btmgen  zu  der  Entdeckung  fremder  Beymischungen 
beytragen  können,  da,^wo  man  sie  sonst  nicht  ahnt. 

Aber  nicht  blos  zwischen  verschiedenen  Metallen  Eleetroma« 
werden  durch  Erwärmung  electro- magnetisch^  Eivgnetische  Er- 
scheinungen hervorgebracht.     Sie  entstehen  auch  un-^^hcimuigcn, 
ter  gewissen  Umständen  bey  einem  einzigen  MetalJ.  "^  ®""®™  ****" 
Seebeck  fand,  dafs  wenn  Antimon ;  in  viereckige "^**^  ^f** 
Stangen  von  6  bis  8  Zoll  Länge  und  §  I^is  |.  Zoll .  ^ 
Dicke  gegossen  wurdö,  es  sich  bisweilen  ^er^ignet,^, 
dafs  diese   Stangen  die  Eigenschaft  bej^^en,   daüs 
wenn  man  sie  an  einem  Ende  erwärmte,. ;sie  ihrer 
'  ganzen  Länge  nach  auf  eine  solche  Weiie  magnetisch 
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wurden^  dafs  die  eine  Längen^nnte  nM.  be- 
bam,  iifahrend  die  diagonal  entgegengesetzte^  sM. 
erhielt^  und  die  beyden  andern-  in  die  Indiffereius« 
Ebene  zu  liegen  kamen;  ^  S  e  e  b  e  c  k  leitet  dieses 
von  del*  Grjstallisatioii  des  Metalls  her^  welche  von 
ewey  diagonal    entgegengesefzten   Linien   ansgieng, 

'  wn  an  der  andern  Diagonale  zusammen  zb  treffen.  E^ 
bat  gezeigt,  dafs  dieselbe  electro^magnet^sche  Dispo* 
sition  entsteht^  wenn  zwey  dreiseitige  Stangen^  die 
eine  von  Antimon  und  die  andere  von  Messing ,  mit 
der  ^inen  Seite  zusammen  getöthet  werden ,  so  dafs 
aie  nachher  eine  einzige  viereckige  Stange  bilden. 
Er  hat  femer  gefunden  ^  dafs  wenn  man  aus  einem 
{einzigen  Mätall^  welches  leicht  erystallisirt,  z.  B. 
Zink,  Antimon  oder  Wifsmuth^  einen  Ring  von  5  bis 
6  Zoll  Durchmesser  und  \  bis  |  Zoll  Dicke  giefst, 
ein  solcher  Ring  magnetisch  wird  ^  wenn  eine  Stelle 
desselben  erhizt' wird;  dabey  ieigt  sich  aber  der^i* 
gene  0m&tand,  dafs  zwey  Punkte^  welche  man  durch 
Yersuthe'  heraus  finden  mufs  ^  beym  Erwärmen  idie 
iitarkstä  mä^etische  Kraft-  hervorbringen ,  und  dafs 
zwey  'andere  dagegen  gar  keine  hervorbringen.  Alle 
Stellen  zwischen  diesen  Punkten  bringen  die  electro- 
magnetischen  Erscheinungen  in  einem  um  'so  höheren 

; Grad  hervor,  als  sie  den  zuerst  genannten  Punkten 
näher  liegen.  Die  relative  Lage  dieser  Punkte  ist 
keine  regulär  oder  diagonal  entgegengesetzte^  so 
dafs'  Linien^    welche    dieselben   verbinden^     weder 

• 

durch  den  Mittelpunkt  des  Rings  gehen  ^  noch  rechte 
Winkel  mit  einander  bilden;  vielmehr  variren  sie^ 
ganz  je  nachdem  zufallige  Umstände  auf  die\  Crystal- 
lisatton '  des  Metalls,  während  des  Erkaltens ,  einen 
verschiedenen  Einflufs  ausgeübt  haben.  Das  allge- 
nieine  Resultat  der  Versuche  mit  einem  einzigen 
Metall  scheiAt  das  zu  seyn,  dafs  die  electi*o*magn^ti* 


«cheaPhaenomene  auch  zwischen  den  MeinstenTliei« 
leo  desselben  Körpers  statt  finden^  können,^  .wenn  sieh 
diese  in  einer  gewissen  regelmäTsigen^^s^ge  befinden, 
yermuthlich  wenn  sie  nmgekehrte  Grnppen.Fon  Cry- 
stallen  bilden,  wodurch  der  electrp -«polarische  Zu^ 
stand,  den  die  ^lectro-ch.emische  T^heori^foriaussetzt^ 
noch  gröfsere  Wahrscheinlichkek  gewinnt. 

Die  Versuche  über  die  electrQ-magnetisdhi]^  Bewe^EIectro-ma« 
g«ag   wurden  .vervielfältigt,   ^nd,^vif.,iRf^rjf^?  iX^rr    gnetische 
Ä^hiedene  Arten  angestellt.    4<Q'P^T;J?::e]rff)B^>^^^^  B6wq;ung. 
jLpparrat  aus  einem  Cy linder.  voa.Hupfer..^^^eiAei9 
ron  Zink,  in  welchem  der  erstere  so^  ^^^{i^ingt  isl^ 
dafs  er  um  sei^e  A'xeirptir.t^  yf^^^^,  fnu^\ljif^^^  A(>f:% 
l^in^ingebracht  wird,  find  in  Ettgland.h4t«n\ai}  ;i^eh^e|r 
dieseh;  Apparat  so  verändert,  dala  soirphlrder  Zink^ 
als  der  Kupfer-Gylinder  .nach  entgogexig^^etzlieia  Hieb-  « 
tiingen  rotiren,  wfsnii  eip  Hagnet  jii|>^i^i^,:.A^^>^l^f 
Appat^ats  gestellt  Wird.    Die  Samm|ung^,die^er  ^^ 
wegungs-Fbaenomene^  stellt  eine'Mepg^e^  aebjp  mter- 
easanter  Versupbe.dai»,   welche  jedßciji;^ii^,.(Janzep 
alle   auf  einem  gemeinsc^haftlicheiiyFi^i^^, beruhen^ 
'das  auf  verschiedene.  Arten  angewendet  c.wird^.,iind  / 

dai  für  eine  Menge  physikalisAer  ;^i^i^jerke.  an- 
wendbar  ist,  gerade  wie  die  Bew^ung^n,  welche 
man  mit  gewöhnlicher  Fricti(^s-:£lectricität  heryor- 
zobringen  pflegt.  Die  interessantesten  Arb^it;^i|^  ub^F 
diesen  Gegenstand  sihd  ohne,  Zweifel  die^^on  Ani- 
pere*)  und  d^  1ä  Rive**)  d.  jüpgeri^^^  A^ippere 
hat  gezeigt,  dafs  ein  Magnet,  durch  dessen  Axe  die 
electriscbe  Entladupg  geleitet  wird,  sich^  wenn  er  v 
beweglich  ist,   um  seine  Air^e  umwcndjet,,  pQ  lan^ge      , 





'  •)  Annales  de  Cbimie  et  de  Fhysique,  par.JfM.  Gaj< 
Lussac  et  Arago,  T,  XX»  p.  60  und  398, 
♦♦)  Am  angcf.  Ort,  T.  XXI,  p,  24. 
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der  electrischß  Strom  fortführt  9  iind  dafs,  wenn  der 
Magnet  fest  nnd  irgend  ein  Theil  der  übrigen  Lei- 
tttog  beweglidi  ist,  der  bewegHcbe  Leiter  um  seine 
Axe  durch  den  EinfloTs  des  Magnets  sich  omwendet* 
In  dem  ersteren  TM  kann  die  Oberfläche  deis  Ma- 
gnets als  eine  Menge   kleiner  Magnete   betrachtet 
werden,  welche  am  den  electrischen  Strom,  der 
d^rch  die  Axe  geht,  rotiren,  nnd  in  dem  letzteren 
Kann  die  Oberfläche  des  rotirenden  Leiters  als  eine 
Menge  beweglicher  Leiter  betrachtet  werden^  wel- 
che am  die  Verlängerung  der  Axe  des  Magnets  roä« 
ren«    Ampere  hat  ferner  durch  einen  sehr  sinnrei- 
ehen  Y^such  gezeigt,  dafs  alle  Theile  eiües  Leiters, 
welcher  die  Electricität  entladet,  einander  zurüchsto« 
fsen^"  und  dafs  Körper,  welche  nach  dem  Aufhören 
des  electrischen  Stromes  die  magnetische   Verthei- 
long  nicht  beybebdten  können,  dennoch,  ohne  dafs 
die  electrische  Entladui^  unmittelbar  durch  sie  hin- 
durchgiengC;  in  der  Nähe  Ton  diesen  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  magnetisch  werden,    und  von  dem 
Magnet  afficirt  werden  können.  *')    DelaRire  hat 
dutch  sehr  sinnreiche  Yersuche  die  Kräfte,   so  zu 
sagen ,  analysirt ,  durch  welche  ein  gegen  sich  selbst 
in  Form  eines  Oehrs  zurückgebogener  beweglicfaer 
Leiter,  welcher  die  Electricität  entladet^  immer  90 
sich  stellt,  dafs  die  Ebene  des  Oehrs  mit  dem  ma- 
gnetischen Meridian  rechte  Winkel  bildet,  d«  h^  sich 
nach  Ost  und  West  stellt     Diese  Yersuche  zeigen, 
dafs  der  electrische  Strom  in  einem  verticalen  Lei- 
ter,  'welcher  blos  um  eine^verticale  Axe  rotiren  kann^ 
den  Leiter  so  zu  stellen  sich  bestrebt ,  dafs  die  Ebe- 
ne,  welche  ihn  mit  der  Axe  verbindet,  rechtwinklig 
gegen  den 'magnetischen  Meridian  ist^  und  dafs  sie 


*}  Am  angef.  Ort,  T.  XXI,  p.  4f- 
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wesdicli  von  demselben  zu  stehen  bommt,  wenn  ^e 
positive  Electricität  aufwärts  gebt ,  nnd  östlich ,  wenn 
+E  niederwärts  g^bt.  Ein  horizontaler^  Leiter  da- 
gegen bestrebt  sich ,  in  einer  seiner  eigenen  paralle« 
len  Richtung  sich  zu  bewegen,  welche  mit  seiner 
verschiedenen  Lage  in  Beziehung  auf  den  Meridiafi 
varirt.  Ist  er  auf  eine  solche- Weise  aufgehängt;  dafs 
er  isich,  wie  eine  Ma^netnadöT,  in  dner  horizontalen 
Ebene  bewegen  hann^  und  tritt  dte  Electricität  durch 
den  Aufbängungs- Punkt  ein,  und  durch  eines  der 
Enden  aus,  welches  niederwärts  gebogen  ist,  und  in 
ein^r  kreisförmigen  Rinne  von  Quecksilber  liegt,  so  . 
rotirt  er  unaufhörlich  um  seine  Aze  durch  den  Ein- 
fluß der  magnetischen  Polarität  der  1£rde,  so  lange 
als  die  ,  electrische  Entladung  fortdauert.  Dafs  das 
electro-magnetiscbe  Oehr  blos  recht wiüklicli  gegen 
den  Meridian  steht,  und  nicht  rotirt,  rührt  davon 
her,  dafs  der  ober^  und  untere  horizontale  Theil 
mit  gleicher  Kraft  sich  bfestrel>en,  nach  entgegenge- 
setzten Richtungen  zu  gehen. 

Amjf^re  hat,  durch  de  la  Rive,  eine  sehr 
einfache  geometrische  Auflösung  dieser  Erscheinun- 
gen von  electro-cbemistSber  Bewegung  gegeben,  und 
er  hat  in  einer  besonderen  Abhandlung  die  algebrai- 
sche Formel  zu  bestimmen  gesucht,  welche  die  ge»-  \ 
genseitige  Einwirkung  zweyer  unendlich  kleiner  Thei- 
le  von  Leitern,,  welche  die  ElectricitKt  endadeh^ 
darstellt. 

Davy^)  hatte  gefunden,    dafs  ein  electtischer £iectro-ma« 
Schlag,    durch  concentrirte  Schwefelsäure  geleitet^    gnetisehe 
nicht  vermochte ,   einer  transversal  gegen  die  Rieh-    Versuche 
tung  des  Schlags  gelegten  Stahlnadel  magnetische  Po-^^*^  Davy. 

*)  Gilberts  Annalen  der  Physik,  neue  FoIgeV  II  B* 
S.  241. 
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hxit&tfasxk  ertlieUen,  und  äaü,  .WQnn,  der  ScUag, durch 
die.Luft^  queeif  über  die  Nadel,,  geführt  Ynnsde^  eine 
riel  schwächere  magnetische  Polarität '  entstand ,  als 
wexm  die  Entladung  durch  einen  Metalldrath  geschalt. 
Er  ^hlgrte  di^si^s  dadurch ,  dafs  bej  der  schwäche« 
rea  ,Le|,tu^g  der  Flüssigkeit  und  der  Luft »  die  Men- 
ge yon  Electvicität;,  --welche  in .  einem  gegebenen 
Zeitmoment  sich  entlud,,,  .zu  ge^gwarj^   e^s  dafs 
sie  .sonderlich  merkbar.^ ;  magAC^tis^e  Ei^cljlfdnu^ 
hätte. wecken  können.    Um  zu  bestimmen^  ofa  dieses 
mög^cherweise  Tou  der  Beweglichkeit  in  .den  Tl\e]^ 
len  der  ;fluss%en  Körper  h^rr^breii  konnt^^  y^^^^ch- 
te  Dftyj  4Jie,,Emladung,dur()h;iiöhr<m^  ^^^ 
Que«k8Uber,;Uiid  ,n)it  dem|[e^bmolzeaen  leichtfflüßsi? 
gen  Me^llgemisch,  ans  Wi&^udi  j.  Bley  uud  Zinn  ge- 
fpUk  wa^ep>  M^elch^c;  i>e(yde,.iii<  diesem  Fall  wi^  fe$te 
metiljliscih^,  Leiter  .wil:^tenj    Wandte,  er  statt  dieser 
wohb  ^ausgebrannte  HolzkoljJbQQ  a^^   fio  }io^pte  auch 
die.  Entla4ung  eine^  se^ir .  f ^ark^n  electrischen  Säule 
nicht  auf  die  Magnetnadel  wirken.  bev,or.;die  Kohle 
an  beyden  Eiiden  mit  Hatinblech  umwipkelt,w«rde^ 
so,  .dafs  die  Berü^prung   mit   Metall, in  sehr   vielen 
pQ^k^ep  geschah,    und  nun  Metalldrähte^von  d,em 
Bleqh  zu  den  Polen  de^r  Säule  geführt  wurden^  Das- 
selbe fand  bey  .geschmolzenem  Kali'^hjdrat  statt,  wel- 
ches einer  .cler  besten  Leiter  der  zweyten  Ordnung 
ist,  und  erst  dann»  wenn  Metallstücke  ypn  einer ^ro»- 
fsen  Oberfläche  in  das  Kali-hydrat  getaucht  wurden, 
uiti  die  Electricität  durch  dasselbe  zu  entladen,  zeig- 
ten sich  electro-magnetische  Erscheinungen.     Dary 
fapd  fex^ier,  dafs  der  Bogen  von  electrisc^em^M^ht« 
welcher  entsteht ,  wenn  eine  Batterie  von  2000  Platf 
tenpaaren  zwischen  zwey  Spitzen  von  Kohle  entl^et 
wird,  uicht  nur  auf  die  Magnetnadel  wirkte,  soi^dern 
dafs  sogar,  wenn  gegen  diesen  Feuerbogen  der  Fol 
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eioes  sehr  starh^i  Magnets .  anter  einei^  s^hr  spiui^ 
gen  Winkel  geführt  wurde,  der  Bogen  hut  einer  ro^ 
tirenden.  Bewegung  yon  ^demselben  angezogfVQ.rodei: 
zurückgestofsen  wurde ,  wie  ungefähr  ein  :fe§ter  i^i j[ 
hewegHcher  electrischer  Leiter  um  den  Fol  de9  Ma* 
gnetsv<zu  rotiren  g^ucht  haben  würde.  Diese*  £r^ 
scheinungen  wurden  schwacher ,  als  der  Versach  in 
verdünnter,  Luft,  angestellt  wurde ,  und  im  luftleeren 
Bauih  war.  der  Einflufs  des  iviagnets  nicht Nraehr  so 
nnbezweifelt  merkbar  ff  weil  der  Magnet,  d^irch  Yern 
theilung^  selbst,  eleetrisch  wurde,  sej  e^s,  dafs  er 
mit  der  -Erde  in  leitende  Verbindung  gebracht  wur« 
de,  ;oddr  nicht*, 

,!  Bar  low*)  fand,  dafs  ein  Knpferdrath,  der  Ter« 
tical:jrti;Q,uecksilber  herunterhängt,  und  durch' W^l^ 
ohen^-eiik  einigermarsen  starkes  electriscbes  Faar^ 
oder  ein.  Cäloripot^r  von  Ha,re  entladen  wird,  auA 
dem  'Quecksilber  herausgewor^  wird,  weno^  der-  Pol 
etneäT;  aiarKci^  Magmets  in  dasselbe,  hinein  gehali^ii 
-Tffiirdy  sogl?icb i^aber.  wieder  zu^ückföUt,,  wenn  die 
Leitung  unterbrochen  :!ifird  uitd  seine,  ma^aetischo. 
Foterität  .anfhöri,,  wodurch:  er  beständige  foptfahr^ 
herausgeworfen  «u  w.erden^und  wieder  zurückzüfol-r 
len,  so  lange  der  Magnet. in  seine  Nähe  gehalten 
wird,  *—•  Hieraus  hat.  Bar  low  ein  lileines  Instru« 
ment  gebildet,  in  welchem  einwandere  Art  Ton  elec* 
tro-magnetischer  Bewegung,  als  die  früher  erwähnte 
Rotation,  statt  findet.  Man  schneidet  aus  ^dünnem 
Kupferblech  eine  kleine  kreisförmige  Scheibe  aus, 
W€flcbe  am  Rande  tief  ausgeschnitten  wird,  so  dafs 
si^e  einem  vielgekanteten  Stern  gleicht,  worauf  sid 
in  ihrem  Mittelpunkt  mit  einer  kleinen  Axe  verse- 


*)  Pbilos»  Magazine  bey  A.  Till  och  und  B.  Taylor» 
•  Qct  IS2Z»  p.  24I*  . 
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hen  und  srn  rinem  Leiter  aufgehängt  Wd  /  fi^o  dafs 
8ib  sich  imt  lieichtigkek  um  dei^selbeh  heruttidchwiik- 
gen  ka^n.  -  Wird  sie  nun  so  gestellt»  dafs  sie  mit 
defr  untersten  Zacke   Quecksilber  berührt  5   und  %o% 
daJTs   ein  ^ectriscber   Strom  ^urch  das  Quecksilber^ 
das  kleine  Sternrad  und  den  Arm^  an  welchem  di^« 
ses  hfingt,    sich  entladen  kann,    und   nähert  mto^ 
nachdem  diese  Entladung  begonnen  hat,    den  Pol 
eines  Magnets  der  Stelle^    wo  die  unterste   Zadte 
des  Rades  das  Qi^eeksilher  triff);,  so'  wird  >  diese  i^on 
dem  Magnet  angezogeii  oder  zurückgesiori^eik ,  und, 
wie  es  in  dem  eben  erwähnten  {("all  mit  dem  Brath 
geschieh,  aus  dem  Quecksilber  herausgeworfen;   ei- 
ne andere  Zacke  dringt  an  ihrer  Stelle  in  das  Queck- 
silber ein,  und  indem  diese  dieselbe  Wirjkungez^ 
fahrt,    kommt  nun  die    Reihe  an  eine  dritte, 'und 
das  Rad  fahrt  auf  diese  Weise  Ibrt ,  sich  mit  einer 
Geschwindigkeit  herum  zu  bewegen,    welcher  das 
Auge  bald  nicht  mehr  folgen  kann.    Wenn  dieses 
gut  glücken  soll,  so  müssen  die  Spitzen  des  Rades 
amalgamirt  seyn,  und  diie  Oberfläche  des  Qued&sil« 
bers  mit  einer  dünnen  Schichte  von<  scfawudier  Sal» 
petersäure  bedeckt  werden,   um  die  Oxjd-Hmst  zu 
entfernen,  welche  sich  sonst  -so  gerne  auf  die  Ober- 
fläche des  Quecksilbers  ansetzt^  und  welche  der  Be- 
wegung hinderlich  ist.    Diese  Yorsichts  •  Mafsregeln 
sind  immer  bej  allen  electro- magnetischen  Bewe- 
gungen zu  beobachten. 

Barlow  hat  durch  genaue  Versujche  bestimm^ 
dafs  in  dem  electrormagnetiscken^'  Entlader  die  Wir- 
kungen eides  jeden  Thmls  auf  die  Magnetnadel  sich 
umgekehrt  wie' die  Quadrate  der  Entfernung  verhal- 
ten, wie  lange  yörher  Lambert,    Robison  und  ' 

Mayer  dieses  für  den  VVirkungakreis  des  gewöhnli- 

a 


\ 
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eben  Hagnets  geftuiden  batten.^),  dafff  ^er  diese' 
Wirkahg  yveäer  eine  anziehende  mocb  zurückstoIkeB- 
de^  sondern  eine  Tangentialkraft  ist^  .welcbe  4eii 
bestrebt ,  'die  Axen  der  Wirksamkeit  der  Electrieität  . 
und  des  Magnetisnnü  recfatwixikUch :  auf  e^ander  za 
stellaik  .  ,.'       ,      \ 

.  Ganz  unzweckmäisig  würde  es  ge^ifs  sjpyri,  wienn  ,\ 

icb  hier  die  Menge  yon  besonderen  Tersifchen  an- 
führen  Wollte^  welche  über  die  deCtro-mä'g|nätischefn 
Erscheihupgen  von  Schmidt/  t*,ohl,  fiTanEe^ 
Prechtli  van  Beek,  van  der  Heydeii,  von 
MQllyCammihg^  Hilliua*  angestellt  worden  sind. 

Professor  Haiisj;een  in  Christiania  hat  in  eiijier    Magneti- 
yon  nord^phen  Natuirftirsclrem  he;ra\isgegebenen  Ar-   sther  Za« 
beit^*)  eine  populäre  Darstellung  der  Lage  der  ma-   stand  der 
gn^tischea  JPole  der  Erde  mitgetbeilt^    welche  ans      Erde« 
den  magnetischen  Beobachtungen ,  die  man  voi^  län- 
gerar Z^eit.  her  hatte ;  berechnet,  und  nach  den,  letz- 
ten genaueren  Bestimmungen  auf  den  le^zt^  engli- 
schen Expeditionen  nach  dem  I^ordpol  corrigirt  wur-  ~ 
den ;  aüch  hat  er  die  nördlichen  und  südlichen  Rich- 
tungen der  Abweichung  auf.zw^  Charten  dargestellt 
Tön  denen  jede  ihren  Bewegungspol  der  Erde  zum 
Mittelpunkt  liat.    Der  nordöstliche  y  od^r  sogenannte 
siberische  Magnetpol  der  Erde  fand  sich  im  Jahr  1770 
auf  4^  17'  Abstand  vom  Pol,  und  1  iq^  96.  Länge  von 
Ferrpe,  und  im  Jah^  .i8o5  auf  4^36  vom  Pol,  und    , 
187^75  von  Ferroe.     Der  nordwestliche  Nordpol, 
-oder  der  americanische,  hatte  in  verschiedenen  Zei« 
ten  folgende-  Lagen: 


*)  Edinb,  pliilos.  Jottm.    B.  )^,  p»  281«  v 

^*)  Magazin  for  Natunriderskabeme 9  af  Lundt  Hau* 
sieen  och  Maschmatin»  I.  B«»  p«  |. 


V 


>i> 


«■  .    » 


~    i6    - 

fto   eben  angefillirteii   etwaft   abweidiend  gefoxiden« 
Nach  ihm  -wird  ^dei"  -wirUiche  Aequator  der  Erde  yon 
dem  ufagnetischen  an  der  westlichen  Küste  von  Afii« 
h&  htj  10^  ösd,  Lränge  von  Paris  (Hansteen's  Be- 
stiminang  giebt  18^)   gescbnitteA,    und  nach  West 
Verfolgt  .senkt  sich  der  letztere^  bis  er  bey.28®  westl. 
liä^ge  von  «ParFs  14^,1  erreicnt  hat  (was  ganz  mit 
Hansteen  übereinstimmt).    Hierauf  nähert  er  sich 
dem  A^cpsitor^  läuft  fast  gerade  über  Süd -America^ 
i.^.v T       -^otauf 'er  hey  100®  wesd;  Länge  von  Paris  dem  Ae- 
^  qnator  sehr  nahe  kommt,  mit  ihm  fast  parallel  wird^ 
und  ohne  ihn  zu  schneiden^  bey  120^  westl«  Länge 
mit  demselben  in  Berührung  kommt,  hierauf  sich 
wieder  nach  Süden  senkt ,  und  bey  164^  westl.  Län- 
geeine^südlicfae  Bteite  vpnS^^iS'^'  erreicht.    Hierauf 
nähert  er  sich  dem  Aequator  wieder,    wacher  ihn 
be^   x^/p^  bstl.   Länge  schneidet,    £r  erreicht  dann 
8^>4V  nördl.  Breite,    geht  nun  wie4er  auf  7^,44'^ 
herab,  und  ebenso  wieder  auf  11^^47"  hinauf,  was 
bey  6i^  östl.  Länge  statt  findet,   und  schneidet  zu- 
letzt an  der  westlichen  Huste  von  Afrika  den  Aequa« 
'  tOt*i  von  wo  aus  wir  ausgegangen  sind.    Man  findet, 
däfs  -Morlet's  Berechnungen  für  die  eine  Hälfte  des 
Erdball^  ziemlich  nahe  mit  denen. von  Haust een 
übereinstimmen»  für  die  andere  aber  sich  et^iras  da« 
^  von- entfernen*  ^^ 

Retrograda*  Es  wurde  in  den  früheren  Jahresberichten  ange« 
tion  der  fäirt,  dafs  die  Abweichung  der  Magnetnadel,  nach* 
MaguetoadeLdem  sie  181^ ihr  Maximum  erreicht  hatte,  jetzt  wie- 
der nach  Osten  zurückgeht.  ^  Aus  den  in  Frankreidi 
und  England  hierüber  angestellten  Beobachtungen  er« 
gab  sieh,  dafs  die  jährliche  Retrogradation  der  Ab- 
^reichung  i',55''<^)  gegenwärtig  beträgt ,  also  a  Se- 
' cunden 

>)  Annales  de  Ckimie  et  de  Phytique»  T,  XIX.  p«  438. 
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cqnden  we^mger,  ab  im  ersten  Jahresbenc}it,  ^QgQ^f(« 
bell  WB^rde.  ....  ' 

Barlo'w,  *)  der  eine  Menge  ^ehr  interesd^p^fir  Magnetische 
jDntersucIiungen  ühei  die   ge^vöhnliche  taagpetiscli^P^*^"*^*^ 
Polarität  angestellt  hat,  fand,  ä^k  Stangen  von   Eji-  glühendem 
aen,   welche  in   die  magnetische  Inclin£^tio]^s-]Liipi0 
gestellt  und  bis  zum  anfangenden  .djanhl^n  JBbtliglü-« 
,ben   erhitzt  werden,  in   dies^jm  /S^stand.  ^in^rerw 
,  stärkte  magnetische  Kraft  bekommei|  )c  S^^®??™i54^*P 
Stangen  jedoch  weniger  als  gegossene^,  welche  letz- 
,tere.  dabey  ^ine  3mal  stärkere  ^Fglaritj^t,  zeigen,  ^p|3 
wenn  sie  kalt  sind«    Bey  dieser  .Gelegenheit  bexQjerb^ 
te  B,arl0w,    dafs  wenn   die   Temperatur  bisr^mp 
.Weifsglühen  erhöht  wird,    alle  Zeicben.  von  PoU^dl- 
|at  verschwinden^  dafs  aber  bey  dem^  Uebei:gang,  ^f^% 
Rothglühens/ zum  Weifsglühen  eine.  unig(^ehrte'lfp- 
iarität  sich  einstellt,  welche  man  am  aUerb,esten  W^l^i^ 
nun^it^    wenn  die   Magnetnadel    Aev^  .Qulminatiops- 
Punkt  der  Stangen  genähert  wird,   l)ey  den  Polen 
aber  nicht  so  gut  entdeckt  wird,^  während  dagegen 
die  bey  gelinderer  Hitze  vermehrte  Polarität  ^icK 
am  bedten.  an  den  Enden  der  Stangen,  geigte«         ^  ^ 

üdan  glanbte  gefunden  zu  haben,  dafii  Conipars^e,*  Viei^armige 
Welche   aus  zwey   Te<ihtwinklich   zusammengefügten  Magnetna« 
Magnetnadeln  zusammengesetzt  werden,    diej  wenn       ^®'o« 
fiie  gleich  kräftig  sind,  nach  NW.  niid  J^O/  weisen, 
Störungen  durch  zuf^Uige  Umstände  weniger  unter« 
worfen  seyen.    Es  wurden  solche  von  dem  eng4i- 
Bchen  Instrument^nmacher  W*  CUrk  verfertigt.**) 

Die  electro-magnetischen  Ansichten  von  der  ma« 


•)  Edinb.  phil.  Jonrn.    B.  VU,  S..%%^\.       .    -     ,   . 
««}  Neues  Journal  für  Chemie  und  Physik  v.  Seh weig< 

c  er  und  Mein  ecke.   N.  B.  B«  6.  6.  941. 
Berselms  Jahres -^eritht  nl«     '  s 
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gnctischen  Potaritat  derErJö  «cWenen  äie  AnsieMefi 
von  ihrem  magipetischen  Zustand  zu  rerändern.  Die 
Ifleö,  daf«  es  in  einem  jeden  Magnet  electrischd 
ÖtröiBifegebi,   welche  mit  der  Axe  desselben  rcthte 

'  "Wiriliel  bilden,  hat  zu  der  Vermuthung  Veranlaß- 
4tih^  ge'geberi,  dafs  solche  el6ctrische  Ströme,  "^el- 
ihe  voh  Ost  nach  West  um  die  Zonen  der  ferde 
lieruifagchen,  die  magnetische  Polarität  derselben 
verursachen.  Diese  electrischen  Ströme  würden  dann 
Aus'  dem  dbitechslenden  Einfinfs  der  Sonnenstrahlen 
auf  Tag  und  Nacht  entstehen,  und  die  Wirkung  3er 
'^onne  ]tuf  die  ßrde  wäre  daher  nicht  blos  die,  zu  er- 
leuchten und  zu  erwärmen,  sondern  duch  die,  ihr 
magnetische  Polarität  zu  erthfeilen.  Würden  sich  die 
IKiagnetischefi  ferscheinungien ,  welche  der  ErdbaN 
jlbigt^  hieraus  ableiten  lassen,  so  väre  dieses  ein  sehr 
tfedeutfendet'  'Einwurf  gegen  H  a  n  s  t  e  c  n's  Annahme 
voii  4  Polen;  'wäre  diese  Ablfeitung  aber  richtig,  so 
'wurde  sich  die  Stellung  der  magnetischen  Pole  fhit 
äet  der  Sonne  Weit  beträchtlicher  ändeiTi,  als 
es  wirklich  der  Fall  ist.  Man  hat  daher  immer  noch 
Ursache  zu  vermnthen,  dafs  die  magnetische  Polari- 

/  tat  der.  Erde  durch  irgend  einen  andern  Umstand  be- 
stimmt wird^  z.  B.  wie  Hansteenvermuthet,  durch 
den  Einfinfs  der  magnetischen  Äsen  der  Sonne  und 
des  Mondes ;  die  magnetische  Polarität  mag  dann  in 
electrischen  Strömungen  uiti  die  £rde\ besteben»  >oder 
solche  im  Gefolge  haben,  so  geben  diese  keinen  Ein- 
wurf gegen  die  Annahme  zweyer  magnetischer  Ax^n 
ab  9  von  denen  eine  jede  ihre  electrischei]^  mit  ihr 
rechtwinklichtfen  Ströme  hat. 

■*        m  * 

t 

Wirltangeü  ^^^  Professoren  Hansteen  und  Maschm^nn 
dcrmagneti-Ui  Christiania  haben  rerschiedene  Versuche  übebdie 
•chso  Kraft,  chemischen  Wiiiiungen  der  magnetischen  Kraft  an« 


N  —         l^^      mmm 

gestellt  *)    Sie  fanden,  dafs  wenn  SUbot  am  $ßia^ 

Anflosüng  in  heberförmigen  Bdhreo  durjob  Qiie^^\ 

ftilber  redacirt  wird,  welche  mit^bejde^.S^benkcd^ 

in  den  magnetischen  Meridian  gesteUü  wet^deA,  'ä«8 

Silber  iminer  vollkoinmener  und  in  ^rdU^reü  Crj- 

iBtallen  im  nördlichen  Sebenbel  i^cb  ausfällt^  ate  i»k 

.Büdlil^ben^  woMbst  <^s  zugleich  init  Quecksilber &al0> 

iirelches  sich  absetzt,   sich  vermengt.     Wurde  diD 

Bohre  nach  Ost  und  West  gestellt ,  ad  gi<ng  die  HfH* 

<  dilction  ^eit  langsamer  von  statten ,  und  d^  reduGir$e 

-stand  in  beyden  Schenkeln  gleich: hoch«    Dies^lb«^ 

Wirkungexi  wurden  erhalten ,  wenn  inan\  statt  desj^cpi 

iiünstliche 'Magnete  anwandte  ,  wc»be^  immer  das^^^üU 

■.her    reichlicher    über    dem    Südpol    äbt    Magnefa  - 

flieh  absetzte.    Aehnliche,  aber  allem  Anscheine- nadi 

weniger  zuyerläfsige  Versuche  wurden  Ten  M  nx^v  i^y 

in  £ngland  angeatellt.     Er  fand^   daf^*  wenn  in  ;eiii^ 

«chwache  Sllberauilösung  ein  nichl  ntagnetiAChtsniEi« 

sendrath  gebracht  wurde,  kein  Silber  sich  reducirte!; 

wurde  aber  ein  Magnet  in  die  Nähe  gebracht^  sc^fieng. 

die  Reduction  sogleich  an^    Magnetisii^jter  Stahl  bd-^ 

«wirkte  schnelle  Reduction,'  selbst  wenn  er  mit  Fii^  ' 

nifs  überzogen  war;   aber  in  Murray's  Yersuchenl 

setzte  sich  das  reducirte  meist  am  Nordpol  de*  llH'i 

gnets  ab,  der  Erfahrung  von  H  a  n  s  te  e  n  und^a  sch"^ 

inann  gerade  entgegen;  auch- wurde  detErfahrniig 

Hürray's  von  andern  widersprochen. 

Bereits  im  Viörigen  Jahresbericht  {ptfiSv^VruIrde   Contacts» 

ein  von  Robert  Hare  in  Philadelphia  erfunden^f/ecfnaVa/, 

electrischer  Apparat  erwähnt,  welchen  dies^  "^eg^    Harens 

seiner  ausgezeichneten  Eigenschaft,  durch  aeine  E^t  Calorimotor 

ladung  hoheTemperaturen  und  davon  abhängende  Ec«^       ^^^ 
^^^^^^^^^^  Deflagratofi 

,*)  Gilhert*t  Annalen  der  PhysEc«' N.  RuBtio.  p:  fi^ 
tuid  Magazin  for  KaturWdeiiskabemey  i-  9l» 
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'-ich^inrnigHh  M  h&^tken  ,  (altn^imotov  nannte;  Die 
"'A^nwendttdg  dicf^^eflf'In^timmenteft  lieferte  so  mVrkwür- 
'diffe  Resultate:  dlifi  ich  etwas  ausführlicher  daron 
«•precfaen  umfs^ - 

-      Die  ejr9te;£inrichtüng  des  Instruments'^)  bestaiM 
^fft  2(nk-  und  KupYerplätten  9   die  spiralförmig  gerollt 
'^aren,    «(^  dafs'  das  2ink   auf  beiden  Seiten  vom 
'Tupfer  umgeben  "wird^    welches  letztere  alleiü  die 
ri^s^rste"  Reihe  bildete.     Die  Zinkplatten  haltten  9 
Iknid)  b  ZM  Seita^    und  die  Kupferplatten  14  und  6 
^ZoU;  unä  das  spirallörmig  daraus  zusammengerollte 
'Väar  2|  Zoll  Durchmesser;     Die  gegenseitige  Be- 
l<Ähf ting  der  Platten  wird  durch  hitiein^esetzte  hlei- 
iie  gefirnifste  ^Stäbe   verhindert,    welche  sie  h^eh- 
^ktens  I  Zoll  Tön  e^lander  entfernt  halten.    Die  Paare 
^werden  an  einer  hölzernen  Stange  neben  einander 
^lefestigt,  so  disifs  sie  auf  einmal  berausgezogen  wer- 
'fleu- können*    Anfangs  setzte  Haxe  ein  jedes  dieser 
rTiMe  in  ein  besonderes  kleines  c^lindriscfaes  Oefafs 
.?ton  Glatt t  nachher  fand  er  aber,  dafs  sie  ganz  wohl 
'in  einen  gemeinschaftlichen  Trog  von  Holz,   ohne 
"Klle  Art  von  Ableitung  zwischen  den  Paaren,  ge-« 
«teilt  werden  können.    Um  die  Pole  in  gröfsere  N»- 
-he  von  einander  zu  bringen,   vertheilte  er  die  An- 
ciahl  der  Paate  in  zwey  Tröge,   welche   zur  Seite 
fofU  einazider  auf  6   Zoll   Entfernung  gestellt  wur- 
deii ,  weil  er  fand  j  dafs  eine  einfetche  Scheidewand 
ftwischen  beydeh  Reihen,  in  demselben  Trog,  nicht 
hinreichte^  die  electrische  Kraft  von  den  Polen  an 
dem  Ende  zu  isölireit,  wo  diese  neben  einander  ge- 
ltet! wafeh.    Das  Instrument  enthielt  80  Paare^  40 
in  jedem  Trog; 


*)  Siilimaifs  XmeHeaii  Journal  of  Scieuces  and  Ans. 
ToL  3.  p«  io5.  . 
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.  Hare  hat  nachher  die  Construction  diese«  Caki^ 
rimotors  auf  die  Weise  vereinfacht^  .f)  dafe  er  gi^ 
rade  vier&eiti^e  Zinkbleche  von  ^  und  3 'Zoll  Seit^ 
nahm,  und  sie  in  eine  Hülse  oder  Kästchen '  von  Ka« 
pf er  ohne  Deckel  ^nd  Boden  ein^chlofs^  so  dafs  da^ 
Kupfer  höchstens  |  %i  von  der  Ob^rfläphedes  Zin&« 
entfernt  steht»  nnd  die  Zlinksi^heibe . mittelst  ein^9 
Holzstückchens  ^ '  d^s  für  den  Rand  der  2inkscheibe 
einen  der  Länge  |iach  gehenden  Einschnitt  hat,  ViQIi 
der  Berührung  mit  dem  Kupfer  abgehalten  wirdi 
Beystehende  Figur  «eigt  die  Stellifng  der  lietalte» 
von  oben  herab  gesellen,  i^nd  phne  ^di^  so  .eben  %i^j 


vähme   ({l^;  ,!  ■    f]]  Holzstück^heiib    DieMir 

»'  l  «  .  •  •  r  ~ 

.     ^-   ■         z  /     ■  ■         :      ;. 

•Appasat.^nelt  daher  Oersted's  Batterie^  von  i^el«r 
ch^  er  sich  jedoch  dadurch  pntersoheidety  dafs  dd|r 
Kupfertrog  keinen  Boden  hat,  und  'dafs  die  Zinkr 
scheibe  ein  für  allemal  fest  in  dein  Kupferfuderal 
sitzt  9  wodurch  die  Metalle  mit  Sicherheit  einander 
um  so  viel  näher  gebracht,  werden  können  ^  was  für 
alte  voltaisch-electrische  Wirkung  von  bedeutendem 
Nutzen  ist.  Alle  diese  Kupferhülsen  werden  mittelsl: 
eines  dünnen  Blatts  Pappe,  das  in  Lackfirnif«  gCr 
taucht  und  getrocknet,  imd  zwischen  eipe  jedp 
von  ihnen  gebracht  wird,  djcht  nebenhin  sonder,  ger 
legt,  so  däl^  alles  eine  einzige  zusammenhängend« 
Masse  bildet,  in  welche  das  Wasser  blos  zwiscben 
den  Metalien  bineindringen  kann ,  .  wä)n- .  sie  in  dep 
Trog  eingesenkt  .wird.  Diese  Yorriqhtung  ist  weit 
leichter,  als   die  frühere  zu   bewerkstellige^.    Die 


y 
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Leitung;  welche  das  l^ink  de^  einen  Paares  mit  dem 
Kupfer  des  andern  verbipdet^  wird  erst  dann  ge« 
macht  ^  "^hnf  die  Paare  auf  die  angeführte  Weise 
fmsainmengeheftet  sind.  Die  Tröge  sind  von  HoIjS 
und  so  ^  gestellt/  dafs  sie  hoher  und  niederer  ge« 
ni^cht  werden  können^  während  dagegen  die  susam« 
iqen  gehaltenen  Paare  unbeweglich  sitzem  ®) 
'  Um  yon  den  Polen  zu  den  Körpern,  auf  welche 
man  die  Electricität  einwirken  lassen  will,  die  Lei« 
tung  zu  bewirken,  bedient  sich  Hare  sehr  dicker 
}>leyemer  Dräthe,  welche  an  dem  Kupfer- des  letz- 
ten Paares  fest'angelöthet^  uiid  an  dem  andern  Ende 
mit  einer  Handhabe  von  Holz  versehen  sind,  weil 
sie  oft  während  der  Entladung  30  heifs  werden,  dafs 
«ie  nicht  mehr  mit  den  Händen  gehalten  werden  kön- 
nen. Diiese  Handhaben  enthalten  zugleich  kleine 
Zangen,  womit  Körper  in  leitende  Verbindung  mit 
dem  Bl^ydrath. angedrückt  werden-  könneiti,  und  in 
den  Fällen,  vo  man  mit  Holzkohlen  operiren  will, 
l^het  man  an  <  den  .Blejdrath  einen  an  seinem  Ende 
Verzinnten  Messing -Cjlinder,  in  welchen  die  Kohle 
eingeschlossen  wird,  weil  sie^  von  Bley  umgeben^ 
sogleich  das  Bley  schmelzen  würde. 
'  /  loo  Pdare  von  diesem  Apparat  wirken  weit  star* 
Iier  als  der  vorhergehende  mit  80,  obgleich  det*  letzte« 
re  mehr-Metall  und  eine  gröfsere  oxydirbare  Ober- 
fläche eiuhält.  Mit  ^inem  Calorimotor  von  q5o  Paa- 
ren,  der  auf  die  angeführte  Weise  construirt,  und 
zwischen  zwey  in  eine  Spitze  aufgeschnittenen  coni- 
schen Kohlen  entladen  wird,  entsteht  ein  Bogen  des 
^lectrischen  Entladungslichte^  von  |  bis  1  Zoll  Län* 
•^e,  und  das  Licht  davon  ist  so  .intens,,  dafs  man  es 
Init  btolen  Augen  nicht,  betrachten  kann,  sondera 
durch  verdunklende  Mittel,  wie  wenn  man  in  die 
Sonne  sieht,  anschauen  mu(s, :  Har.e.  so  wie-  dicte« 
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nigen^  welche  mit  ihm  das  erstemal  ihre  Aqgen  dem 
E)iiifluf8.  dieses  ^  upgewehnlichen  Lichtes  aussetztexLi 
bekam  stark  entssündete  Augen ;  er  litt  dadurch  ^, 
dafs«  er  einige  Wochen  das  Tageslicht  nicht  ertrugt 
ob  er  sich  gleich  bei  seinen  Versuchen  mit  demHnall- 
gasgeblase^  01^  das  starke  Licht  ^  welches  dieses  herr 
vorbringt,  gewöhnt  hatte. 

.M^t  dieser  electrischen  Säul$^  vqn  sSc^PaareO;^ 
welcher  er  den  Namen  Deflagrator  gab,  erhielt  Ha« 
re  ausserdem  noch  folgende  Resultate.  Barjterde, 
welche  auf  ein  Platinblech  gelegc  wurde,  reducirte 
sidh,  und'  verbrannte  dann  wieder  mit  der  gröfstei| 
Lebhaftigkeit,  und  das  Piatinblech  wurde  ^erstört^^ 
wie  ein  Kartenblatt  auf  eipem  glühenden  Eisen.  Ein 
Flatindrath  von.  ^  Zoll  Durchmesser  schmolz  ua4 
flofs  wie  Wasser,  Ein  gleich  dicker  St^ldrath  ver^ 
brannte  mit  Es;plo$ioa.  Man  liefs  etwas  Quecksilber 
aus  einem  Trichtert  mit  haarfeiner  Oeffnung  in  ein 
anderes  Quecksilber  enthaltendes  Gefäfs  fUefsen,  und 
leitete  die  Entladung  durch  den  fliefsenden  Queejji^ 
ftilbersftrahl.  Bas  Quecksilber  verbrannte  augenblick-^ 
lieh  mix  Explosion,  und  das  Phaenomen  wurde  avif 
das  höchste  leuchtend,  wenn  man  den  Quecksilber- 
Strahl  auf  eine  Sammlung  von  Kardenzähnen  oder  auf 
Elisenfeilspäne  fallen  li^fs,  welche  auf  die  Oberfläche 
de^  Quecksilbers  in  dem  unterstehenden  Gefäfs  ges- 
iegt wurden.  Da  so  aufserordentliche  Wirkungen 
0iit  einer  an  sich  selbst  so  kleinen  Batterie  wie  diese 
von  25o  Paaren  von  7  Zoli  Länge  und  $  Zoll  Breite 

# 

ist,  schon  hervorgebracht  werden,  welche  erslau«- 
nenswürdige  Wirkungen  würde  man  erst  von  z.  B* 
aooo  Paaren .«rwlarten  können,  welche  so  grofs  wä- 
ren, wie'die  in  der  bekannteii  Childrei^'schen  Bat- 
terie, wo  die  Platten  ~b  Fufs  Län«;e  und  a  Fufs  8  Zoll 
Qreite  hatten? 


t 
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Hare's  De-  '     8ilUman*)^hat  die  erstaunens würdigen  Wiri&im- 
flagrator/   C^°  des  CatoHmotbrs,   dureb  Anwendung  .eines  Iti- 
verbunden    struments  von  der  zuerst  erwähnten  Constrnction  be- 
mit  einem  ge-stätigt»/   Er  wollte  dabey  versuchen ,  die  Wirkungfen 
wohnlichen   des  Calorimotors  dadurch  zu  verstärken,  dafs  erden« 
Trogapparatge]},^!!  mit  einem  gewöhnlichen  Xrogapparät  von  3oa 
Flattenpaaren  von  4  Zoll  Seite  verband^  fand  aber, 
däfs  dei;  eine  "die  Wirksamkeit  des  andern  gänzHch 
aufhob)  so  dafs  kaum  ein  Funken  mehr  erhalten  wer« 
den  könnte  y  Wasser  kaum  merkbar  zersetzt  und  des 
,     electrische  Schlag  wenig'  fühlbar  wurde.     Wurden 
die  Platten  des^ Cälorimotors  aus, dem  Trog  heraus- 
gehoben und  in  der  Luft  aufgehängt,  so  theilten  sich 
die  Wirkungen  des  Trogapparats,  denselben  mit,  wie 
ditfenj-  andern  Leiter ,  so  wie  sie  ^ber  wieder  herab-^ 
gelassen  wurden,   so  dafs  sie  einen  Zoll  tiel  in  die  j 

'  \.  Flüssigkeit  des  Trogs  zu  st(^en  kamen,  so  wurden 
die  Wirkungen  des  Trogapparats  vernichtet.  Da  die- 
\^  ses  Silliman  als  eine  mögliche  Wirkung  davon  ah- 
^h,  dafs  der  Cälorimotor  seine  Paare  in  einer  zu- 
sämmenhängenden  Schichte  von  Flüssigkeit  stehen 
hatte,  liefs  er  die  Platten  des  gewöhnlichen  Trogap* 

{>arats  anf  dieselbe  Weise  in  einen  Trog  ohne  Abthei- 
ungen  einsinken ;  die  Wirkung  davon  war  aber  gana 
.dieselbe,  und  das  ResüUat  blieb  unverändert t  es 
mochten  die  gleichnamigen  oder  die  ungleichnamigen 
Pole  der  beyden  Apparate  miteinander  verbunden 
werden.  Aus  diesem  wirklich  paradoxen  Verhalten 
schliefst  Silliman,  dafs  die  D.azwischenkunft  einer 
gewöhnlichen  eleetrischen  Säule  zwischen  die  Pole 

des  CaloYiniotors  blos  wie  ein  nicht  .leitenides  Hindern 

..      ■  .  .  .     '  "^ 

nifs   wirkt,    dafs    bejde  ohne  Wirkung  aufeinander 

Sinei,  und  dafs  bey  diesen  zwey  Apparaten  die  wirken« 

;].>■'•  ;     -    ;      ;    '.  ■       ;.  -         '■'■-  ■'* 
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de  Kraft  des  einen  nicht  im  Stande  ist,  dorch  den  «li« 
dem  liindarcbzagefaen. 

tiare    suchte    dieses   Verhalten    als    eine   Fol*r 
ge  einer,  von  ihm  schon  früher  aufgeworfenen  Theo^ 
rie  von  den  yoltaisoh-electrischeh  f^haenomenen  zi» 
erklären,  zufolge  welcher  er  die  hiebey  zum  Vor-^ 
(schein  kommende  Electricität,  Licht  und  Wärme,  aU 
besondere   Körper  betrachtet,    deren  relative  Yeri-^ 
häitnisse  naph  Verschiedenen  Umstanden   und  ver«» 
schieden  construirten  Apparaten  variren  können.    In 
den  sogenannten  trocknen  oder  Deluc'schen  Säulen,^ 
in-weJchen  blös  electrische  Attractionen  und  Repul- 
sionen ,  ohne  alle  chemische  Wirkungen  und  ohnö 
inei'kbar es  Licht  und  Wärme,  entstehen,  wird  blotf 
Electricijtät  erweckt;  in  dem  einfachen  galvanischei» 
Paar,  wie  z.B.  in  Wollaston*s  electnschem  Fin« 
gei*hut,  wo  ein  Metalldrath  glühend  wird,   und  wa 
kein  Instrument,    mit  welchem  Eleotripität  sich  zä 
erkennen  giebc,  die  geringste  Zeichen  einer  electri« 
sehen  Yertheiiiing  zeigt,  sind  blbs  Licht  und  Wärmioi 
das  Virkendei    In   allen   verschiedenen   Apparateni 
welche  zwischen  Riesen  beyden  Extremen  ^ich  con^ 
struiren  lassen,  findet  man  Electricität,  Warme  und 
Licht  zusammen  wirkend,  aber  in  verschiedenen  Ver- 
Kältnissen;' folglich,  sagtHare,  ist  es  nipglich,  dafs 
in  dem  Deflagr^tor  mehr  Wärme  als  Electricität  ciiv 
culirt,   während  in  dem  gewöhnlichen  Trogapparat 
mehr  Electricität  als  Wärme  circnlirt,  und  da  keiner 
von  beyden  den  Ueberschufs  des  andern  durch  sicK 
durchlassen  kann ,   so  geht  die  wirkende  Kraft  des 
einen  nicht  durch  den  andern  hindurch«    Diese  An«« 
sieht  scheint  2?war   zur  Erklärung  des  Phaenomens; 
hinzureichen ;   ob  sie   aber   defs wegen   richtig  sey,. 
das  ist  eine  andere  Frage.    Die  magnetischen  Phae:« 
noiuene,   welche  siqh   in^  Gefolge  de^  electrischen 
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Zoftaades  eben  «owohl  und  auif  dieselbe  Weise  in 
dem  'einfachen   Funken  der  Beibungs-Electvicität, 
irie  in  dein  einfachen  galvanischen  Paar -finden^  achei- 
neu'  ztt  zeigen^  dafi^  magnetische  Polarität,  Electri- 
.  fntat^  licht  und  W^rme  immer  auf  gleiche  Weise 
Einander,  begleiten,    und  dafs.  mithin  die  wirkende 
Kraft  immer  dieselbe  ist,  wie  sie  auch  erweckt  wer- 
,   denoQag,      Auf  der  andern  Seite  scheinea  Silli- 
mftn^s  Versuche,  wenn  sie  sich  bestätigen,  aus  dem, 
was  wir^un  von  dem  electrischen  Zustand  der  Saa- 
le wissen,  nicht  erklärt  werden  zu  können.  » 
^dimelsen       Hare  glaubte  bey   seinen^  Yersucfaen   mit   dem 
der  Sohle  ^alörimotor,  wenn  dieser  durch  Kohlenspitzen  cnt- 
'^'*.^*  laden  wurde ,   gefunden  zu  haben,    dafs   die  Kohle 
erreicht  und  breyförmig  wurde,. und da£b,  wenn  Ei* 
aen  und  Hohle  gegeneinai^y  im  luftleeren  Baum 
die  jEntla^äung  bewirkten,   diö  Atmosphäre  um  sie 
herum  siöh  entzündete,    wenn  Luft  hineingelassen 
wurde,  und  ein  rölhlicher  Rauch  sich  bildete,  ,der 
•tclTauf  dem  Glas  absetzte,  ui^d  Eisenoxyd  zu  seyn 
fchien.      Hare    zog   hieraus    den    Schlafs,     dafs 
die  Hitze  f  o  stark  gewesen  ^ey ,  dafs  sie  eine  At- 
inosphare  .von   gasfdi*migem    Eisen   hervorbrachte. 
Silliman,.*)    welcher  die  Entladung  mit  Itbhlen- 
apitzen  gegeneinander  wiederholte,    fand,   dafs   an 
\  der  positiven  Spitze  beständig  ein  Anflug  von.  Hohle 
llieh  sammelte,   welcher  sich  vermehrte,   bis  durch 
diese  Verlängerung  eine  Berührung  zwischen  beyden 
hervorgebracht  wurde,  indefs  an  der  ne^tiven  Koh- 
le,  der.  Spitze  der  positiven  geraae  entgegen,    eine 
cottisehe  Vertiefung  sich  bildete,  so  dafs  ganz  deut- 
lich ein  Uebecführen  von  Hohlentheilen  von  der  ne- 
gativen zu  der  posiCTven  Seite  statt  gefcmden  hatte. 


•|  Am  an^ef.  Ort,  Vol.  V.  p.  lo8. 
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Jjkmy^er  SteXle  ^er  negativeo  Kohle  ^  g^g^n  n^elol^ 
die  Spitze  der  posttiren  gehalten  .wurde ,   entstand 
die  poniß^he  Vertief ang  luid  die  Ueberffihrimg  ron 
Ro^ilenlheilen  zu  der  positiven  Seile.    Ab   er  ^iw 
Portion  der  solohergestalt  fortgeführteü  I^ohle  sam« 
melte^  iind  sie  lait  dem  Vergröfsercidgsglas  betrach« 
tetef^  fand   er,  daTs  sie  ein  vonder  gewöhnlif^heii 
Holzkohle  ganz  rersabiedenes  Aussehen  hatte  ^  dafif 
aie  grau  ^ar^  iäetalKsch  glänzend,  aus  Tiden  zusam^ 
men  gesinterten  sphärischen  Oberfläehen  bestehend^ 
(maxnellonirt)^  und  so  schwer,  dafe  ^enn  Theile  dec 
iinveränderten  Kohle  zugleich  dan^it  gemengt  wurden^ 
diese  weggeblasen  werden   konnten,  'während  die 
Vheile  der  v:eränd^ten  ^arückblieben;    kurz,  die 
Kohle  hatte  eine  wirkliche  Schmelzung  erlitten.  Den 
Unter8diie4  im  Aussehen  zwischen  der  geschn^olzer^ 
nen  und   der  iiicht  geeohmolzenen  Kohle  kann  man 
jedoch,  wegen  des  kleinen  Yoloniens  des  geschmöl-*^ 
zenen  Theils^  nur  unter  einem  guten  Mikroskop  se^ 
hen.    Dafs  die  Asche  in  der  Kohle  nicht  Ursache 
dieser  Erscheinung  war,  sieht  ma|i  daraus,  dafs  sich 
dieselbe  ebenso  zeigte,  wenn  znror  die  Asche  durc^ 
fshexnische  Mittel  herausgezogen  worden  war.    Bey 
dieser  Gelegenheit  dilrfte  zu  erinnern  seyn,  a)  dafti 
das  Ueberführen  der  Kohle  von  der  negativen  zu  der 
positiven  Seite,  g^wifs  nicht  beweist,    dafs  blos  in 
dieser  Richtung  ein  electrischer  Strom  gehf.     Daq| 
Wandern  scheint  hier  von  der  Geneigtheit  der  elec-* 
tro- negativen  Kohle    herzurühren,    sich  dem  pösi« 
tiven  Leiter  zu  nähern ,  gerade  wie  sich,  zwiscbeii 
zwey  entgegengesetzt  elektrischen  Conductoren ,  der 
JiSrnpeprufs  auf  den  positiven  Leiter  niederschlägt^ 
und  der  Haoch  des  brennenden  Kaliums  (Kali-Dam« 
pfe)  auf  den  negativen ;    k)  dkfs  die-  geschmolzene 
Masse  wohl  p^cht  als  reine  Kohle  in  geschmplz^iiem 
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^^t^oii  ßa,  betrachten  wt,  «OMern  als.  ein  gr^ki^ 
^bnlicb^s  C^cbnretom  von  ßiUciiun  find  vielleicht  noch 
anderen  in  d^r  KoUe  befindlichen  redocirbareii  me^ 
tf^E^cben  Stoffen: 

^  Wird  dfer  PejQagrator  unmittelbar  dnrch  Men-r 
adhföiliäiade'entladeo,  so  giebt  er  keinen  eigentlichen 
Sto(^,  aber  ein^:  scbmerzbaile  Empfindung,  -welche 
Ton.  gleicher  Bc^schafTepbeit  im  eraten  Augeid>li€k  ist^ 
ipe  nachher»  wQnn  die  Kette  geftoUossen  ist,  :und 
§o  bedeutend  sqbmersfaafter  auf  .der  .positiven  Seiten 
4af8  Feraon^n,  welche  die  Pole  nicht  imteracheideii 
konnten,  dieaiclbeii  daran  erkannten.  ^ 

Verschiede-  . '.Davy  hat  sebr  intereasante  Yersuchc^  über  das 
net  Vermö-  Vfpnogw  verschiedener .  K(Mrper^  die  Blectricitat  za 
gen  der  Me- i^ilen ,  angestellt,*)  Eine  gesättigte  Losung  von 
talle,  dieE.  jjpchsalz  von  i  Zk>ll  Queerlinie^  atfrbeyden  Seiten 
.  in. Berührung  ifiiti  Platii:^,.  dessen  mit.  dei^  Losung  in 

JBerübrung  befindUche,  Oberfläche  7.3  Quadr.  Zoll 
'  betrag;  enUud  nicht  völlig  zwey  Paare  seines  Trog* 

Apparats ;  ei^Q  CQ^centrirte.  Losung  von  Kalibydrat 
entlud  3  ßaare,  während  ein  PlatindrAbt  von  1  Zoll 
Länge  und  ^§9  Z.  Ourclunesser  60  Paare  voUkoraraen 
'  \  ^^tlud.     In  w^ie    weit    die  Paare,  entladen  wurden^ 

fand  er  mittels^  einest  kleinen  Apparats  das  Wasser 
:^ur^ersetzen,  mit  \^elchem  er  versuchte»  die  Elec- 
tn(4tät  ^u  gleicher: Zeit,  zu  entladen,  und  wenn  die« 
f er  Apparat  .Gas  'entwickeln  lieft,  so  war  diißses  ein 
ZfeicheUf  df^fs  die  andere  Ableitung  unvollkommen 
war.  Kohle  yon  gu( .  ausgebrannten^  IBuchsbaum  von 
0.3  Zoll  Breite,  o.  i  Z*  D^cke  und  1.2  ^.  Länge, 
^elche  zwia<^hen  Platin  eingesetzt  wurde ,  da^  aUe 
{'unkte  an  den  Enden  berührte  >v  'cnüud  eben  soViel  ^ 
Electricit^t ,   wie  ein  6  Zoll  langer  Platindrath  von 


.^  6ilbart:s  Annalea  der  Pkysik,  N.  F*>  B.  11.  &2S4.' 
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^-ZoU 'DQcchikies^er;^  Im' übrigen  r^fani  Dir 7; 
.d«!»;  die  ElectrimtSt  dnreli  Schlechte  Letter  mit  «tti 
ao  geringelter  Splilfieirigkei^  faindurc)»  geht«  je  ^d«* 
fter,  ilire  Inteoisiität  iat,  BO  dafs  b^  grofsen  Jnteii- 
si^lQn  die  Metlille  in  ibisem  LeitangsrensKög^ll  ife»> 
nig  yerscbieden  ^ez^heineil »  wälvrend  ^^  idug^^g^in 
es  xbejr  geringeret  Intensität  .in  bi)he]ti  6fade^>ifi& 
.So!2«B.'Wenn  i9»o  ^eiii  einiges  Paar  TOti  ;5«  Q«  eiii^ 
.2diilit>latte  »von^.aof'bi^  3a,Qnadr*  ^«ll  Ob^rftelphie  nnil 
einer  doppelt  .soaigliPO&ety.Kiipfei^ktli^bat^  "vrelclii^ 
in  Waliser  eis^efUnbi  >werde^  v  ^^  nii&  sjebr  ^eipj^ 
Säare  yexiniicbt'^irä.-  i»o  yerbäjt  sieh  ttohle  fasi 
"Vfie  eiii  Nichtleiter^  \indx  ein  Plat^in^ratlx  'wird  d&yoit 
Aiobt  erbit2t^  ^v^^nn  seid  Dvrcfamej^^^r;  liJeinet.als«^ 
Zoll»  und  seine  vli^/ig^.  3  bis  4  Fiifs: beträgt.^  ^191 
Clatindrath  y^n  >.  Fnfs  liäQge  i^id  .315.  ZoU  Dicfee 
wird  kdum'  warm  ^yo.%  "jährend  dagegen  ein  gleiciä 
langer  *  und  diol^i^  ^itberdr^th  ins  r  jGlüben  ;^  kommjE^ 
«nd  ein  noch  ^bereir  I^aht  yoi^  !Platin  oder  Eisefi 
sehr  heifs  wird.  j  . 

Dayy  fand,  dafs  die  Metalle  ibr  Le.itangsyermÖ« 
gen  mit  der  Temperatur,  änderü,  und  zwar  so^  da& 
es  durch  eine  höhere  Temperatcor  yermindert,  durch 
eine  niedöröre  vermehrt  wird«  Wenn  ein  Platin- 
drath  durch  die.  Entladung  einer  electriscl^en  Säulei 
in  der  Luft  glühend  wird^  so  liai[in  er  nicht  ^ebt 
das  gan^e  Quanttun  yon  Electricität  entladen«  hä^$t 
inan  dann  den  Drath  mit;  Weingeist^  Wasser  odev 
Oel,  kurz  mit  einem  kühlenden  Mittel  umgeben,  sd 
wird. er  nicht  m^hr  glühend  und  entladet  jetzt  di^e 
Säule  vollkommen.  In  diespr  Hinsicht,  hat  Dayj: 
einen  höchst  interessainten  Versuch  angestellt,  des; 
gewifs  jeden,  der  ihn  zum  erstenmal  sieht»  inEr«^ 
staunen  setzt.  Man  entladet  eine  kräftige  electrische 
Säule  durch  einen  4—5  Zoll  langen  Flatindrath ,  dee 
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to  £euL  isty  dafs  er  seiner  gioiseii  Länge  »acli  glfilit. 
E^Utet  man  iinn  irgend  eifie  Stelle  des  Draths  \Xk  ei« 
Ht^  Weingeistlampe  bis  cum  Weifsglüfaed,  so  kühlen 
-sich  angenblickUdi  alle  andere  Thelle  desselben  «m- 
fer  die  Temperatur  bemnier  «b^  •  bey  welbher  das 
<Sldheü  sichtbar  istj  berührt  man  dagegen  deit  glc- 
benden  Drath  niit  einem  Stück  Eis  ^  "tider  bläst  man 
6iif  ibn  dderltühlt  anf  eine  anfdere  Weise  irgend  ei- 
4ieti  Theif  desselbeh  ab^  so  kommen  die  andeim  'Tbei- 
\6  rbm  Rothglühen>' ins  Weifsglühen,    Die  |7rsacbe 
y  bieVon.  ist  die,    dafs   wenn   ein  Slüek  des  Dratbes 

%on  der  tismpe  erbitzt  wird,  dasselbe  ein  iio  schlech- 
te Lefter  für  Eiectricität  ,wird  i  daft  nicht  mehr  einc^ 
lkinr«ficbende  Menge  Ton  ElectricitHt  hindtirolt  kamn, 
tiki  die  ändern  Tbeiie  ins  Glühen*  zii  bringen  ;  wird 
flagegen  ein  Tb^il  deS|  Dratbes  al>gekühlt,  so  Wird 
Äiesfer-ah  dnen  besseren  Leiter  verwandelt,  die  Blec- 
iHeitSt  findet  4Äher  iii  ihrem  Lauf  ein  kleineres  Hin- 
dernifs ,  und  in  dem  übrigen  Theil  entsteht  eiiie  stär^ 
,    kere  Entladung.  —  Um  das  relative  lieitungsverino- 
gen  der  Metalle  zii  bestimmen  ^  nahm  Davy  gleich 
lange  und  gleich  dicke  Di*äbte^  und  untersuchte^  wie 
^  tiele  Paare  eines  kräftigen  Trogapparats  ein  jeder 
rbn  i)inen  zu  entladen  vermochte,  so  dafs  keine  Spur 
Von   Gas  in    einem    zugleich  angebrachten  Apparat 
flaS  Wasser  zu  zersetzen,  bemerkt  wurd^.    Erfand 
dann,  dafs  Eisendrath  6,  Platindraht  ii ,  Zinndraht 
13^  Kupfer -/ und  Bleydrähte  56,  und  Silberdraht  65 
Paare  exitlud,  wornath  sich  dQs  Leitungsvermogen 
derselben  bestimmen  lassen  würde,   wcinn  nicht  dicf 
in  schlechteren  Leitern  entwickelte  Hitze  die   Be- 
rechnung  tmsicfaer  machte.    Das.  Leitungsvermogen 
eines   jeden  Metalls  fand  er  der  Masse,    nicht  de/ 
Obeifiäche  des  Metalls,  proportional,  und  dieses  Ver* 
m5|eti  verhält  sich  umgekehrt  wie  die  Länge  des  lei- 
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tuenden  Stficks,  so  daf^s  während  i.  B.  einPUlBiidraU 

von  ^1x5  ^^^^  Dicke  und  6  Zoü  Länge  lo  Paare  rolk 

kommen  entkid,  derselbe  Draht^  auf -3  Zoll  verkürx^  - 

f20  Paare  entlnd.    Wenn  eine  gewisie  LSnge  einei 

Metal]4raths  eine  gewisse  Anzahl  Paare  entladet ^  w 

entladet  ein  6tnal  so  schwerer ,  aber  gleich  langier 

Draht  ton  demselben  Metall ,  oder.  Was  anf  dfisselbd  . 

hinauskommt,     6    solche   zusammengelegte   Drähti^  '^ 

6mal  so  viele  Paftre.    Ton  dieser  Eigenschaft  sochttf   ' 

Davy  eine  sicherei'e  Methode  hensttleiten,  das  Lei«  ' 

tnngsvermögen  der  Metalle  zu  yer^leichen^  indem  er  * 

die  verschiedene  Länge  ansmittelte, 'Welche  von'^eick 

dicken  Drähten  v^on  verschiedenen  Metallen  erfordert 

wurde,  nm  dieselbe  Anzahl  Paare  des  Trogapparati 

zu  entladen.    Er  fand  dabey  folgende  Langenverhät^ 

nissä  rSilber  6o ,  Kupfer  55 ,  Gofd  4<y,  Bley  38«  Pla^^ 

tin  10,  Palladium  9  und  Eisen  8.    Ift' Hinsicht  auf  die 

Eigenschaft  der  Metalle,   verihdge *^welcher  sie  yer« 

schieden  leicht  durch  die  Entladiing  erhitzt  werden^ 

fieind  er  sie  in  folgender  Ordnung:  Eisen,  T^alladinifl^ 

Platin ,  vZinn ,  Zink,  Gold,  Bley,  Hupfen  und  SilbeH 

Ein  sehr  interessantes  Phaenömen^  zeigt  »iöh ,  wenn 

man  Stücke  von  Platindrath  mit  Stücken  von  4-  bis 

5mal  dickerem  Silberdrath  an  den  Ehden  zusammen« 

15thet,  so  dafs  sie  eioigeniale  miteinander  abyech»* 

len,  und  dann  einen  kräftigen  Trogappiarat  damit  ent* 

ladet.   Die  Platinstücke  glühen,  das  Silber  aber  nichts 

*-*  Der  electro-magnetische  !2ustand  wird  im  YerbSIt» 

nifs  zu  der  Temperatur  verstärkt,  Welche  durch  die 

Entladung  hervorgerufen  wird.    Entladet  man  eine 

kräftige  Säule  mit  ipehrereii  Drähten  voh  verschie* 

den  leitenden  Metallen  eüf  einmal,  so  werdeft  dies^ 

deimöch  gleich  stark  magnetisch,  umgeben  sich  z,  B* 

alle  mit  gleichen  Mengen  Eisenfeile  5  werden  sie  ^€t 

jeder  für  sich  einzeln  genommen^   so  pefiiiieii  sie 
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Visrioliiefleiie  QiiintitäteD  auf.  Warde  dieselbe  Bat- 
terie nacheinander  mit  gleich  langen  und  gleibh  dic- 
iieH  Drähten  von  folgenden  Metallen  entladen  ^  so 
OTunlen  verschiedene  Quantitäten, EisenfeilspSne  aof- 
genommen;  nemlich  vom.  Silber  32  ^  tom  Kupfer  24^ 
vom  Fiatin  ii  und  vom  Eisen  8;  2  Gram 

CdntäcU-        unter  den  Versuchen,  ^üf  welche  Davy  in  sei- 
Electricitat  aer  v^rtreffUcheii  Abbainllung   von   dem,  Jahl*    tSöj 

swischen   i^ber  die  chemisilihen  Wirkungen  de^r  electrischen  Sau- 
Metallen  nndj^^  Mrelche  nachher  eih6  sover^iente  AufmerhsanAeit 

Säkhäsen.  ^echtfe^aeinfe. Schlüsse  gifüiidete,  hatte  er  die  Br- 
Bchduungen  vdn.Coiltacts-Eleetricftät  aufgenommen, 
welche  .erhalten  werdeü,   trenn  isoUrte  Metalle  von 
trockenerip^lvefeförmigeh  Säuren  upd  Ba^en 'berührt 
werden y  und  dabej  ein  cpiistadtj^s  Yerhalteh  zu  fin- 
den geglaubt ,  .dafsnemlich  die  Säfireneine  negative, 
nnd.die  Pa^en  einO  positive  Electricität  mit  dem  jVIe« 
fall  aiinehroeii,   -Dieses  Verhalten  'wurde  ^ejler  von 
C.*ijr,  Gmelin*}  in  Tübingen, näher  untersucht^  wel- 
jcher  zeigt^e^  A^Ü  den  auf  di^sQ  Weise  gewonnenen 
Besultaten   nicht  die   ITnverädderlichkeit   zukommt« 
welche  Matt  finden  müfste,  wenn  die  Art  von  £lec- 
trijcitat^  Welche   das  Metall  in.  diesen  Fällen  erhält, 
iiuf  irgend  eiiie  V^eise  von  der  chemischen  Ndtur 
^es  berührten  Körpers    abhai^gig    wäre:     Dagegen 
fand  er,  dafs  von  demselben  Körper^  z.  B.  von  Kalk- 
4Brde  oder  yon  kohlensaurem  Natrum.,   ^ie  Metalile 
immer  durch  .Berührung  ^tarke  negative  Electricitä( 
^rhielten^  wenn  diese  Stoffe  rauh  .anzufühlen  waren, 
flagegen  eine  positive,   weiui   sie  in  einem  Zustand 
von  gröfster  mechanischer  Zertheilnng  sich  befanr 
Äen^   und  sanft  anzufühlen  waren,    Magnesia,  wie 

MO 


*)  £dinb,.plitlo8..JonniaI,  VI,  p«  -32* 
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sie  im  flandel  vorkommt,  gab  de^2in1i.eme  nep^ 
tWe  Efectricität,  so  lange  die  Erde  liach  dem  GlQ«' 
lien  warm  war,  nach  dem  Erl^alten  aber  eine  po« 
sitive.  Reine  Magnesia  jgab  sowdlnl  halt  als  warm, 
immer  eine  positive  Electricität«  Mit  Tttererdö  wuiv 
de  Zink  stark  positiv  ^  mit  Beryllerde  binwiedemm 
negativ  u.  s.  w.  Aus  diesen  Versuchen  zog  Gme« 
lin  den  Schlqfs.  dafs  .Versuche  über  Contacta<-£leCH 
tvicität  zwischen '  Metallen  und ,  otjdirlen  Kdrpexn 
nicht  berechtigen^  irgend  ein  aUg^m^ines  Resultat, 
betreffend  die  electr9H)hemische  I^atur  dieser  Hör« 
per  zu  ziehen»  .    ^     ;      .       . 

IHe  Meinnngcfft  über  die  JNatur .  i^t  Electricitat  Reibungs» 
waren  immer  getheilt^  und  werden  es  ohnd  ZyreiSelßtectTicitätm 
lange   bleiben.   •  Sehr   viele  Naturfotwoher    behmen  ElectricitSt 
bloft  eine  einzige  Elebtncität  an>  nach  der  Meymmg  in  luftleere« 
von  Franklin;   andere^  unteir  welche  Davy  einet-     R*«"»» 
Zeitlang  ger^cfanei  warde>  sabeü  tle^als  ^ire  Eigeo^t 
schalt  der  Körper  an^-  bey  we]«heit*äi0;  f^ch  ^usserJU^ 
Electricitat  im  Vacuum; würde  ohai^.  j^weifel  ein  grjQ^i 
fser.  Einwurf  giegeu  diese  letztere .  Me^nu^^g.  aeyn»^ 
Dieses  veranlafste  eiüe  Untersudtiung «von  Davy»  t}: 
'  in  wie  weit»  der 'leere  Raum  die  •Electricitat  «mfiiefa^, 
men  und  fortfiihren  könne,  od^r  nicht»    Dayy  be^. 
diente  sich  dabey  des  leeren  Raumes^  welcher  über, 
<^uec&silber,  das  er  gut  ausgekocht  hatte >.; so  irtiii^l 
über   ^nn,    Oel    und    Rutyrum  totiisi^pmi  gebildet 
wird» /'Diese  flüssigen  .Stoffe  wurden  in  einen  Heber 
aus.einer  sehr,  weiten, GlasrölDre  hineingebracht^  des*^ 
sen,  einer  Schenkel  an  seinem  Ende  zugeschmolzen* 
wavy   und  zugleich  ein  Flatindrath  rqit^er ; dj^rch.daa. 
Glas  hindurch. geleitet,    um  auf  djpsom.'W^e  dia^ 
Electricitat  hineinzulfeiten»      Kachäem*  dieseft>Ei»d# 


*):  Annalis  da  Chimle  etfile  Pby6i^e..X  S[3L.  p,  i6^ 
Berselius  Jahres  Bericht  III. 
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mit  ausgekochtem  Quecksilber  gefüllt  worden  war, 
würde  der  offene^  Sckenkel  mit  der  Luftpumpe  in 
Verbindung  gesetzt,  bis  das  Quecksilber  so  tief  als 
man  wünschte,  gefallen  war,  wo  dann  der  offene 
Schenkel   mit    einem  «Hahnen   yerscfalossen  wurde. 
YViirde  Zinn  gebraucht,  so  legte  man  dieses  in  Stüc- 
ken^inein^  und  die  Bohre  wurde  nachher  so  erhitzt, 
dafs  das  Zinn  darbi  schmolz?.    Sobald  der  leere  Baum 
ftber  dem  Quecksilber  vollkommen  luftleer  war ,  fand 
er  sich  für  die  EleotricitSt  perme^el,  und  wurde, 
entweder    durch-  einen  Funken,    oder  durch  einen 
electrisehicn   Schlag,  der  hindurch  geleitet  wurde, 
Ieul4iten^;    die^  Intensität  dieses   Fhaenomens    aber 
^  hieng  yiel  ^on  der  Temperatur,  ab.    War  die  Bohre 
sl^hr  warm  imdv^thielt  mithin  mehr   gasförmiges 
Quecksilber,  so  war  da^  electris6he  Licht  stark  und 
Von  lebhaft  grüner  Farbe.    Im  Verhältnifsi,,  ala  die 
Temperatur  vermindert  wurde,  nahm  die  Stärke  des 
Lichts  & ,  tmd  bej  n^!  29^  war  dasselbe  so  schwadi, 
dafs  ein  yollkommenes  Dunkel  erfordert  wurde,  um 
es*  wahrzunehmen, '  Wnrde  ein  Theil  der  im  Innern 
li^&ren  Böhrä  von  aussen  mit  Stanniol  überzogen^  so 
nahm  dieser  eine  Ladung  an.    In  dem  Tacuum,  wel- 
ches über  Zinn  erhalten  wurde,'  war  das  electrische 
Licht  in  der  Wärme  eben  so  schwach  wie  in  der 
Kälte ;  aber  das  schwächere  Licht  in  der  Kälte  be« 
ruhte  nicht  auf  einer  kleineren  Quantität  von  Elec* 
trieität,  denn  wenn  man  die  Leitung  durch  verdünn- 
te Luft  in '  wärmere  Theile  des  Apparats  foi^tsetzte, 
wurde  die  Eleetricität  dort^m^r  leuchtend  und  gab 
iii  ^er  Luft  efaien  starken  Funken.    Qey  einem  ho- 
hen Grad^von    Kälte  fanden   sich  die  electrischen 
Phaenoimene  im  leeren  Baum  'Cber  Quecksilber  von 
der  gleichen  Intensität  wie  über  Zinn.     Schwache 
electiische  .X&dXmgen  .ettthlien  :>Mch  nachher  duteh 
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das  Vacuum  t ,  aber  starke  Schlage  entladen  sieh  mit 
einem^beynahe  gleich  langen  Funken  wie  in  der  Luf^- 
dessen  Licht  im  Dunklen  sichtbar  "vf ar.    ^^Es  ist  klar^' 
äussert  sich  D-avy^  dafs  das  Licht,  und  wahrschein- 
lich auch  die  Wärme,  ilrelche  sich  bey  der  electri« 
sehen  Entladung  abscheiden,  dem  wesentlichsten  nacb 
auf  einigen  Eigenschaften  beruhen ,  welche  der  ponw 
derabelen  Materie  zukommen,  durch  welche  die  Elec^ 
tricität  hindurchgeht.     Diese  Thatsachen  beweisen 
aber  auch ,  dafs  Räume »  in  welchen  keine  bestimni- 
bare  Menge  von  wägbaren  Stoffen- sich' findet,  lelec-* 
Irische  Erscheinungen  zeigen  können,  imd  von  die^ 
sem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  unterstützen  sie  diel 
Idee,    dafs  die  electrischen  FBaenomene  von  einem 
oder  mehreren  höchst  feinen  Fluidis  hervorgebracht 
werden,   deren  kleinste  Theile '  einander  zurückstö« 
fsen  y  aber  von  allen  andern  Körpern  angezogen  wer^ 
den/^    Davy  scheint  mithin  durch  das  Besultat  die« 
ser  Versuche  seine  Meynung  über  die  Natur  deif 
Electricität  geändert  zu  haben,  wekKe  er^in  seinen 
Elements  of  Cbemistry  geäufsärt  und  sfui^  Erklärung 
der  Erscheinungen  angewend(^t  hatt^.    DocK  setzt  er 
hinzu,  läfst  sich  in  einer  so  verwickelten  Sache  nichts 
mit  Sicherheit  beweisen.    Davy  scheint  in  diesem 
Falle  nicht  das  mindeste  auf  das  Leitungs vermögen 
des  Glases  für  Electricität  gerechnet  zu'  halben,  wel- 
ches kein  absoluter  Nichtleiter  ist,  und  wodurch  die* 
se  Versuche  weniger  beweisend  werden.  '  Das  am' 
meisten  entscheidende  von  allen  Resultaten  scheint 
mir  zu  seyn,    dafs  bey  der  Entladung  des  electri- 
schen Ladungsglases  ein    sichtbarer    Funken  durch 
das  Vacuum  hindurch  fuhr,  soweit  dieser  Funken  nicht 
der  Oberfläche  des  Glaset  nach  gieng,  v^elches  ein 
gewöhnliches  Entladungs-Phaeilomen  ist,  wenn  eine 
Glasfläche  zwischen  dem   Entlader  und  dem  Knopf 
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<l^ii€T  electirispiben   Ladungsflasche  eine  Verbindimg 
bewirkt,  .  Diese  Bemerkungen  sollen  jedoch   nicht 
den  Werth  der-vortrefflichen  Versuche  D a yy's  her- 
absetzen, weiche  uns  der  Wahrheit  um  einen  Schritt  nä- 
her geführt  haben^  sondern,  blos^jseigen,  wie  schwer 
^  ist,   bestimmte,  und  sichere , {(^nntnisse  von  den 
Grandkräften  der  Natur  zu  erhalten.    Ein  schwedi- 
scher Schriftsteller  hat  kürzlich  so  vortrefflich  ge- 
sagt*.*) „Nichts  ist  so  verborgen  in  den  geheimen 
Wegen  des  Organisrnns,»  in  den  Affinitäten  der  Ato- 
inC;^  nichts  so  grofs  und  kraftvoll  in  den  meteorischen 
Catastrophen,  wo  die  Electricität  nicht  gegenwärtig 
seyn  kann::  kann  diese  Hraft  erklärt  werden,   so  ist 
d^r  Schleyer  der  Natur  weggezogen." 
Pofäritatiön,     i^uch  die  Erscheinungen  der  Brechung  des  Lichts 
d9»  I4cht$*  \jf^  Crystallisirten  , Körpern  f  oder  was  man  seine  Po- 
larisation, genannt  hat,   beschäftigen  noch  die  For- 
schungsbegierde  verschiedener  Gelehrten.    Diejeni- 
ge, welche  in  dem  verflossenen  Jahre  Beyträge  in 
^ese;r  Materie   geliefert    haben,   sind:     Frcsnel, 
Brewster.nnid  Herschel;.  die  Resultate   ihrer 
^emühungenaber  sind;  noch  nicht  von  der  Allgemein- 
heit >  dafs  sie  in  einem  Bericht,  wie  dieser,  aufge« 
führt  werden  «könnten. 

Fresn.el  hat  eine  einfache  geometrische  Demon« 
•tration  von  der  Refraction  des  Lichts  gegeben  ^  zu- 
folge welcher  die  Erscheinungen  nach  der  Undula- 
tionstheoHe  ^*'^)  mit  derselben , ,  wenn  nicht  mit  grö- 
fserer  Sicherheit  ^  als  in  der  Emanationstheorie  er- 
klärt  werden;  aber  auch  diese  Demonstration  kann 
^  natürlich  hier  keine  Stelle  finden^ 
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•)  Frejherr  von,  Elisen  he  im  in  den  Sumliagaf  i  all- 
mKn  Fhysilc^  ir  T.  jp.  169. 

**)  Annale^  de  Qiimie  et  de.Phyiique,  T.  XXI,  p.  %%S. 
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^Die  Lehre  von  der  Wärme  hat  »ehr  'bedetiteiiiid'    Warm^^ 
nnd  interessante  Zusätze  erhalten^  utiVer  \rettheii'ichiEntwicklung 
die'Ebtdeckung  von  Po ui!  let*}' V^rnte'^^ an' «teilen  ztr  von  Wärm« 
müssen  glaube,  dals  jedesmal, » wenn  ein  Körpefr  ^»öÄheydenWir» 
ii^öitd'  einer.  Flüssi^eit  naf«  wird/  wefel^e  sich  auf  l^ungen  der 
«einer  Oberfläche  ausbreitet,  Wärme  ööts^eht,  wiOfi /^**"'**f' 
"wöhl^dile  Menge«  derselben  in  deü  imeisten  l^len  »d         ' 
kleii^  ist ,  'dafs  sie  nur  naittelst  empfind)i<^er  Instrii^ 
xnente  wahrgenommen  werden  kannr.   Die. Eigenschaft 
der  Körper,  yon  dem  flüssigen  Körper,  ihi^'^Ibhedl 
si#  m  Berührung  kommen,  nafs  zu  wei^den^  ^z,  B| 
«itt  fesler  Körper^  def  in  Wasser,  Oel'^idei:' Weingeist 
igi^taüdit  ^ird,  wird  davM  nafs,  nibtit  tfber' von  Qu^bk< 
eilb€^>,  rührt  davon  her,   dafs  die  kleinsten  3%eile 
(Se^l^lüssigkeit  eine  gröfsere  Anziehu^  zu  der  Oberst 
JUlcfhis^des  festen  Körpers' als  zueinander  seibat  haben  | 
idiresre  gröfsere  Anziehung  ist  die  Ursache , '^struai 
Flüssigkeiten  in  Haarröhrchen  hoch  über 'das  Niveail  , 
d^r  äusseren  Flüssigkeit  heraiffsteigen  'und<«i  denaeU    ' 
ben  eine  concave  Oberfläche  annehmen^  "Während  da4 
gegen.  Qdecksiä)er^    welches  sie  meht'tiäfs  macSi^ 
in  der  Haarrohre  mit    convexer  Oberiäohe  stehV, 
und 'unter  dem  ausserhalb  der  Röhre  befindlicKem 
Mfiveatt  des  Quecksilbers.    Diese  Eigenschaft'  festei^ 
Korper,  nafs  ^u  werden,   und  in  iHre  feinen  Zwfc 
i^Chenräume,   z.  Bk  in  haarfeine  Röhren ,  Flüsaigket. 
ten  aufzuziehen,  hat  den  fQamen  Haarröhrchidnkvaft 
erhalten,  und  sie^iät  die  Ursache ,  ^ariunM^L  Bi^  ein^ 
pulverförjnige  Masse,    welche  in  einem  Punkt  xakX 
einer   Flüssigkeit    in   Berührung   kommt,    allmähli^- 
sich  mit  derselben  voll  saugt  und   durch  und  durch  ^ 

nafs  wird.     In   diesem  Fall  entsteht  immer  Wärme, 
deren  Menge  je  nach  Yersohiedenheit  der  Körpw 


*)  Am  angef.  Ort,  T.  XX,  p.  I41. 
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^    uadi  d^r  yersp|i}edenen  Feiiibeit  derselben  ^   das   ist 
jj9  n%c)i  jl^r  i'^e;rs€hiedea  grofsen  Flache^  welche  in- 
flierhalb  eines  gegebenen  Bfiomes  nafs  wird^  rerschie- 
ien  ist»  ; 

Pouill^t'$^  Yecsnche  scheinen  mit  aller  Genau- 
igkeit und  mit  Berücksichtigung  der  Umstände^ "  wel- 
che QiQglioherweise  eine^  Unrichtigkeit  in  dem  Re- 
lipltat  herbfjführen  konnten  ^  angestellt^jiforden  zn 
9ßjn,  Er  gebrauchte  Thermometer^  an  welchen  je« 
der  Grad  bis  auf  3  Centimeter  (ungefähr  i  Zoll) 
lang  war ,  und.  wo  mithin  j^^  Grad  noch  wohl  be« 
abachtet,  werden  konnte.  Das  allgemeine  Re3u]tat 
seioieK  Versuche  theilt  sich  in  zwey  Sätze :  <k)  wenn 
ein  fester  Hörper  von«  einer  Flüssigkeit  nafs  .^ird, 
so  wird  Wärme  etatwickelt;  und  6)  wenn  ein  fjßsjter 
Körper  eine  Flüssigkeit  (in  seine  Poren)  absQj^iiri, 
so  entsteht,  ebenfalls  Wärme.  Die  Versuche  wur« 
den.  mit^einerv  Menge  unorganischer,  pulverisipter 
Körper  angestellt,  und  mit  sehr  vieleii  Körpern  foq 
organischem  Ursprung,  und  die  dabej  yersuchten 
Flüssigkeiten  :  waren ,  Wasser,  Alkohol,  Essig|ither, 
Baumöl  nnä  T.erpenthiitöl.  Alle  hiezu  gebraxichteii 
Körper  waten  zuTpr  getrocknet,  und  dann  in  .troc- 
kene und  wohl  verkorkte  Flaschen^  gebracht  wor« 
den,  lumdie  Temperatur  von  der  Stelle,  wo  der 
Yertuoh  gemacht  werden  sollte',  zu  erhalten,  ohne 
dafs  die  Körper  vorher  Wasser  aus  der  Luft  anzie- 
hen konntea^.wozu  alle  mehr.od^r  weniger  geneigt 
ttttd. 
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Folgende  Tafeln  enlhalten  die  Resultate  sethev- Versuche : 
j*     Wärme 'Ißntwichlung  von  ttnorganischen  Körpern. 


^ame  der  Körper« 


Glas 
Eisen 
I     ^Kupfer 
Zink 

^Wifsmuth 
Antimon 
Zinn 

Porzellan 
Ziegel 


/ 


Thon 

Kieselerde 

Alaunerde 

Bittererde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 

Zinkoxyd 

Kapferoxyd 

BIey|lätte 

Chromoxyd 
Schwefel 


Entwickelte  Wärme ,  in  Graden  der 

hunderttheiligen  Skale  ausgeärQqkt.  , 


0.277 
p.33q 
o.3o4r 
0.^3 1' 

p.i()3 
0.286 
0,219 

0.474 

0458 
0*780 

0.417 
.0.341 

0.22Q 
0.424 
0.430 
0.271 
0.268 

0453 
o.3>8 

0.2l6' 
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Ä.-  'Wänf^e^Entvoi^jangvon  organischen  Körpern, 


Name  der 'Korper« 


••«•  » 


/Holzkohle 
Starke 


L  I  '"Mll  > 


II'  \f   ''f'*'!' 


ne 
Worxel  einer  Saxifraga 
— \.  ,         Pareira  bfaya  " 
Glycyrrhiza  oflF. 
'       Yaleriana 
-^    :  Bistorta 

—.  Iris  I 

I  MeblrOB  Weitzen 
j     -*        türkischem  Weitzen 
I    —        Gerste 
!    —        Bocken 

t 

\    ^        Ha£er 
;    .M  I       Leins aamen 
.  Ganze  K^ner  von  Weitzen 
— .       -^  Mais 

—  ,     —  Gerste 

.    —        —  Bocken 

—  ^—  enthülstem  Hafer 

—  •  --^  Hafer 

— •        *^     Canariensaamen 

—  •*«-  Mohnsaamen 
— *        •*-  Hir&en 

-—        -^         Rübensaamen 
-  Banmwol).e 

Leinen  Garn 
^  Papier, 'gewöhnliche» 
^  Papier^  fpi  getrocknet 
"'  Haare 

WoUe 

Elfenbein 

Fischbein 

Leder 

Leder,  etwas  rerkohlt 

Schwamm 

Schweinsblase 

Ochsensehnen 

Dünne  Haa}e  TOn  Hammels- 
dirmen. 


Wärmeri-.Entwicklung  nach  der 
loötheiligen  Skale. 


Wasticr. 


"  i.i6 
9.70 
2.17 
5.40 
5.23 

10.20 

4.26* 

6.72 

6.12 

2.72 

2.32 

a.22 
a.55 
2.42 
2.07 
1.92 
1.10 
1.12 
1.62 
s.i3 

1.19 
i.i5 

1.27 
0.94 
1.10 
0.97 
2.11 
1.45 
4.52 

a.o6 
3.17 
3.14 
2.86 
2.43 

4.37 
1.90 

2.40 

3.16 

9.63 


Oel.^ 


0.96 
3.52 
2.80 
4.27 
3.38 

4.19 
3.84 
3.i3 
4*oo 
i.19 
1.22 
i.i5 
1.43 
0.9  t 


1.25 

1.17 
2.12 

2-3 1 

3.38 
2.18 
2.i5 


Alkohol. 


1.84 
1.17 

- 1 


1.27 
4.77 

3.20 

Ä.98 

4.61 
7.17 
4.66 

6.07 

3.75 

3.40 
3-32 
2.87 
2.92 
2.75 
1.73 
2.21 
2.00 
1.82 
i.6o 
2.44 
1.66 
1.2^ 
1.11 
1.36 
1.28 
0.83 
2.78 

3.60 
1.28 
2.54 
1.49 
1.56 
2.41 


2.58 
3.3i« 

10.1S 


EasigStlier. 


1.41 
6.18 

2.52 
6.37 
5.88 

6.54 
4«io 

6.43 

6.48 

4.10 

3.72 

3.83 

4.5o 

4-32 

3.48 

2.25 

fi.36 


1.39 
0.84 
0.94 
1.67 
3.18 


3.45 
3.12 

3.25 


3.6# 
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Die  hier  angeführten  organischea  Stoffe  varen 
ganz,  ^renn  es  nicht  ausdrücklich  angeführt  ist,  änükr 
sie  pulverisirt  waren,,  wie  bey  Mßhl^  wd  «eigen  xnit-. 
bin  eine  Temperatur -Erhöhung^,  ^ntsl^nden  durch. 
die  Aufsaugung  von  FlüssigKeiten  in  feste,  I^örper^^ 
VVaS  die  hohe  Temperatur  in  eiiyigßn  Wurzeln  njad.. 
Saamen  betrifft,   so  kommt  diese  einein^Theil  naeh^ 
von  deliquesciren^en  StofTen.her,  weldtie^i^ientliaU§i|jg 
und   welche  mithin  zfigleich  auf '  ejoein  .chenfischen 
Weg  Wärme  durch  Verbindimg  hePTjTQi^rji^fi,  yf\ 
liin^iederum  mit  Häfi,tQn,    Papiq*  jo^d^tärke.nichc 
der  Fall  ist.     Daü  .diese  Wärx^^q-^putwicklung  hey     .viul  V 
thierischen  3toSen  nicht  mit  d«^  Aui^9Sei<^hen  .derselr  ..::::  : 
ien  im  Zusammenhang  steht,  welches  durch  "Vyasf^e^N  ^j.t,"i]  „r. 
allein  bewirkt  werden  kann,  scheint  die  eben  so  hol^Q    '^    - 
oder  noch  höhere  Temperatur  zu  beweisen,  welche 
Alcobol  und  Essigäther  hervorbrinaen.   Aus  den  TOT-* 
hergehenden  Versuchen  sieht  man  mithin,  daß^d^ 
einfache  Factum  des  Nafswerdens  eine^  Körpers  VeD^^j  ^ 
Änderungen  mit  sich  führt,  welche . man.  nicht  ahnte,  [l  \ 
Regenwasser  z.  B.,   welches  auf  ^e. tjöadtgne^gjägd  ^ 
fällt  und  sie  nais  macht,  ei^'wärmt  sie  zugleiph;    daSujU. 
Begenwasser^   welche^  von  den  tro^ken^^  JB^umrin-* 
den  eingesogen  wird,    erhöht  jdie  TernfMeraJur^ d^^^ 
selben«    Durch  diese  Erwärmung  wird  die  Vegetation 
ohne  Zweifel  in  gewissem  Mafse  befördert  >  abgese-'l 
hcn  daTpn,  was  das  Hinzukommen  des  Wassers  für' 
sich  ausrichtet.    Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  eine 
von  solchen  Wärme  -  Entwicklungen  zu  beobachten, 
welche    durch  Anfeuchtung  entsteht ,   welche  n^ich 
um  so  mehr  frappirte ,   als  mir  damals  keine  andere^ 
damit  zusammenhängende  Erscheinung  bekannt  war. 
Wenn  nemlich  Alaunerde,    die  mit  ungefähr  einem, 
Frocent  Bittererde  gemischt  ist,    durch  AmpotoniaQ  ;• 
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<  ans  ihrer  Auflösung  gefallt,*)  gewase&to,  getrocknet 
utid  geglüht  wird,  SO  ^rd  diese  erkaltete  Erde  wieder 
i  selir  warm  •,' sogar  lieifs ,   w^nh  «ie  infit  Wasser  be- 
feuchtet wird,    bhn^  dafs  dieses  Wasser  sich  che- 
misch  mit  der  Alatinerde  rerbindet^   nnd  dieses  ist 
aiich  der  Fall ,   wenn    die  geglühte  Erde  in  kleinen 
Stücken  sith  befindet, '  welche  Wasser  in  sich  ein- 
sttagen.'    Bieses  ist  vernräthlich  -  die  ausgezeichnet- 
ste^ '  der  'Art  von  -  Wärme  -  Entwicklungen ,    welche 
Pouillef^ntdlBckt  hat. 
Temperatur     ■  Gay-^liussäc  und  Welther-**)  haben  als  Re- 
der Luft,    Stiltat  einer  Arbeft  ubfer  die  Wärme,  ^welche  aus  Gas- 
ifvelche  aus  arten  sich  entbirtdet,'^enn  man  das  Volumen  defsel* 
®'**®™^^*®®'bön  unter  Verschiedenem  Druck  verändert,   welche 
agau  go-  ^^^jjg£|.  gjß  später  ausführlich  bekannt  zu  machen  ge- 

'  denken,   angezeigt:    „dafs  die  Luft,    welche  durch 
die  Oeffnung  eines  "Gefafses,  bey  eineol  gegebenen 
iOirttck,  ausgcfciäseti  wird,  ihre  Temperatur  nachher 
-  nicht  veraridert , '  ob  sie  sich  gleich  ausdehnt/'    Die 
Ursache  dieses  deni  ersten  Anscheine  nach  parado- 
xehPhaenomens  scheint  die  zu  seyn,   dafs  die  Luft 
in- einem  Blasebalg' durch  Compressionnm  e}>en  so- 
viH  erwäriht  wird/  als  sie  erfordert,  um  bey  ihrer 
Ausdehnung/  nach  geschehenem  Ausblasen,  ihre  er« 
^te  Temperatur  beyzubehalten. 
Wärmevon       -Faraday***)   hatte  gefunden,   dafs  wenn  man 
Pämpfen»    Dämpfe  voii  siedendem  Wasser  mit  pulverisirten  SaU 
zen  in  Berührung  treten   läfst,   sich  diese  Wasser- 
dämpfe zu  einer  Auflösung  condeneiren ,  deren  Tem- 
peratur mehr  als  loo^  wird,   und  dem  Wärmegrad 
sich  nähert,  wobey  die  ^oncentrirte  Auflösung  des- 


*)  Edinh.  pbilos.  Journal,  7r  B.,  p,  9. 

••)  Atinales'  de  Cmmi^  et  de  Physique,'T.  XIX,  p.  436« 

•**)  Am  angef.  Ort,  T.  XX.  p.  3zo. 
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selben  Salzes  ins  Kochen  kommt.  Dies^  Ersehet«* 
Hang  gründet  sich,  im  Ganzen  auf  dasselbe  Principe 
vrie  die  Herrorbringung  künstliche^  Kälte  durch  däf 
YeriDischen  Ton  Salzten  mit  Schnee  ^  mit  dem  Unter- 
schied^ dafs  in  deAi  ersteren  Fall  der  Wasserdampf 
seihe  gebundene  Wärme  entwickeln  mufs,  um  eine 
flüssige  Lösung  zu  werden,  und  in  dem  letzten 
das  feste  Wasser  in  dem  Schnee  andere^  Körpern 
Wärme  rauben  mufs,  um  damit  flüssig  zu  werden.  Bej 
clieser  Gelegenheit  äusserte  Faradajr,  dafs  eine 
Flüssigkeit,  weiche  kocht  und  Wasserdampf  abgieb^ 
kochen  mag,  bey.  welcher  Temperatur  sie  will,  den« 
noch  die  aufsteigenden  Dämpfe  nie  mehr  als  «hioo^ 
annehmen. >  Gay-Lussac  wurde  dadurch  »zu  einer 
experimentalen  Widerlegung  dieses  Satzes  veranlafst^ 
und  hat  dabey  gezeigt,  dafs  der  Wasserdampf  immer 
die  Temperatur  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  von 
welcher  er  aufsteigt,  annimmt,  wie  man  dieses  auch 
a  priori  erw;arten  mufste. 

In  einer  Arbeit  über  die  Verdampfung  und  die    Wärme- 
Wärme -Absorption,    welche  sie  heryorbringt,    hat  AbsorptioiiL 
Gay-Lussac  gezeigt,  dafs,  ywenn  die  Yerdampfinn^  durch Vcr- 
im  luftleeren  Räume  geschieht,  und  der  dadurch  ge-  dÄ^^pfw^g' 
bildete  Dampf  beständig  fortgeführt  wird ,  dei;  höch- 
ste Grad  von  Kälte  entsteht,  der  für  eine  gegebene 
Temperatur   in    dem   umgebenden  Raum    entstehen 
kann,  sobald  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  so  weit 
erkaltet  ist ,  dafs  die  Wärme ,  welche  durch  die  Yer« 
dampfung  absorj^irt  wird,  der  Menge  nach  gleich  isl 
mit  der,  welche  die  Flüssigkeit  durch  J^adiation  von 
den  umgebenden  Körpern  zurück  erhält.     Man  kann 
daher,   wenn  man  das   umgebende  Medium  abkühlt, 
die  Kälte^hne  Grenze  vermehren ,  so  lange  noch  die 
verdampfende  Flüssigkeit   einige    Spannung  besitzt,. 
Auf  diese  Weise  liefst  Gay-Lussac  in  di^m  behann« 
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t€n  Lesli  ersehen  Yersuch  Quecksilber  durch  Ver- 
dampfung des  Wassers  frieren,  indem  eb  den  Beci- 
pienten  an  der  Luftpumpe  mit  einer  Mischttnjg;' von 
Salz  und  Schnee  umgab.     Wenn  eine  Flüssigkeit  an 
der  Luft  verdampft,  so  wird  die  Verdampfung  durch 
den  Druck  der  Luft  gehindert ,    und  in  einer-  Luft 
iron  demselben  sipecifiscben  Gewicht,    wie  das  des 
verdampften  Gases ,  würde ,  wenn  diese  Luft  in  voll- 
kommener Ruhe  sich  befände,  ganz-  und  gar  keine 
Verdampfung  statt  finden.     Ist  hinwiederum  das  Gas 
Jjewegt,  so  wird  die  Verdampfung  der  Geschwindig- 
keit dieser  Bewegung  proportional,  hfs  diese  so  grofs 
ist  wie  die  y' womit  Dämpfe  im  luftleeren  Baum   ge<- 
Hildet  werden.      Das  Maximum  von  Kälte  bey  der 
Verdampfung  steUt  Bich  dann  ein ,  wesm  die  Wärme^ 
welche  von  den  Dämpfen  aufgenommen  wird ,  gleich 
ist  der,    yr eiche  die  Luft  verliert,    um  sich  mit  den 
Dämpfen  in  Hinsicht  auf  Temperatur  und  Druck  ins 
Gleichgewicht  zu  setzen,  die  Wärme'  noch  dazu  ^ei- 
nommen,  .welche  von  den  umgebend'cn  Körpern  der 
verdampfenden  Oberfläche  mitgetheilt  wird,  welche 
letztere  jedoch  sehr  gering  ist.  Gay-Lussac  such«- 
te  für  die  Berechnung  der  Kälte ,   welche  durch  die 
Verdampfung  in '  einem   gegebei^en   Fall    entstehen 
kann,    eine  Formel*)  zu  finden,    und  verglich,  da« 
Besultat  mit  der  Berechnung,  welche  einigermafse.n 
übereinstimmten.  Enthält  die  Luft  eine  gewisse  Mena- 
ge von  1  euohtigheit ,  so  geht  die  Verdampfung  weni^ 
ger  rasch  von  statten,  und  die  Kälte  wird  daher  we* 
niger  merkbar.    Bey  dem  Maximum  von  Feuchtigkeit 
der  Luft  hört  alle  Verdampfung  auf,  und  bej  aUeu 
niedereren  Graden  verdampft  das  Wasser   darin  in 
demselben  Verhältnifs,  als  die  Temperatur,  bi^  auf 


*)  Amangof.  Ort,  T.  XXI,  p.  874 
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irelthe  die  Luft  an  der  Oberfläcbe  ,der  yerdampFen-^ 
den  Masse  abgekühlt  wird ,  über  ^  der  sich  befin« 
dety.  wobey  die  Luft  mit  dem  Wasser^  welches  »ia 
Torher  enthält,  auf  dem  Maximum  von  Fenclitigkeit 
sich  befiqden  würde.  In  einer  vollkomtnen  trocke« 
nen  Luft  kann  die  Verdampfung  das  Wässer  bey  4-8^ 
2um  Frieren  bringen  y  befindet  sich  £rber  die  Luft  in  ^ 
dem  gewöhnlichen  Znstand  ihrer  mittlem  Trocken« 
beity  so  ist  sie  ungefähr  zur  Hälfte  gesättigt,  und  kann 
erst  bey  +2^  durch  Verdampfung  des  Wassers  das** 
selbe  zum  Frieren  bringen.  Auf  hohen  Bergen,  wo 
die  Luft  dünner  ist  und  mithin  der  Verdampfung  we« 
niger  entgegen  wirkt,  kann  das  Wasser  durch  Ver* 
dampfung  bey  weit  höheren  Temperaturen  frieren« 
De  Saussure  der  ältere  brachte  einen  nassen 
Schwamni  um  die  Thermometerkngel  und  schwang 
das  Thermometer  auf  dem  Gipfel  des  Berges  €ol  de 
g^ant  in  der  Luft,,  und  sah  dabey  die  Temperatur 
von  +10°  auf  — 9^.5  herabsinkeq. 

Poisson  hat  von  ein^i|i  mathematischen  Gesichts«  Austheilttng 
punkt  aus  die  Austheilung  der  Wärme  in  festen  Kör«  der  Warme 
pern  bestimmt,  womit  er  bereits  im ^ Jahre  18 15  den    »»  festen 
Anfang  gemacht  hatte ;  im  Verlauf  des  verflossenen   Körpern» 
Jahres  kam  er  auf  noch  genauere  und  entscheidendere 
Resultate ,  *)    deren  abstracto  Natur  jedoch  keinen 
Auszug '  erlaubt. 

Despretz**)   hat  sehr  genaue  Versuche  über   Versuche 
das>  verschiedene  Wärmeleitungs- Vermögen  vex^chie-^übcr  das  vor« 
dener  Körper  angestellt.    Er  wendete  zu  diesen  Ver-  schiedene 
suchen  Kupfer,  Eisen,   Zink,  Zinn,  Blcy,  Marmor,  Wärmelei- 
Porzellan  und  Töpferthon  an.      Die  Versuche  wur-*™"«'*'^®™^* 
den  auf  folgende  Weise  angestellt:  Aus  allen  diesen^,        1,..' 

per. 


•)  Am  angef.  Ort,  T.  XIX,  p.  33?. 
•*)  Am  angof.  Ort,  T.  XIX»  p,  37« 
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Stoffen  wurden  prismatische   Stangen  von  gleicli^r 
Gröfse  verfertigt,  und  an  einer  Seite,  auf  gleichem 
Abstand  von  einander ,  mit  gleich'  grofsen  Vertiefun- 
gen oder  Gruben  versehen,  welche   zur  Aufnahme 
von  Quecksilber  bestimn^t  waren,  um  dann  in  dieses 
'Thermometerkugeln  hinein  zu  bringen.     Um  diesen 
verschiedenen  Stoffen  dasselbe  Radiations-Yermögen 
zu  ertheilen,  wurden  sie  alle  mit  derselben  Art  von 
schwarzem  Firnifs,  so  viel  möglich  war,  gleich  dich 
überzogen ,  und  dann  horizontal ,  mit  der  ausgehöhl- 
ten Seite  nach  oben,  aufgehängt.    Das  eine  £nde  ei«« 
ner  jeden    Stange   wurde  über  der  Flamme    einer 
Weingeistlampe  erhitzt,  bis  das  Thermometer*  in  der 
nächsten  Grube  eine  bestimmte,  für  alle  gleiche  Tem- 
peratur erhalten  hatte ,  bey  welcher  Temperatur  es 
dann,  durch  die  Begulirung  der  Flamme,    erhalten 
ivurde,  bis  das  entfernteste  Thermometer  zvl   stei- 
gen  aufhörte ,  und  §  Stunde  sich  unverändert  erhielt. 
Dann  wurden  die  verschiedenen  Temperaturen,  wel- 
che bey  gleich  grofser  Entfernung  von  dem  ersten  Ther- 
mometer, welches  bey  allen  gl  eich  jioch  stand,  gefunden 
wurden,  notirt,  und  daraus  wurde  dann,  nach  der  Yor- 
Schrift  der  Theorie,  das  verschiedene  Leitungs-Yermö- 
gen  der  verschiedenen  Körper  berechnet.  Das  Leitungs- 
Vermögen  der  aufgezählten  Körper  verhält  sich  in 
der  Ordnung,  wie  sie  oben  aufgestellt  worden  sind, 
auf  folgende  Weise :    das  des  Kupfers  zu  dem  des 
Eisens  verhält  sich  wie   12: 5;  die  des  Eisend,   des 
Zinks  und  des  Zinns  sind  einander  gleich;  das  des 
Bleyes  verhält  sich  zu  dem  des  Eisens  wie  1:2,  und 
zu  dem  des  Kupfers   wie   1 : 5.     Marmor  leitet  die 
Wärme  doppelt  so  gut  als  Porzellan ,    aber  das  Lei- 
tungs-Yermögen  des  Marmors  verhält  sich  ^ni  dem 
des  Eisens  wie  1 :  16»  Porzellan  und  Töpferthon  ver- 
halten sich  in  dieser  Hinsicht  zu  dem  Eisjsn  wie  1 :3s. 
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Hieraus  folgt,  dafs.wenn  in  zwey  Zimmern  die  "VVIhi*. 
de  des  einen  aus  Mairmor,  die  des  andern  aus  ]3ack- 
steiiien  erbaut  sind»  so  müssen  die  "Wände  des  er- 
steren ,  doppelt  so  dick  seyn  als  die  des  letzteren^, 
wenn  es  durch  eine  gleiche  Feuerstätte  erwärmt, 
sich  eben  so  warm,  wie  das  letztere,  erhalten  soll. 

Bellani  in   Monza  *)    hat   bep[ierkt,    dafs    der    Umstand, 
Frierpunkt  an  gewöhnlichen  Quecksilber-Thermome-  derbeydem 
tenpi  -nachher   sich    um  \ ,  \  bis  um  einen  ganzen     ^'^T'*'^*'^ 
Grad   erhöht.    Mehrere,    welche    dieses    an   ihren 
Thermometern    untersuchten,    fanden,    dafs    dieses  \.^^^  i».!    ' 
wirklich  der  Fall  war;    so  fand  n^ian  z.  B.,  als  das         jg^^ 
bekannte  grofse  Thermometer  im  Obserratoriumskeller 
zu. Paris  im  Jahr  1817'untersucht  wurde,  weil   die 
sonst  dort  unveränderliche  Temperatur  nachher  zu 
steigen   schien ;   dafs   der  Frierpunkt  o^.  38  höher 
lag 4    als   er  an  dei:   Skale  ausgesetzt  war,   wo  er 
doch  wahrscheinlich  von  Anfang  mit  aller  Genauig- 
keit bezeichnet  wordeh  war»     Nimmt  man  den  Frier« 
punkt,  bevor  das  Thermometer  zugeblasen  wird,  so 
wird  derselbe   sogleich  nach  dem  Zublasen  unrich- 
tig.    Gourdon,^ein  geschickter  Instrumentenma- 
cher in  Genf,  hatte  vor  längerer  Zeit  bemerkt,  dafs 
an  Thermometern^   welche  er  nach  dem  Zublasen 
graduirt  hatte ^  der  Frierpunkt  in  den  ersten  4  Ta- 
gen allmählig  §  bis  \  Grad  liöher  stieg,    als  nach 
der  ersten  Bestimmung ,    er  glaubte  ^ber ,   dafs  die 
Graduirung,    welche  nach  dem  4^en  Tag  genommen 
wur4e,    unvei'änderlich  war,    und  wenn  dann  das 
Thermometer    an    der   Spitze   abgebrochen   wurde,  ^ 

gieng  der  Frierpunkt  auf  seine  erste  Stelle  herun- 
ter; Pictet  aber,  welcher  Gourdon's  Thermo- 
meter  mehrere   Jahre  nachher   untersuchte^    fand. 


♦)  Am  angef.  Ort,  T.  XXI,  p.  333. 
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dafs  der  Prierpunkt  an  demselben  nocb  um  oiS'bia 
0.9  eines  Gfades  gestiegen  war.  Die  Ursache"  die« 
6er  Erscheinung  ]iegt  ohne  'iiweifel  in  der  Zusam- 
inendrückung  des  Glases  durch  den  Druck  der  At- 
mosphäre ,'wöhey  es  allmählig  bis  auf  einen  gewis- 
sen Grad  nachzugeben  scheint^  so  ^afs  erst,  wenn 
dieseä  'Nächgeben  aufgehört  hat ,  was  auf  die  ver- 
Bchiedene  Dicke  des  Glases  anzukommen  scheint^ 
eine  unveränderliche  Graduirung  gemacht  'Werden 
kann.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung  die  Thermo* 
ineter^  welche  der  Academie  angehören^  und  dieje- 
nigen, welche  ich  selbst  besitze  ^  untersucht  und  ge- 
funden:' ' 

a)  Bey  einem  d^r  Acadetniö  ang^hörigen  Thermo- 
meter von  F.  Cetti,  welches  im  Jahre  1821  ee- 
macht  Wurde,  dessen  Skale  von  o^  bis  too®, 
om^42  Länge  hat,  und  an  welchem  eine  ablange 
Kugel  sich  befindet,  hat  sich  der  Frierpunkt  um 

0.1  erhöht 
i)  Bey  einem 'anderen,  mit  einer  alten  Skale  ^  wel- 
ches nach  seiner   Verfertigung  richtig    befunden 
wurde ,  hat  er  sich  um  ungefähr  o.5  erhöht. 
a")  Bey  einem  Th'ermome.ter  init  runder  Kugel^  von 
^    j^ewman  in  London  1812  verfertigt,  vollkommen 
luftleer,    und  auf  einer  tänge    von  om, 385  von 
•— 40°  bis  +36o^,^  mithin  über  den  Siedpunkt  des 
Quecksilbers  graduirt,   fand   er  sich  ganz  unver- 
ändert. I    . 
d)  Bey  einem  andern  runden  von  Cary  in  London 

ebenfalls  unverändert. 
^)  Bey  einem  andern  mit  ablanger  Kugel  von  Frc- 

c  o  t  in  Paris ,  um  0.5  erhöht. 
,      Aus  der  Beschafifenheit  dieser  verschiedenen  Ther« 
mometer  glaubte  ich  folgendes  schliefsen  zu  können  t 
Die  Thermometer  &)  iind  e)  sind  beyde  aus  gewöhn« 

liehen^ 
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liichien^  Iretiiger  dicken,  Röhren  gemacht,  düd  atl 
einem  £nde  auBgeblasen  sind,  wo  das  Glas  mithin 
dünA  ist^  und  vermöge  seiner  Biegsamkeit  bis  au£ 
einen  gewissen  Grad  eine  Zusammendrängung  des 
inneren  Raumes  gestattet.  Wäre  die  Gestalt  dieses 
Baumes  entweder  eine  vollkommene  Kugel,  oder  ein 
Vollkommener  Gelinder)  fnit  regulär  elliptischen  £n<a 
den»  so  würde  die  Schwere  der  Luft  qicht  im  Stan- 
de  sejn,  den  Raum  in  der  Kugel  zu  vermindern) 
sie  haben  aber  nicht  vollkommen  diese  Gestalten. 
Dadurch  sind  gewisse  Theile  geneigt  nachzugeben^ 
und  da  das  Glas  dünn  ist,  geben  sie  wirklich  nacl^ 
In  den  bejden  englischen  Thermometern  ist  die 
Bohre  ^  an  deren  End^  die  Kugel  ausgeblasen  ist> 
ihrem  äusseren  i  Umkreis  nach  beynahe  so  dick  wie 
eine  Barometerröhre,  woraus  folgt,  dafs  das  Gla» 
in  'der  ausgeblasenen  Kugel  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  so  dick  ist,  dafs  der  geringeren  Vollkommen- 
heit der  sphärischen  Grestalt  ungeachtet,  der  Druck 
der  Luft  auf  dasselbe  ohoe  W^kung  bleibt.  Ip  dem 
gröfseten  Thermometel'  von  Getti  ist  das  ablange 
Behälter  aus  einem  dickeren  Glas  besonders  angelo« 
thet,  wefswegen  es  sich  auch  so  unbedeutend  ver- 
ändert hat.  Ohne  behaupten  zu  wollen,  dafs  diese 
Erklärung  vollkommen  richtig  sey  ^  halte  ich  *  sie 
doch  für  weit  wahrscheinlicher,  als  die  von  Flau* 
guergues  gegeben^,  welcher  das  Glas  mit  einei^ 
gespannten  Feder  vergleicht^  die  d^m  Druck  dei^ 
atmosphärischen  Luft  entgegen  wirkt,  wo  dann  nach- 
her alle  Federkraft  mehr  und  mehr  überwunden 
werde,  und  das  Glas  nachgebe^  --^  Der  Gegenstand 
Verdient  in  jedem  Fall  näher  untersucht  zu  werden^ 
sowohl  in  rein  wbsenschaftlichet  Hinsicht  >  «Js  fül^ 
meteorologisch  -  thermometrische  Yetsuche,  '  . 
Berselius  Jahres -Beruht  III^  4 
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bellen  Temperatür  in  Gas  verwandelt  werden'  können 
in  einem  Raum ,  der  nicht  mehr  als  ihr  doppeltes  Yo'^^ 
luineh  in  flüssiger  Form  fafst.    Aether  nimmt  in  Gas- 
form^ bey+i6()°  Temperatur  tind  bey  einem  Druck 
von  zwischen  87  und  38  Atmosphären,   nicht  völlig; 
sein  doppeltes  Volumen  ein;  illcohol  kann  bey  +207^ 
unter  einem  Druck  von  1 19  Atmosphären^  in  Gasform 
I         etwas  weniger  als  das  Sfache  seines  Volumens  in  flüs- 
siger Form  einnehmen.     Wurde  eine  gewisse  Menge 
Von  kohlenüsaurem  Natrum  au  dem  "Wasser  gesetzt^ 
so  konnte  9  J)ey  dem  Versuch  mit;  diesem^  das  Zer- 
springen der  Röhre  vermieden  werden,    wobey  er 
izu  finden  glaubte^  dafs  das  Was&er^  bey  der  Sohmelz« 
hitze  des  ^nks ,   in  einem  Raum  gasförmig  erhalten 
^     werden  könne ,  welcher  das  4fAche.  seines  «rsprüng<>> 
liehen  Volumens  einnahm.  ^  . 

Laplace's        Zu  dem^  Was  ich  in  dem  letzten  Jahresberichl 
Theorie  von  p.  38.  von  de  Laplace's  Theorie  von  gasförmigen 
gasförmigen  Körpern   angeführt  habe,    mufs  ich  noch  folgendes 
Körpern,     hinzusetzen  •    ^^Diese  Theorie  gründet  sich  auf  Ais 
Princip,  dafs  jedes  Atom  eines  Körpers  der  Wir- 
kung folgender  drey  Kräfte  unterworfen  ist^    1)  At- 
traction  zu  den  umgebenden  Atomen;    2)  AttraCtion 
zu  der  Wäx'me  dieser  Atome  ;^  und  3)^  Be^^ulsion  zwi- 
schen der  Wärme  eines  jeden  Atoms  und  der  dassel- 
be umgebenden  Atome*    Die  bey4en   ersten  Kräfte 
streben  die  Atome  einander  gegenseitig  zu  nähern^ 
die  letzte,   sie  von  einander  zu  entfernen.    In  dem 
festen  (soliden)  Zustand  ist  die  erste  dieser  Kräfte 
am  stärksten  t  die  Form  der  Atome  Jiat  auf  dteselba 
einen  grpfsen  Einflufs,  und  diese  werden  unter  ein* 
ander  in  der  Richtung  zusammengehalten,  in  welcher 
die  Attraction  am  stärksten  ist.  Eine  vermehrte  Wär- 
memenge   vermindert  den  Einflufs  dieser  Kraft  uud 
dehnt  die  Körper  aus.    Wird  die  Wärme  vermehrt, 
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fto  dafo  die  gegenseitige  Attraotion  der  Atome  sehr 
gering  oder  ganz  vernichtet  wird,  so  bekommt  dann. 
ioß^  flweyte  Kraft  die  Oberhand,  der  Körper  wird 
flüssig.  Die  Atome  sind  dann  unter  einander  he^. 
weglioh,  aber  die  Attraction  derselbe«  zu  der  Wär-r 
me  der  umgebenden  Atome  hält  sie  dennoch  in  dem« 
seihen  Raum  bejeinander,  mit  Ausnahme  der  Atome 
der  horizontalen  Oberfläch^ ,  welche  die  Wärme  in 
Form  TÖn  Gas  abscheidet,  bis  der  Druck  des  sa 
gebildeten  Gases  dieser  Wirkung  eine  Grenze  setzt. 
Wenn  zuletzt,  durch  einen  noch  gröTseren  Zuschufik 
von  Wärme ,  die  dritte  dieser  Kräfte  die  zwey  andern 
überwindet,  so  entfernen  sich  alle  Atome  von  einan^ 
der,  sowohl  im  Innern  als  auf  der  Oberfläche,  die 
FJüssigkeit  nimmt  ein  gröfseres  Volumen  an  und  wird 
«U'Gas.  Diese  würden  sich  dann  überall  ausbreiten, 
wenn  nicht  die.  Wände  des  Geiafsessie  beysammen 
hielten«  In  einen  solchen  Zustand  von  stark  compri-r 
inirtem  Gas  hat  Cagnard  de  la  Tour  Alcohol« 
Aether  und  Terpentinöl  auf  die  angeführte.  Weise 
verwandelt.  In  diesem  starb  conipriqurten  Zustand 
ist  die  Wirkung  der  zwey  ersteren  Kräfte  noch  merk- 
bar $  wenn. aber 9  durch  Verminderung  des  Drucks, 
das  Gas  Gelegenheit  bekommt,  ein  so  ausgedehntes 
Volumen  anzunehmen,  dafs  seine  Dichtigkeit  d^r  deir 
Atmosphäre  proportional  wird,  so  hören  die  zwey 
«rsteir  Ki'fifte  auf  wirksam  zu  seyn,  und  die  Atome 
sind  blos  dem  repnlsjiven  Einllnfs  der  Wäi'me  unteri> 
wo|fen  und  gehorchen  nun  den  Mariotte*schen 
und  Gay>Lussa c^sc^en  Regeln ,  von  welchen  si^ 
sich  bey  hohen  Graden  von  Druck  et^tfe^nen.  Wörr 
de  riian  bey  mit  aller  Genauigkeit  angestellten  Versur 
eben  das  gegenseitige  Verhalten  des  Drucks ,  der 
Temperatur  und  des  Volumens  verfolgen,  so  'vvürde 
man   finden,     wie    d&s   comprimirte    Gas    allmählig 
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sicli*')  dem  Verhalten  nähert,  welches  den  allgemei* 

qen  Gesetzen  für  gasförmige  Körper  gemäfs  ist« 

Ich  liabe  De  la  P.lace's  Darstellung  mit  seinen 

eigenen  Worten  unabgekürzt  angeführt.      Da  iiocli 

unsere  Vermuthungen  über  die  Natur   der  Wärme 

getheilt  sind,   indem  man  sie  tbeils  für  körperlich^ 

tlieils  für  nicht  körperlich  hält ,  und  die  ersten  Ma«> 

thematiker  unserer  Zeit,  Ton  denen  wohl  keiner  De 

]a  Place  den  ersten    Rang   streitig   machen  wird^ 

sich  bemühen,  bey  allen  Erscheinungen  des  Lichts^ 

die  Oscillations- Theorie    auszuführen ,    so  wundert 

man  sich,  in  einer  physisch  -  chemischen  Darstellnxig, 

deii  Gefährten  des  Lichts,  die  Wärme,  von  La  place 

in   der  Theorie   als  einen  Körper  aufgenommen  su 

sehen.         *■  '  -       . 

Verschiede-       Despretz ***}  hat  eine  Methode  gefunden,  nicht 

no  Dichtig-  permanente  Gase  •  bey  verschiedenom  .Druck  und  bey 

keit  nicht    ^^j»  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  zu  wägen, 

permanen-  ^^r^us  sich  dann  leicht  dag  Gewicht  derselben  fcsy 

■^  einem   ^dem   Druck   oder  Temperatur   berecfaneii 

-^      ,  läfst:  Elric  Barömeterröhre ,  von  der  dreifachen  Ca«* 
ncm  Druck. 

pacität  einer  gewöhnlichen,  '  wird  'an  ihrem  oberen 
Ende  mit  einem  Hahnen  versehen ,.  an  welchen  man 
eiiien  luftleeren  Glasballon  anschrauben  kann*.  In 
diese,  in  ein  Barometer  verwandelte  Röhre,  bringt 
man  eine  flüchtige  Flüssigkeit,  damit  sie  als  Gas 
über  das  Ouecksilber  hinaufsteige.  Wird  de|?  luft^ 
leere/  Giasballon  mit  dem  Barometer  in  Verbindung 
gesetzt  9  so  füllt  sich  der  Ballon' rait  dem  nicht  per*- 
mancnten  Gas.  Man  vergleicht  die  Höhe  des  Oueck«- 
Silbers  in  der  Röhre  mit  der  Hohe  des  Quecksilbers 
in  einem   gewöhnlichen  Barometer ,   um  den  Druck 


*)  Annalcs  de  Ghimieet  de  Fhysique.   T.XXI«  p.  22* 
•♦)  Am  an^cf.  OrfT.  XXI,  p,  143. 
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des  nioht  .permanenten  Gases  zu  erfyhreni  und  um 
Kil  finden*  ob  dieser  in  seinem  Maximum  sich  befin- 
Aßty  d»  b.  ob  der  Baum  in  dem  Ballon  so  vi^l  Gas 
enthält,  als  er  bey  dieser  Temperatur  entbaUen  liann, 
hat  man  noch  ein  drittes  Barometer ^  in  welches  m^ 
einen  kleinen  Ueberscbufs  von  der  flüchtigen  Flüs- 
sigkeit hineingelassen,  hat.  Steht  das  Quecksilber  in 
d^m  ersten  und  in  dem  letzten.  £;leich,  hoch,  so.  hat 
man. das  Maximum  4^r  Dichtigkeit  ^dei  ,Gas^|i.  .  Der 
Ballon  wird  dann  abgeschraubt  und,  g/^wpggn^;  dfis 
^Gewicht  des  leerep  Ballons  Ton  deip  4e^,^gjf£uUl;e^ 
abgezogen,  und  der  Bückstand  ist  das  G^?fieht  des 
Oases^  welches  nach  den  gewöhnlichen  Formeln  auf 
andere  Temperaturen  und  Druck  redncirt  wird^  , 

.      Bevor  ich  die  Gege;nstände  verlasse,  welche  ^it  Griechisches 
der  Lehre  von  der  "Wärme  im  Zusammenbang  ste^-      Feuer. 
hen ,  will  ich  mit  einigen  Worten  die  Besultate  von 
Mae  C  u  11  o  c  h*s  Untersuchungen  über,  die  Natur  des 
sogenannten   griechischen    Feuers    ahßihren.  *)    Es  r 

ist  bekannt,  dafs  Gibbon  angiebt,  Consta nti/i 
.der  Grofse  habe  gesagt,  er  hätte  es  von  einem  En- 
gel gelernt ,  mit  der  Bedingung ,  däfs  es  geheim  ge- 
halten werde  ;'  Mac  Culloch  aber  zeigt y  dafs . ,es 
erst  später  bekannt  wur^e ,  und  von  Callinicus^ 
Architecten  von  Helippolis  auf  Constantinus  Po- 
gonatus  gegen  das  Jahr  668  übergegangen  seyn 
Solle,  Er  hat  durch  Vergleichung  der  Nachrichten 
über  das  Feuer  mit  den  Beschreibungen  der  Wii?- 
kungen  desselben  gezeigt,  dafs  es  von.  vcrschie^ienen 
Arten  war,  welche  von  unkundigen  Geschichtschrei- 
'  bern  unter  demselben  Namen  verwechselt  wurden. 
Eine    Art   griechische^    Feuer  hatte    Naphtha   zum 


*)  Journal  of  Science»  litterature  and  the  artt  etc.   T« 
XIV,  p.  a2. 
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Hdnptbestandtheü  und  wurde  vomehmlichst  mv  See 
angewendet.'    Dieses  konnte  nicht  'mit  Wasser  ge- 
löscht werden,  da  die  Naphtha  auf  Wasser  schwinmt, 
sondern  mit  Sand.      Eine  andere  Art  war  eine  Mi- 
schung Ton  Harzen  mit  oder  ohne  Naphtha,   zähe> 
Ueberig  und  brennbar,  welche  theils  mit  an  Pfeilern 
befestigten  Bogen ,  thefls  mit  balistis  oder  grofserea 
Wurfmaschienen  jener  Zeit  geworfen  wurden  eine 
drhte  Art  aber  war  explosiv,   tonitrum  faciens,  und 
sHe  die -'Wirkungen,   welche  die^e,  der  Besehrei- 
Bung  nach,  gemacht  hat,  stimmen  mit  einer  Mischung 
Ton  Söhwefel  mit  Hohle  und  Salpeter  überein.    Es 
war  noch  nicht  Schiefspulver,  enthielt  aber  die  Be-. 
ftandtheüe  desselben.    Er  führt  eine  Stelle  von  Fh»- 
lostratus  aus  dem  Leben  des  Apollonius  Tya^ 
usus  an,  welcher  sagt,   dafs  bereits  zu  Alexan^ 
ders  Zeiten  die  Oxjdracier,  Bewohner  der  Städte 
9 wischen  dem  Hyphasis  und  Ganges,  / sich  von  den 
Mauern  herab  mit  Blitz,   Donner  und  Donnerkeilen, 
vertheidigten ,  und  dieses  fallt  auf  mehr  als  3oo  Jah- 
re vor  der  qhfistKchen    Zeitrechnung«      Es  ist  be- 
Jkannt ,  dafs  die  Chinesen  die  Anwendung  des  Pulvers^ 
'  ssur  Feuerwerkerkunst  kannten,  ehe  unsere  Geschich- 
te beginnt,  und   dafs  man  in   Indien  den  Gebrauch 
von  Raketen  lange  vor  dem  griechischen  Kayserthuxn, 
'^kannte,,  woraus  Mac-Culloch  schliefst,    dafs  die 
Griechen  von  ihren  östlichen  Nachbarn  den  Gebraucl^ 
dieser  explosiven  Mischung  kennen  lernten,  welche 
sie  dann  unter  vielen  verschiedenen  Formen  anwand- 
ten.     Nachdem    er    verschiedene    ältere    Verfasser- 
durchgegangen  hat,    unter  welchen  er  einen  Mar- 
cus Graeous   citirt,  von  welchem  Roger  Baca 
seine  Kenntnisse    in    dieser   Materie   entlehnt    hat^ 
kommt  er  zuletzt  auf  Joinville's  Beschr0Lbung  des 
Gebrauch^,  des  griechispheu  Feuers  g^gen  die  AripeQ 
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von  Ladvi^  dem  H^iUgeiv  bey  der  Bebgei^Qg 
Ton/Aore>  welche  er  fto.gan«  mit  d^n^übereinst^H* 
mdnd  findet^  -wus  bey  dem  Gebrauch  Toa*  s^rgrr;^ 
ben  aber  anrollkomq^iiep,  Raketen  sich  zeigen  mvii&h 
te>  zumal  da  sie  viel  Getösß  machten,  f|ber^ 6e}li0|i 
Schaden  anrichteten«  Yon  dieser  Zeit  an  fieng,4^ 
mehr  raffinirtp  Gebrauch  des  S^ie^fspulvers  «acbh^ 
allgemeiner  bebannt  ^u  weirden  an,  der  Name  griecb^ 
scbes  Feuer  wurde  abgelegt,  v^rges^e^,  u^d^zulef^t 
9u  einer  blosen  Sage. 
.  Wir  &ehen  unaufhörUcli  aUe  Jahre  das  Was^r  fVtuser.  -  ! 
durch  die  WinterkäUe  an  unsem  Fens^tern  <!n9taUisE^(Wgli^]]fQpg^ 
ren ,  und  Eisnadehi  auf  der  Oberfläche  d^s«  WASfl^#  ^^  £^8^ft, 
«ich  bild^,  ehe  dascG^msß  ?iu.  Einer  Masse,  erst^urrti 
von  Schneeflocken  hat  maQ.  mehr  als  200  verac^ied^ 
ne  regelmäfsige  Formen  .wahrgenomm^^n  Km4;  ver- 
zeichnet,  und  bey  allem,  diesem  hat  man  dei^nactp^ 
über,  die  wirkliche  Form  4ea<am  allgeitf^ipslc^  TQV-*  ' 

kommenden  erystaUisirenden  •  Stoffes  mit  GewifsbeiK 
nicht  mehr  bestimmen  können,  als  dafs  die  EisiMidelpi 
Ten  einander  unter  ^Winkeln  iron  60^  und  1^0^  au^ 
gebiefsen.     Haüy  schlofs  daraus,  dafs  di^  ]^riniitivi^ 
Crystallform  des  Wassei:s  ganz  dieselbe  seya  kömir 
te,  wie  die  des  Flufsspaths,   d.  h.  dafs  sie  aus  te<v 
ira^drischen  Molecnlen  bestehe,  die  zu  regelmäfsi» 
gen  Oetaedem  zusammeogefagt   sind.      Herica^rX 
de  Thury  fand  in  der  natürlichen  Eisgrube  böy 
•Fondeurle  in  der  Daupbine  eine  Menge  ron  Eiscvy« 
stallen,  welche  sechsseitige  Prismen  bildeten,  derei^ 
Endfläche  Streifen  hatte,  welche  mit  dön  Seitenfl^ 
eben  parallel  waren,  und  deren  Endkanten  biswei« 
len   durch   Facetten  ersetzt  waren,    aber  nirgendsi    ' 
fand  sich  eine  ausgebildete  pyramidalische  2^uspit-i 
^ung.    Clarke  in  Cambridge  beobachtete  in  einem 
Janjiiars-Tag  1822  bey  |  Grad  Kälte  ^\w  Menge  v^rs 
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XÜy^Wi'Fae'Metk  an  Eiszapieta/ wdche  «iner  einer 
'hökemeti'  BMcke  bieitgen,  in  der  Nähe  eines  UTas- 
s^IrfallSf'der  tinaufhörlich  eine  Art  ron  Nebel  lulde- 
te»  'de88(en"TheiIe  nachher  an  den  Eiazapf en  mter 
der  Brücke  anschoaisen.  IKtan  nahm  diese  weg  vktA 
Cftäd^-dafs  sie  rollfedn^knene  xbonfiboidHlische -Crj- 
ataÜe  bildeten ,  dereii  Winkel  mit  dem  Gonyometer 
^ete^sd^ny  60^  ürift  ^^of^^  waren.  Diese  .  Crystallo 
ei4iielten' 'sich  mehrere  Tage,  so  dafs  die  Erschei- 
nung von  mehreren  Mitgliedern  der  wissenschafili- 
eheli  Gesellschaft  «t-^Can^bridge  bewührt  werden 
•  .  konnte,  und  als  nachher -fThattwetter  einfiel,  bebiel- 
:  y.  ten- die  GiT^talley  wafalrend  ihres  Schmelzen»,  be- 
litandig  ihre  rbomboiddliM5he  Form  bey.  *^  Die  yor- 
ndbtii^e ^'Ursache,'  wanfem  man  so  selten  regelmäfsi- 
-ge'  Ö^stalle' -Von  Eis' sea^  sehen  bekommt,  scheint 
4te#iiMi^efyii ;  dals '  sie  immer  an  der  Oberflädie  im 
^n^ss^  iiofer«  bilden ,  imd  mithin  ron  Theilen  junge- 
b^lsiiidy'welche  eben' W  stark' sieh  bestreben, feste 
lf^(Ä^m  iainitoiiehmen,  cmd  sich  zu  agglutimren,  so 
da(^  sieh  die  Crystalle  darin  nicht  anders  als  in  ei- 
bev  tind]  derselben  Horizontal- Ebene  yerlängem  kön- 
nen; auch  geht  diese  Crjstallisation  gewöhnlicji  za 
schnell  vor  sich.  Itan  kann  daher  hauptsächlich 
eben  in  solchen'  Fällen' ^  >  wo  das  Wasser  langsam 
^aus^>  der  Luft  an  kalten  festen  Körpern' ansohiefst, 
eizie*  deu^iche  Form  erwarten,  wenn  dieser  Zustand 
so  lange  fortdauert,  dafs  die  Orystalle  grotfa  werden 
'  können,  welches. wiederum  selten  der  Fall  ist. 

Frieren  des  '  Del^Beche  hat  geftmden,  dafs  wenn  man  in 
Wassers    eine   Flasche    gleiche    Volumina   von    Baumöl    und 

unter  OeL  Wasser  giefst,  und  sie  —  io<^  ausseut,«^)  so  friert 
das  Wasser,  und  das  Oel  erhält  sich  mehrere  Stun- 


•)  Gilberts  Annalen,  N.  F.,  B.  n.  S.  435. 
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den  lang  flössig  /  iiacfadem  das  Wasser  am -Boden 
sichtbar  gefroren  ist;  Oel  ohAe  Wasser  gefriert^soi^ 
gleich.  Setzt  man  die  Mischung  yon  Oel  imd  Was« 
ser  dem  Gefrierpunkt  oder  einen  halben  Grfird^daav 
über  aus^  so  erstarrt  das  Oel^  aber  nicht  das  Wasser^ 
und  sQ^zt  man  sie  nachher  -^  lo^  ans,  so  sohmilzt 
ein  Theil  des  Oels,  während  das  Wasser  frierti  »Die« 
ses  erhlärt  de  la  Beche  daraus,  dafs  das  Wasser 
s^ine  gebundene  Wärme  fahren  läfst,  welch?e  hlw  , 
das  Oel' flüssig  erhält.  DiesO  £rhlät*ang  i^t -^l^lit 
richtig ,  d^nn  das  Oel  erstarrt  bey  einer  T^mp^a^ 
tur,  welche  den  Gefrierpunkt  noch  nicht  erreicht^ 
find  die  Wirkung  der  gebundenen  Wärme  des  W^is* 
sers  erstreckt  sich  nicht  weiter  als  dahin,  äitt'tem^ 
peratur  der  frierenden  Mass'e  bey  o^  zu' erhalten,'  und 
alle  in  der  Nähe  befindliche  Körper,  deren  Tempel 
ratur  niederer  als  o^  ist,  auf  den  Gefrierpunkt^  •  aber 
nicht  darüber,  zu  erwärmen.  Das  Factum  ist  liichts 
desto  weniger  sehr  interessant. 

In  dem  vorigen  Jahresbericht  (S.'35.J  wnrde  von  Compres- 
Perkini  glücklicher  E^'findung  gesprochlen;  di(d  sion  de» 
Compression  flüssiger  Korper  zu  bestiinmeh^'  ohne  "Wassers, 
dafs  die  Ausdehnung  des  Gefafses  mit  in  da^'-Spi^ 
kommen  konnte.  Diese  würde  nun  Ton  Oersted 
sÖTcrbessert,  dafs  die  Cömpression  sichtbar  getilacfat 
werden  kann,  und  keiner  «6  gi^ofsen  Vörriöfatiingen 
bedarf.  Sein  Apparat  besteht  in  eineni  Thefmbm^ 
ter  mit  sehr  grofser  Kugel  und  mit  einer  haarfeinen 
.  Röhre ,  welche  an  ihrem  Ende  zu  einer  Trompeten« 
Mündung  erweitert  ist.  Das  Thermometer  wird  bis 
in  die  Röhre  hinauf  mit  Wasser  gefüllt,  und  eiii 
Tropfen  Quecksilber  in  die  Mündung  gelegt. '  Nun 
wird  es  in  einen  Cylinder  von  starkem  Glas  gehängt, 
welcher  ebenfalls  mit  Wasser  gefüllt  und  so  einge« 
richtet  ist^^  dafs  auf  das  offene   Ende  ein  Stämpel 


'^^ 


-    6o    — 

mit '.leioem    Zagefaör  aufgeschraabt    werden   kann. 
Wirdrmiirder  fitämpel  aiedergedraekt,  uud  das  TVas- 
aar /aoliipritoirt,  ad  ppi^ht  man,  ^«  das  Qiteckailber 
aua^der.Bfttndang  in  die  Thermometerröhre  nieder« 
geacfcoben  wird*    Ist  diese  an  eine  Skale  befestigt^ 
nad.in  .Bßl!ieb^ng  auf  den  Inhalt  der  Kugel  richtig 
calibrirly  so  kann ,  man  die  Gröfse  der  Zusammen^ 
drfi4)hiiiig  dea  Wassers  mea^n }  der  Druck  kann  ^e« 
messen  werden,  wenn  er^  statt  darch  einen  Stämpel, 
duf4ih  eine  Quecksilbersäule .  bewirkt  wird.     Oer- 
ated  xiioirat  dafür  eine  mit  Luft .  gefüllte  Röhre,  in 
:wel0her  die  Zusammenziehung   der  Luft  gemessen 
wei^H  kaoi» ;    dieses  ist  aber  nnsichei:^  denn  Luft 
wird  SQWobl  in  Wasser  als  iß  Quecksilber  in  Menge 
bineiogeprefit.     Die  ^usammendrückung  entwickelt 
keine  Wärme;  ein  IdLetallr Thermometer  v.on.Bre- 
gü'et^  welches  von  allen  Ar^en  ron  Warme>Messern 
lür  kleine  Temperatur -Yeränderungen  der  empfind- 
}ichste  ist,  yerändert  sich  während  der  Zusammeur 
drfickting  .  4es  Wasser^  n^cht.     Dessen  obngeacfatet 
muTs  inaQ  ein  Thermometer  in  den  Cylinder  einbrin- 
gen, um  sich  EU  yersichern,  dafs  nicht  Temperatur^ 
Yerandeurungen  an  der  wahrgenommenen  Beobach- 
tong  Theil  nehmen.     Qersted  fand,  dafs  sich  die 
Yolqoiens- Veränderung  wie  die  zusammendrückende 
|(raft  «rerhältt   mid  dafs  d^r  Drupk  der  Atmosphäre 
das  Wasser  um  47  Milliontheile  yon  seinem  Volumen 
im  luftleeren  Raum  und  bey  einer  Temperatur  zwi- 
ache^i  +i5^  ^nd  16^  zusamoienprefst.     Cauton  hat-, 
te  f^r  die^e  Temperatur  44  und  für  4-i^/49  Million- 
ibeile  gefunden,  was  also  mit  Oersted's   Resultat 
gut  übereinstimmt.  —  Ffaff  in  Kiel  hat  einen  an- 
dern Apparat  für  denselben  Zweck  beschrieben  1*) 


t)  Qi|hert>  Anaal^üi  N,  F.,  B.  8.  p.  |6in 
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welchbr  jedoch  keine  so  entscheidiötidiß  Re&tiltate  ge* 
ben  zu  können  scheint^  wie  der  von  Oersted, 

Ich  habe  in  diesen  Berichten  noch  nicht  von  ei-  DunielP» 
nem  neuen  Instrument^  die  Feuchtigkeit  der  Luft  ztt Hygrometer» 
bestimmen,  Meldung  gethan,  welches,  nach  seinem 
Krfinder,  den  Namen  DanielTs  Hy^grometer  erhal* 
ten  hat.    Le  Roy  in  Montpellier  machte  damit  -dezl 
Anfang»  zur  Bestimmung  d«^  Feuchtigkeit  dier  hvSt 
sich  kalter  Körper  zu  bedienen,  welche  sich  in  der 
Luft  mit  einem  Thau  von  yVaAsev  überzogen^  oder^ 
sne  man  in  djer  alltäglichen  Sprache'  zu  sagen  pflegt^ 
anliefen,  ulid  bestimmte  die  Temperatur,  bey  wel«*v 
eher  dieses  statt  fand ,  welche  Temperatur  wir^  deil 
Kürze  wegen,  d)&n  TkanpuAkt  nennen  wollen,  weil 
das  Absetzen  des  Wassers  aus  der  Luft  an  einen  kal«* 
ten  Körper  ganz  von  derselben  Natur  1%%^   wie  der* 
Fall  des  Thaues.     Le  Roy  gieng  von  der  theoreti«* 
sehen  Ansicht  aus ,    dafs  Luft  das  Wasser  auflöse 
wie  ein  Salz,  und  dafs  sie   damit  gesättigt  werden 
könne  ^  wobey  sie  für  jede  Temperatur  verschiedene 
Mengen  von  Wasser  aufbimmt    Der  Gegenstand  der 
Hygroitietrie  wäre  dann  eigentlich,  zu  erfahren,  wie 
weit  die  Luft  mit  dem  in  ihr  enthaltenen  Wasserge« 
halt  von  ihrer  vollkommenen  Sättigung  entfernt  seye? 
Dal  ton  stellte  nachher  eine  richtigere  theoretische 
Ansicht  hierüber  ,auf  und  zeigte  >  dafs  der  Wasserge* 
halt  in  der  Atmosphäre  yon  der, Luft  unahhängig  ist^ 
und  seinen  Grund  blos  in  der  Spannung  des  Wassers 
hat ,  welche  für  verschiedene  Wärmegrade  verschie« 
den  grofs  ist.    D  a  1 1  o  n  und  G  a  y-L  u  s  s  a  o  bestimm-* 
ten  auf  verschiedenen  Wegen  ^    aber  mit  überein« 
stimmenden  Resultaten^  die  Spannung  des  Wassera 
bey  verschiedenen  Temperaturen  von  — 20^  bis  +100^ 
und  stellten  sie  in  tabellarischer  Foxm  auf.    Von  die* 
sem  Augenblick  an  erhielt  die  Hygrometrie  eine  wis« 
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senscbaftlichere  Tendenz^  und  ihr  Zweck  ^rurde  der, 
die  Spannung  des  Wasserdampfes  in  der  Luft  zu  be- 
stimiben.  Dal  tön  bediente  sich  dabey  derselben 
Mittel  wie  L  e  R  o  y  ^  nemlich  kaUes  Wasser  zu  neh- 
men, und  die  Temperatur  zu  bestimmen,  bey  wel- 
cher das  mit  Wassei^  geQ^Ute  Glas  aufhörte,  sich  zu 
beschlagen.  War  diese  Temperatur  gefunden,  so 
erfuhr  man  daraus ,  dafs  wenn  die  Luft  nun  auf  die- 
sem Grad  der  Wärme  sich  befände ,  ihr  nicht  mehr 
Wasserdampf  beygemischt  werden  könnte ,  indem  sie 
das  Maximum  von  Wassergehalt  hatte.  Der  Unter- 
schied zwischen  diesier  Temperatur  und  der,  welche 
die  Luft  hat,  mächt  dann  den  Grad  ihrer  Trocken- 
heit aus«  'Diese  Art,  die  Feuchtigkeit  der  Luft  zu 
messen,  forderte  für  eine  jede  Beobachtung  eine 
lange 'Operation ,  die  schwerlich  ganz  genau  werden 
gönnte.  Um  diesem  Umstand  abzuhelfen,  Tersuchte 
ich 'ein  Thermometer  zu  Construiren,  welches,  künst- 
lich abgekühlt,  den  Tl^aupunkt  durch  eine  leichte 
Beobachtung  anzeigen  sollte,  *)  Ich  liefs  eine  ovale 
Thermometerkugel  aus  polirtem  Stahl  yerfertigen, 
kittete  in  dieselbe  eine  Thermpmeterröhre,  und  mach- 
te ein  offenes  Quecksilber  -  Thermometer  daraus. 
Wenn  die  Beobachtung  gemacht  wurde,  so  wurde 
ein  Glas ,  welches  kaltes  Wasser  oder  eine  kaltma- 
chende Mischung  enthielt ,  mit  einem  Stück  Wachs- 
tafft  bedeckt ,  gegen  welches  das  Ende  der  Thermo- 
meterkugel einem  Theil  nach  in  die  Flüssigkeit  ein- 
gesenkt,  angestützt  wurde,  und  während  des  Sin- 
kens des '  Thermometers  wurde  der  Funkt  beobach- 
tet, wobey  die  Oberfläche  des  polirteti  Stahles  sich 


*)  Afhandl.  i'Fysik,  Kemi  etc.  von  His  ingerund  Her« 
zelius  iiy  35»  und  Tilloch's  phil.  Mag.  Jan.  1809, 
'P.  39 
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mit  W)a8$erdäinpfeii  beschlüg^.  Die  Richtigkeit  der 
Dalton^chen  Grundsätze  war  damals^  noch  nicht 
allgemein  anerkannt,  was  man  auch  gegen,  den  Ge* 
brauch  dieses  Instruments  einwendete.  ^)  Da  ich 
selbst  mich  nie  mit  meteorologischen  Beobachton»  « 
gen  abgegeben  hatte,,  blieb  ich  dabey  stehen,  durch 
Versuche  die  Idee  verificirt  zu  haben. 

Gay-Lussac  hat  nachher  durch  sehr  interea« 
sante  Yersoche  das  Verhalten  der  Grade  des  Haar« 
Hygrometers  zu  der   Spannungs-Tcibelle  bestimput, 
wodurch  man  den  Vortheil  erhält,  dafs  die  Resultate 
des  Haarf^Hygrometers  duz^hblose  Inspection  erhal« 
ten. werden,  ohne  dafs  man  nöthig  hätte,  einen  be« 
sondern  Versubh  anzustellen,   was  für  meteorologi« 
sehe  Beobachtungen,    welche   oft  gemacht  werden 
müssen,  von  vieler  Wichtigkeit  Ist*    Da  inzwischen 
das  Haarv>Hygrometer  zufälligen  Unordnungen  durch 
die  Veränderlichkeit  des  Haares  selbst  unterworfen 
seyn'kann',    so  war  immer  ein  yollkommen  sicheres 
und  laicht  anwendbares  Hygrometer  ein  grofses  De« 
siderlktum«    Ein  solches  ^urde  1818  von  ;Daniell 
erfanden,  und  die  Versuche  wurden  nun  so  yielfjil» 
tig^  mit  demselben  wiederholt ,    dafs  man  die  R^ul«- 
tflte  desselben  als  zuverläfsig  ansehen  där£    Das  In- 
strument besteht  aus  einem  kleinen  sogenannten  Cryo>* 
phor'^'^^  oder  Pulshammer  mit  abwärts  gebogei^en 
Kugeln,  dessen  eine  Kugel  zur  Hälfte  mit  Aetber  ge« 
füllt,  •und  das  Uebrige  luftleer  ist.   In  der  mit  Aetber 
gefüllten  Kugel  sitzt  ein  sehr,  kleines  Thermometer, 
dessen   Skale  in  dem  niederwärts  gebogenen  Theii 
des   einen  Schenkels  des  Cryophors   hinauf  reichte 
Die  Thermometer -Kugel  ist  ablang,  und  wenn  das 


•)  Tilloch's  Magazine»  Mterz  1809,  p,  177. 
**)  SlelLe  Lehrbuch  der  Chemie  >  ir  Th.  S.  57« 
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l^nstlroment  horizontal  gehalten  ^tiy  so  steht  ^e  znr 
Hallte  in.  dem  Aethef  ;*    Die  leere  Kugel  ist  mit  etwas 
Monsselin  umgeben^  auf  welchen  man  einige   Tro- 
pfen Aetbei^  tröpfelt»   der  durch  seine  Verdunstung 
diese  Kogel  abkühlt^  durch  Gondensation  des  Aether- 
dampfs  ein  Yacuum  in  derselben  bildet,  und  ein  Ue- 
berdestilliren  von  Aethef  aus  der  andern .  Kugel ,  in 
welcher  das  Thermometer  sitzt ,  bewirkt.      Diese 
wird  nun' ebenfalls  durdb  Verdampfung.  des.Aetbers 
abgekühlt  und  das  Thermometer  fällt  dartüb     Sobald 
die  Kugel  bis  auf  den  Thäupunkt  abgehühlt<worden 
ist,'  sieht  man.  einen  Ring  von  Thau  sich  utn  die  Ku- 
gel herum  ausseh  am  Glas  ansetzen,  und  dieser  Ring, 
der  in  seinem  ersten  Anfang  der  Oberfläche  der  in- 
'  nern  Flüssigkeit  entspricht  y  dehnt  sich  nachhet  nach 
oben  und  nach  unten  zu  aus,  wird  breiter  und  be^ 
deckt  zuletzt  die  ganze  Kugel.    Man  beobachtet  die 
Temperatur  am  ^ti£ün§  der  Rildung  des  ,Bings ,  nnd 
der  Vei*such  ist  beendigt.    Man   hat   in  Berlin  die 
V^i^besserung  dabey  angebracht,  da&  man  flile  Kugel 
Aussen^  gerade  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ge<* 
genüber^    vergoldete^    wodurch  däa  Absetzen  Aes 
^haueiB  besser  wahrgenommen  wird^    aU    jBiuf  dem 
Glas*    Die  einzige  Unbequemlichkeit  des  Instruments 
ist  die  y  dafs  man  nur  ein  sehr  kleines  Thermometer 
mit  kleinen  Graden  in  Anwendung  bringen  kann*  -«^ 
Ein  Glas-Thermometer  ^  dessen  Kugel  eineik  metalli- 
schen pölirten  Ueberzug  von  Gold  oder  Platin  bat^ 
ttynd  das  künstlich,  entweder  durch  Verdunstung  von 
Aether^  oder  durch  eine  Mischung  von  Salzen  mit 
Wasser,   auf  die  oben  angeführte  Weis^,  abgekühlt 
wird,,  würde  ohne  Zweifel  durch  hinreichend  giH)fse 
Grade  dieser  Art  von  meteorolos'ischen  Beobacfatun« 
gen   den    höchsten   Grad   von    Genauigkeit   g^b^n^ 
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.Ddebereikier"^}  hat  die  sehr  einfache. Idee  ange- 
geben^ ^n  gewöhnliches  Thermometer  mit  einem 
etwas  gröfseren  Ge£äfs  von  Glas^  weliches  aussen 
vergoldet  isl^  und  welches  zwey  Oeffnungen  hat ,  za 
versehen»  Man  giefst  etwas  Aether  in^dieses  Gefals, .; 
und  bläst  mittelst  eines  passenden  kleinen « Blasebalgs 
erder  einer  Blase,  durch  die  eine . Oe£GEmng  L,uft  in 
dieses  Gefäfs,  und  läfst  diese  durch  die  andere  her* 
ausgehen,  wobey  dieselbe  Abkühlung';,  wie  in  Qani« 
elFs  Hygrometer,    durch   eine   weniger  künstliche 

.  Vorrichtung  erhalten  mrd.     Dieses  hat  j^edoch,  ■  wie 
sich  aus  D  o  e  b  e  r  e  i  n  e  r*s  Yersupheti :  ergiebt ,    die 
üngelegenheit,  dafs  das  äussere  Glas  auf /den  Thau-- 
punkt  abgekühlt  wird ,  bevor  noch  das  Thermometer 
mit  folgen  kanp,   was  von  der  gröfi^eren  rMasse'des^ 
Thermometers  verglichen  mit  der  Masse  des. äusse- 
ren vergoldeten  Glases,  herkommt.     In» jeder  Hin«^. 
sieht  wird  das  Resultat  der  Wahrheit  imüier  am  mei- 
sten genähert,    wenn  die  Condensation  uiimlittelbar . 
auf  die  Thermometei*- Kugel  geschidit^rr '  . .  . 

Eine  der  am  meisten  Verwunderung»  erregenden  Vther  die 
Erscheinungen,  obgleich  die  Gewohnheit  daliej  un»  Ursache  des 
sere  Verwunderung  vermindert^   sind  die , ungeheure  Scfawebens 
Quantitäten  von  Wasser,  welche  von  der  Luft  bis-  derWolkcn 
ivcilen  auf  einet  Höhe  von  5o-  bis  loo^ooö  Fufs  über  >**  ^*  I*«^ 
de»?  'Erdoberfläche  getragen  werden,  und  deren  Sus* 
pension  die  Physik  noch  nicht  recht  befriedigend  zu 
erklären  vermag«    De  Saussure  d.  ä*,  welcher  so 
viel  in  der  Wolken  -  Region  auf  den  Schweitzer -Al- 
pen verweilte,   entdeckte  zwar,   dafs  das  Wä^er  in  . 
d^n  Wolken  Blasen  und.  nicht  Tropfen  bildet,  aber  ; 
auch  diese  Blasen  sind  spezifisch  schwere^  als  die     - 
Luft,  und  fallen  dennoch  nicht  eher^  als  sie  zu  Tro- 


*)  Gilbert'«  Ahnalen  der  Physik.  N.F.vB.tO.  S.  t35. 
Berzelius  Jahres-Berlcht  Ilt.  5 
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pfen ^erplat^en.  Was  trägt  sie?  Gay-Lossac  hat 
diesen  Umstand  *)  dadurch  zu  erklären  versucht^  dafs 
Ton  der  Erde  beständig  wärmere  Luft  aufsteige ,  de* 
ren  Bewegung  das  Gewicht  der  Wasserblasen  über- 
winde ,  und  sie  nach  oben  hinauf  führe,  bis  die  Ge- 
schwindigkeit' des  Luftstroms  und  die  Schwere  der 
Blasen  einander  'das  Gleichgewicht  halten.  Um  die- 
ses zu  beweisen,  sagl;  er,  lafst  uns  eine  Seifenkugel 
in  unserem  Wohnzimmer  ausblasen ;  die  Kugel  mag 
so  dünn  werden  als  sie  willf  sie  fällt,  sobald  sie  die 
Röhre  verlassea  hat;  machen  wir  aber  denselben 
Tersuch  in.'derfreyen  Luft,  so  steigt  siCf  indem  sie 
von  dem  aufwärts  steigenden  Luftstrom  geführt  ffird^ 
und  sie  trocktaet  gewöhnlich  aus  und  zerplatzt,,  ehe 
man  bemei'kt,  üafä  sie  fallen  wolle.  Diese  Erklärung 
ist  zwar  wohl  einem  Theil  nach  annehmbar;  wenn 
aber  nidit  ein  luftleerer  Baum  an  der  Erdoberfläche 
entsteh^i  soll ,  so  müssen  niederwärts  gehende  Strö- 
me von  kälterer  Luft  die  aufwärts  gehenden  warmen 
ersetzen,  und  wenn  gleich  in  der  Zeit  des  Jahres^ 
wo  in  unserem  Clima  keine  solche  Ströme  von  wär- 
merer Luft  als  von  der  Erdoberfläche  aufwärts  ge- 
hend angenommen  werden  können,  die  meisten  Tage 
hell  sind,  so  zeigt  es  sich  doch  bisweilen,  dafs  Wol- 
ken ganze  Wophen  nacheinander  über  uns  sehwe- 
ben ,  ohne  dafs  ein  Regen  oder  klarer  Hinlmel  sich 
einstellt.  Da  die  von  Gay^Lussac  angeführte  Ur- 
sache zwischen  Tag  und  Nacht,  so  wie  zwischen 
Winter  und  Sommer  so  bedeutend  varirt,  obgleich 
die  Wolken  dennoch  bey  allen  diesen  Abwechslun- 
gen über  uns  getragen  werden  ^  so  dürfte  sie  nicht 
die  Hauptursache  des'  Getragen werdens  der  Wolken 
seyn.    Es  ist  jedoch  glaliblich  ^  dafs  in  einer  absola« 


*)  Aanales  de  Chimie  et  de  Fhysiqae.  T«XXI.  p.  Sp« 
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keii  Rahe  die  Wolken  nachher  herunter  fallen  wür« 
den ,    sobald,  sie  gebildet  sind ,  und  nicht  ^tragen 
werden  können,  und  dafs  mithin  Gay-Lussac  dar- 
in rollkömbien  ^echt  hat,  daf^  eine  Bewegung  in  der 
Luft  das  Moment  ist,  iif elches  der  Schwere  der  Qampf- 
blasen  das  Gegengewicht  hält.  Wer  auf  hohen  Bergeii 
die  Wanderung  der  Wolken  um  sich  heruin  wahrge- 
nomhien  hat^  mufs  gesehen  haben  ^  wie,  sie  bestän^ 
dig  von  den.  Bewegungen  der  Luft  abhängt,  und  ei- 
ne Aufn^erksamkeit  von  wenigen  Minuten  auf  WoU 
hen  ^   die  über  uns  ischwebeti ,  zeigt  die  beständige 
Bewegung  derselben.    Die  Ursache  dieser, Bewegung 
möchte  ~^wohl   aber  nicht  einzig  die  seyn ,    welche 
Ga.y-Lussac  angeführt  hat,  sondern  dürfte. knit  den 
Umständen  zusammenhängen^  welche  unter  der  Eiu'* 
Wirkung  der  regelmäfsigsten  Grund  i- Ursachen ,    die 
unergründlichste  Unregeln^ärsigkeifin  dem  Verhalten 
der  Atmosphäre  hervorgebracht  haben »    nach   wel« 
ehern  Y^it  so  l^nge  init  müh^men  und  genauen,  me« 
teorblogischen  Beobachtungen. immer  gleich  verge«^ 
t>ens  geforscht  haben«    F  r  e  s  n  e  1  versuchte ,  *)  diese 
Aufhängung  der  Wolken  aus  dem  Umstand  her^ulei« 
ten ,    dafs   indem  dieselben  von  ihrer"  oberen  '  Seite 
ton  der  Sonne  bestrahlt  werden^  und  von  der  unte« 
]?en   Wärmestrahlen  von  der  Erde  empfangen,    iä 
der  Masse  der  Wolken  eii^e  höhere  Temperatur  ent- 
steht,    als  in  der  oberhalb  und  unterhalb  von  ihnen 
befindlichen  klaren  Luft,   wodurch  die  Luft,   welche 
im  Innern  der  Wolken  sich  befindet,,  d.  h.  welche 
die   Dunstblasen  ümgiebt,    in  ehr   ausgedehnt  wirdf 
iind  daher  beständig  sich  bestreben  muf9,  nach  oben  • 
aus  der  Wolke  heraus  zu  strömen,  und  von  kälterer 
Iprsetzt  werden  mufs,  welche  wiederum  auf  dieselbe 


f. 


*)  Am  angcf.  Ort»  T.  XU,  p.  i63i      ^ 
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Weise  erwämt  wird^  so  dafs  durch  Peseta  aü  der 
Stelle  nnterhalleiien  Luftstrom  £e  Dwnstblasen  getra- 
g^  wfirdeii. 
Der  ntrben-        Der  färbende  Stoff,    welchen  Hermbstsdt    in 
de  Stoff  in  der  Loft  über    dem  Wasser  der  Ostsee   gefunden 
der  Ostsee-  bat   (vorherg.  Ja^resb.  p.  49.)  Teranlafste  mehrere 
hi^«        Unterstfchungen  fiber  diesen  Gegenstand  Ton .  P  f  a  f  i^ 
Vogel  und   Kruger,   welchen   zufolge   diese  £r- 
scfaeinung  ganz  und   gar  ron  einer  geringen  Menge 
salzsaorer  Salze   herzurfihren  scheint,   welche    die 
Luft  mit  sich  fortführt,  und   die,  wenn  sie  mit  -ei« 
nem  Silbersalz  in  Berührung  kommen,  dasselbe  trü* 
ben»  worauf  das  Licht  die  yiolettp  oder  rothe  Farbe 
bewirkt.  Pf  äff  ^)  hat  dabej  gezeigt,  dais  wenn  Was- 
serdampfe   durch   Auflösungen    yon   salpetersaurem 
Silberoxyd  oder  salzsaurem  Goldoxyd  geleitet  wer«" 
den,  Sauerstoffgas  sieb  entwickelte,  und  die  Flüssigkeit 
dunkler  wird«      Dieses    findet '  jedoch  nicht  früher 
statt,   als  bis  die   Flüssigkeit  siediend  beiis  gewor- 
den ist,  wobey  mithin  Pf  äff  bewiesen  hat,   dafs  in 
diesem  Fall  eine  höhere  Temperatur  dasselbe,    was 
das  Licht  bewii*kt,   wie   dieses   Gaj-Lussac    und 
Thenard  schon  vor  langer   Zeit  für  das  Bleichen 
von  Pflanzenfarben  bewiesen  haben«    Vogel  '**)  fand 
bey  den  Versuchen,    welche  er,   um  eine  ähn)iahe 
Prüfung  anzustellen,  auf  dem  Kanal,   an  den  Ufern 
bey  Dieppe  anstellte,  dafs  die  Seeluft  so  wenig  Köh« 
lensäure  enthielt,  dafs  sie  Barytwasser  kaum  trübte^ 
während  dagegen  die  Luft  auf  dem  Land  diese  Wir- 
kung in  hohem  Grade  hervorbrachte.    Vogel  fand 


*)  Neues  Journal  für  Cliemie  und  Physik  von  8  c  h  w  e  i  g- 
gor  und  Hein  ecke.  N.  R.  B.  6.  p.  68  und  p,  3z5 
und  329. 

••)  Gilbert's  Annalea.  B.  u.  S«  277«      / 
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lemer,'  daüt  jedes  auf  der  Erde  vorkominende  Was^ 
iter,  aus  Quellen,.  Blässen,  BäcBen,  wenn  es  4^-» 
stiUtrtwird,  ein  Wasser  giebt>  welches  mit  Salpeter*^ 
Sfittrem  Silbevoxyd  vermischt,  im  Sonnenlicht  sich, 
weinroth  färbt.  Krügers*)  Versuche  dageg^et^ 
st^eineii  H«rmbstddt*s  Meinung  zu  unterstUteeni 
dafs  irgend  etwa^  eigenthümliches  in  der  Seeluft^ 
ohne  Beyhal£e  des  Lichts,  die  Färbung  des  Silber^ 
•olzeS'  bewirke  -»  Ohne  auf  irgend  eine  Weise,  ver-» 
suchen  £u  wollen,  diesen  Streitzu  schUcbteA^'^Ui 
ulh  blos  mit  wenigen  Worten  einen  Versuch  erwalj- 
nen ,  welchen  der  2teiall  mir  gestattete,  über  densel- 
ben Gegensr^nd  zu  machen«  Ich  segelte  im  Soranii^if 
1.82 1  in  den  letzten  Tagen  des  Junius  yon  Ystad  napb» 
Stralsund.  Der  Wind  zwang  uns  ^um  Bügen  zu  ger 
heil,  und  auf  einen  Abstand  von  ungefähr  einer 
Meile  vom  Land,j  gegen  den  Abend. eines  trüben 
Tages  löste  ieh'  etwas  salpetersatires  Silber  in  destil« 
lictem  Wasser  aul^  und  stellte  die  Auflösung  in  einem 
offenen  Glas  aufs  Verdeck.  Die  Flüssigkeit  wurde 
tu  wenigen  Augenblicken  an  der  .Oberfläche  schwa^hf 
roth,  und  dieses  erstreckte  sich  allmahlig  nach  un«^ 
ten ,  so  dafs  die  Flüssigkeit  zujelzt  durch  und  durchi 
schwach  violet  und  zugleich  etWas  trübe  wurde ,  ob« 
(^eich  der  Niederschlag  sich  •  nicht  absetzte.  Hier 
war  mithin  Färbung,  nicht  Präoipitajtion,  die  Erschein 
ttung,  welche  zuerst  und  am  deutlichsten  sich  ^in-  - 
sIeUte.  Dafs  die  S^luft  Salze  enthalte,  ist  unläug? 
bar;. die  allgemeine  Erfahrung  ^  dafs  der  Anwnrf  ai^ 
Steinhäusern  an  den  der  Seeseite  zugewendeten  Sei- 
ten oft  erneuert  werden  mufs  ,  wird  allgemein  daron 
hergeleitet,  und  Stürme,  welche  Salz  von  der  See« 
^ite  mit  sich  führ^n^  sind  nicht  ganz  selten.    Qiebey 


*)  ISeues  Journal. fßr  Ckcmle  undPlijftik  etc.  B.5.  S.379« 
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^9t  jedoch  das  Sals  nicBt,  Yfie  man  ans  Tüger«  nn^ 
|{rügers  Yersacben  scHUefseii  könnte,   gasförmig- 
^        pder  durch  eine  merkbare  Spannung  mit  den  Wasser- 
'   dämpfen  verflüchtigt,  sondern  das  Sal^  entsteht  einr 
Äig  durch  heftigen  Wind,    wenn   die  Wellen   ihre 
Oberfläche  kräuseln ,   und  tausendmal  feine  Tropfen 
in  diö  Lilft'hiiTaufgespritzt  werden,  welche  von  deia 
Wind  gefafst,   austrocknen  und  die. festen. Bestand« 
tfaeile  des  Wassers  ^Is  einen  äusserst  feinen'  Staab^ 
der  dein  Luftstrom  folgt,  zurücklassen;  was  aber  das 
Meerwasser  von  organischen  Stoffen  aufgelöst  halt, 
das  bleibt  hey-  dem  Saizßtaub  zurück  ,  und  beyde  ver- 
bunden können  in  demselben  Augenblick  Niederschlag 
und    Reduction   zu    violetter   Farbe    hervorbringen« 
Wäre  dieses  die  Ursache  der  beobachteten  Erschei- 
Düng,    so  würden  Niederschlag  und  Farbe  nachher, 
zunehmen.    Dieses  fand  jedoch    bey  meinem  Ver- 
such nicht  statt.    Die  erste  halbe  Stunde  hatte  dia 
'  Wirkung  vollendet,  und  es  wui^  dann  nach  <34  Stun« 
den  nicht  anders.    Ich  halte  diese  Sache   für  noch 
Dicht  ganz  ausgemacht.     Es  wäre  möglich,    dafs  der. 
riechende  Stoff  in  dem  Meerwasser,    'Speicher  von 
den  in   demselben   zerstörten   organischen  Körper^ 
herrührt^  und  von  welcheiä  sich  das  Wasser  bestän- 
dig an  die  L|ift  entledigt ,    um  in  dieser  zersetzt  zu 
"^erden,  Tbcil  an  dieser  Erscheinung  nähme. 
QucIIwasserji      |I,  Davj  untersuchte  den  Stof]^  welcher  sich  aus 
früher  nicht  dem  warmen.  Bad  bey  Lucca  absetzt^  und  fand,  dals; 
bekannte    ^y  ^[^q  Verbindung  von  Eisenoxyd  und  Kieselerde 
Ecstandthei^j^  VerhäUnift  von  ungefähr  4  ;3  ist.     Im  Wasser  ist 
'das  Eisen  in  {["orm   von  Oi:ydnl  enthalten,    so  daf^ 
dasselbe  von  Galläpfeln  nicht  gefärbt  wird,   ehci  es 
sich  an  der  Luft  oxydirt.     Davy  vermuthet^  dafs  das 
Wasser   ein    EisenoxyduU Silicat   enthalte,   und  da(k 
die  Kieselerde   in   ihrer  Eigenschaft  als  Säure  das 
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Auflosangsmittel  für  das  Eisen  sey.^)  .Ob  dieses 
Wasser  Kohlensäure  enthalte ,  sieht  pnan  aus  dieser 
Angabe  nicht.  In  dem. unerwarteten  Fall,  dafs  das 
Wasser  Eisen,  ohne  Kohlensäure  aufgelöst  entbiellp» 
liefse  sich  gewifs  gegen  diese  Ansicht  gar  nicht« 
einwenden;  aber'  in.  allen  kohlensatit^en  eisenhaltigen 
Wassern  präcipilirt  sich  9  bey  der- Oxydation  an  der 
Jiuft,  ein  Ei^enoxyd*  Silicat,  weil  die:  Hohlensäore 
das  Eisenoxyd  fahren  ULfst,  welohessich  mit  der  auf- 
gelösten Kieselerde  verbindet  und  damit  niederfälU» 
Bey  einer  Unter^uchnng  der  Ca^lsbader  und  eini* 
ger  andern  MineraUWasser  von  Böbmen,  **)  welche 
icb  im  Herbst  1821  anzustellen  Gelegenheit  hatte, 
fand  ich  in  diesen  Wassern -Bestandtbeile, -welche 
früher  denen,  die  sich  mit  de^r  Analyse  derselben  be* 
ecbaftigt  hatten^  .  entgangen  waren.  Das  Carlsbader 
Wasser  setst  einen  &trahlig  -  crystallinischen  Kalb* 
«tein,  ohne  Zeichen  von  Späthigkeit,  ab.  Wird  Ai^ 
set  vor  dem  Löthrohr  behandelt ,  so  zerfällt  er  wie 
Arragonit;  ich  schloCs  daraus,  dafs  er  höhl^nsäalren 
Strontian  enthalte,  welchen  ich  auch  in  demselben, 
so  wie  in  dem  Wasser  seihst,  fand.  Ich  fand  diese 
Erde  auch  jindem  einige  Meilen  von  Carlsbad  ent? 
fernten  Wasser  ton  Königswart.  Als  ich  die  aus  dem 
Wasser  abgesetzten  Erden  in  Salpetersäure, auflöste, 
und  die  saure  Auflösung  in  einem  Platingefärs  mit 
einem  darüber  gelegten  IJhrenglas  abdampfte ,  fand 
4ch  an  diesem  Glas ,  nach  dem  Eintrocknen  der  Mas- 
se, Spuren  einer  Einwirkung  von  Flnfssäure,  wefs* 
wegen  ich  diese  .Säure  auch  in  dem  Sprudelstein  auf«- 


^p» 


«)  Annaics  de  Chimie  et  de  Fhysique.   T.  XIX,  p.  194. 
*0  Undcrsöldiing  af  Mineral  vatten  Aran  Garlsbad,  Top* 

liiz  och  Königswart  i  Böhmen;  in  K.  V.  Acad.  Hahdl. 
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suchte,   yt(fO  ftie  ni$l  der  grdfeten  Leichtigkeit  aach«« 
gewiesexi  wird».  Dieser  Fliifssäure'^GehaH  muf&  an 
Kalk-  gebu»defi  gewesen  seyn^  weil-er  »ioK  mit  dem 
kohiensäUFen  Kalk  während  des  Abdampfens  präcipir- 
tirte.     Da  die  B'iufssäure  sehen  im  Mineralreich  ror- 
kommt,   ohne  Phoi»phorsäare  im  Gefolge  «a  haben, 
so  buchte 'ich' au'oh  dies^  Säure  ^  aidid  fand,   dafs.  das 
'Wässer  kiibht  allein.  phos{>horsaupen>Kalk,    sondern 
*dt<oh'  -phoephbifsanre  Alaunerdetetitluelt.    Alle  dieso 
'Wai^ä  in  der  freyen  Kohle^säüi^e  de«  Wassers  aufge^p 
löst ,  d^r  ftafs^aure '  Kalk  aber  erfordert^  noeh  über-» 
diets  die  Gogi^ttwart  einer  gewissen  Menge  von  koh« 
len^aurem  Natrumr,  uni  in  die  Auflösung  aufgenom-» 
men  ssu  werden.    Dieses  ist  auch  wahrscheinlich  der 
^fund'^   watHim  ^r  sidi  in  keinem  anderq  von  den 
Von  mir- untersuchten  Wass^n  fand,  .weil  der  Alkali« 
•U^ehalt  in  diesek  to  gering  Walr.    'Die  pbosphörsauren 
•ftalee  aber  fänden  sich  niüht  allein  in  allen  diesen 

,  Wassern ,  :  sosidMrn.  ich  fand  sie  auch  in  dem  Tuff 
'und  Ocker,  welche  sich  aus  dem  Wasser  bej  Mont« 
Dore  und'Glemiont  in  Frankreich  abgesetzt  hatten, 
ipiesc  früher'  in  >  Was^sern  nicht  gefundenen  Stoff« 
gehen  in  die  Zusammensetsung  der  Wasser,  welche 
ich  untersucht  hab% ,  sehr  geringen  Mengen  nach  ein« 
Ich  werde  weiter   unten  in  geologischer  Beziehupg 

'  ^uf  die  Wasser  dieser  Quellen  zurückkommen^ 


Dabey  fandicAi,  aus  Gelegenheit  eine^  mifslunge« 
nen  Versuchs,  aus  gegeben^p  Datis  den  Kohlensäiv'ev 
<7ehah;  in  derv  warmen  Carlsbader  Wasser  zu  berechf- 
nen,  dafs  man  bejr  der  Lehre  von  der  Yerbipdung 
*  der  Gase  mit  Wasser,  einen  sehr  wesentlichen  Pujpkt 
übersehen  bat^  welcher  besonders,  bey  höheren  Tem« 
peraturen  einen  merklichen  Einflufs  bekomnit,  nem« 
lieb   die  Capacität'  des  Wassers  für  seinen  eigenen 


^-  «päi  — 

2>Mnpf;  9afs  wenn.^.  B.  die  Capaeitat  jle«  Waaaef» 
iär.Jkohlensaures  Gas  bey  +10^  voUkomiMn  bekaj^nt' 
ist,  daraus  die  CapacUät  fte^  Wasser^  hfiij  Zi  B»  -f^^P- 
nicht  berechnet  werden  kann  mit  Annahme  der  I\e« 
gel  y  dafs  das  Wasser  dasselbe  y^lomen  iroQ  Gasr  hey 
jeder  verschiedenen  Temperatur  und  Dru^ek  aufnimmt 
yvenn  mänidaSiVolnmen'des  Ga^e«^  bey  dersribc»  Tem- 
peratur lind  Druck,    wie  das  des  Wassers  ^    mi&^ 
-wie*  dieses,  bisher  au^  Dalton's  und  De  Saussu-« 
re*s  Versuchen  folgte,    Die  l/Vsache  dayoii  ist  die^ 
jdafs  die   eigene    Spannung   des  Wassers  das  Gas^ 
"lyelches  damit  in  Berührung  koiiimt»  in  ein  gemeng- 
tes Gas  rerwandelt)  wird  die  Spannung*  mit  der  Tem-' 
peratur  irermehit,.  so  werden  zugleich  die  Verhält* 
nisse  der  gemengten  Gase  geändert»  und  eine  je  gra« 
Tsei^e .  Menge  von   Wasserdaropf  bejgemiQngt    wir4»* 
in  desto  grölserem  Yerhältmfs  nimmt   die  Gapaoität 
der  Flüssigkeit  für  das  andere  Gas^    d.  h*  für  da^ 
kohlensaure  Gas^  ab«  >  ^ 

•     ''     *         .  I ...  I        .  «  i         •         ?      *       *  .       •    i  i    . 

In  derPtovine  Yogherg'  in  Piemont  quillt  bey 
dem  Dorfe  Sales  ein  g/e)bUchtes^  sehr  gesal2;eTici 
Wasser  hervor,  von  i;o5o4  specif  Gewicht.  Cs  ent- 
hält '  Kbhleasäure  y  und  nach  B  o  m  a  n  o*s  <  uii d .  Y  o  1« 
ta's  Yersuchen,  bis  8  Procent  hauptaächUjch  Kpch« 
salz  mit  Salzsäuren  Erden  und  etwas  £isen«  Man^ 
hat  es  mit  Nutzen  gegen  die  in  bergigj^i),  ^Ländern 
gewöhnliche  Krankheit,  dep  Kropf  gebraucht »  wel« 
eher  Umstand  Yeranlassung  gab,  Jod  .darin  zu  ,su« 
eben.  Angelini,  Apotheker  in  Yoghera,  fand, 
dafs  dasselbe  nach  dem^  Ycrdampfen  bis  auf  einea 
gewissen  Grad  die  bekannte  Probe  mit  Stärke  giobt, 
welc{|e  4ariq  blau  wird,  unj  dafs  man  aus  dem  troc« 
kenen  Salz  Spuren  von  Joddampf  erhalten  kann.  Jod 
^ol)  hier  in  Form  vpn  Jpdw^Sß^r^toff- saurein  K»li 
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( Jod^  Kaliüni^  irorkbmmen.^x  Ich  habe  dieses  un« 
erjf artete 'Resttllat  der  Aufmerksamkeit  wegen,  wel* 
the,  es  Terdicfnl,  angeführt^  nvohey  ich  aber  g]aube 
hinzusetzen^  z«  mü^sen^,  dafs  es  nicht  al»  ein  siche- 
res angesehen  werden- dürfe,  bevor  es  sich  weiter 
J>e«t&ügt  hätw  ' 

Verbindun«!  In  dem  «'^rh ergehenden  Ja^faresbertcht  (S.  66.) 
gen  von  wurde  angeführt,  dafs  es  Farad ay  geglückt  ist, 
'^^^'  Jod  mit  KoblenwasserstoflF  im  Maxiraum  (oelerzeu- 
gendem  Gas)  zu  verbinden;  die  Yerhältnisse  der 
Bestandtheile  dieser  Verbindung  waren  aber  noch 
nicht  attsgemittelt.  Dieses  ist  seitdem  geschehen.  **) 
Die  Verbindung  'wurde  in  Dampfform  über  glühen- 
des metallisches  Kupfer  geleitet  und  gab  o.4i3  Qran 
oelerzeugendes  Gas  Ci. 37  engl.  Cub.-Zoll)  und  3.587 
Gr.  Jod^  init  dem  Kupfer  verbunden.  Diese  Ge« 
wiohte  verhalten  sich  so ,  dafs  ein  Yolumen  Jod 
sich  «üit  3  Yoluminibus  oelerzengendem  Gias  ver« 
bunden  hat, 

Serullas ^^}  hat  eine  andere  Verbindung  zwi« 
sehen  denselben  Kölnern  entdeckt.  Man  lest  Jod 
in  Alcohel  voh  0.833  bis  zur  völligen  Sättigung  auf. 
Man  bringt  dann  mit  Vorsicht  kleine .  Stücke  von 
•  Kalium,  eines  nach  d^m  andern,  hinein,  und  wenn 
die  Flüssigkeit  farblos  wird ,  setzt  man  kein  Kalium 
mehr  zu.  (Man  kann  statt  des  Kaliums  kahumhalti- 
ges  Antimon,  als  weniger  fheuer,  anwenden.)  Die 
farblose  Flüssigkeit  wird  mit  Wasser  vermischt,  wo- 
durch sie  gefallt  wird,  und  mau  erhält  einen  blafs« 
gelben -Niederschlag,  der  gut  mit  Wasser  ausgewa* 

»3  Neues  Journal  fiir  Chemie  und  Tliysik  etc.  N,  R.  p.  6. 

S.  319. 

**)  Journal  of  Science»  LUtcrature  and  the  arts  etc.  B. 

I3,  p.  429. 
*«*)  Annales  de  Ghimie  et  de  Ph^sique.    T.  XX.  p.  i65. 
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fth^i^^  ainslQ0pve£Ui  Ama  m -Aleobol  aufg'eldst  mnii 
die*  Aufiösung  überlifet  man  der  {reywilUgeA  Yer« 
dunatang^;  Man  erhält  daan  di^  Verbinditiig  in  Uei« 
neh  schwefelgelben  Gry stallinisclien  Schuppen.  •  Sie 
fühllr  äch<  sanft  an,  ist  spröde^  riecht  aromatisch^ 
-wenn  sie  awisdhen  d^  Fingelm  gerieben  S^ird,  und 
hat.^  in  Weingeist  aafgelösl;,  ^nen  süfslichten  Ge- 
>3chniack.  Sie  wird'  durch.  Wärme  leicht  lzerset2t. 
Aiif  einem  Papier  erhitcit  verflüchtigt  sich  Jod  mil^. 
Hinterlassung  von  Kohie^  und  zwar  bey  einer  Tem«^ 
peratur,'  welche  das  Papier  noch  nicht  iseykohlt: 
Diese  Verbindung  soll  auch  in-  geringer  Menge  er« 
halten  werden  können^  w^enn  man  Jod  und  Wasser* 
däilBpfen  zusammen  über  glüheftde  Hohlen  letfceti.>  Darf 
Verhältnifa   zwischen   den  Be^tandtheilen  derselben  ,    \ 

ist'  nicht  ausgemittelt. 

Seitdem  wir  gefunden  haben,  dafs  der  Schwefel  Cyansäwr^. 
beyaeiiiör^Yerbindung  mit  Alkali  j  wie  man  dieses 
schon  länge  von  dem  Chlor  und  Jod,  als  einfa^^ 
Körper  betrachtet,  behftuptet  hat,  sich  auf'Kostea 
eines  I^eils  des  Alkalis  zu  Säure  oxydirt,  um  mi^ 
dem  redueii^ten'  Metall '  ei«i  Schwefel-Meföll  zu  bil-* 
den,  hat  man  auch  vermuthet»  dafs  Cyanogen,  w^enn 
es  von  einer  alkalischen  Flüssigkeit  aufgelöst  wird« 
einen  Theil  des  Alkalis  in  eine  Cyänur  des  Bädi- 
kals  des  Alkalis  (Cyan«  Metall)  vent^ndeln  wcffde^, 
und*  dafs  ein  anderer  Theil  Cyanogen  mit  dem  Sau- 
ei*stoff  Jes  Alkalis  sich  zu  einer  eigeneit  Säure  ver- 
binden, werde,  deren  Bildungs weise  der  der  oxydir« 
ten   Salzsäure   analog  wäre;    Wöhler  *)  hat-diese  V 

Materie  zu  dem  Gegenstand  einer  Untersuchung  ge-^ 
macht,  durch  welche  ^die  Bildung  einer  selchen  €y« 
ansäure  an  den  Tag  gelegt  wurde«  Schon  Vau que<* 


mr 


•)  QftWhtiC^  Annalcn,  N.  F.,  B.  n-  S.  95« 


•^ 


ttn'Jfatte'Siilzö  walirgenOiiniiivinr,    in  ^vi^eheii  evwäie 
Gegenimrt  dieser  Säure  .irerniatbete.  Das;,  wai  lifaupt^ 
aficUlioh  erBObwert;  die  Bildung;  dieser  Säure  TOf  er« 
keÄnen/ist  die  gleijchzeilige « Zei^setzüugy  *  welbhe  das 
CyöÄOgen-  erleidet,  wobey  die   EHissi^keit^  schwarz 
trird,  und  eine  Stick»toff-Iia1tige  Kohle* i sieh  ed)setzt. 
Wähler  leitete  Cy^anogenga^'iu  EarytwB$ser,   -weU 
ches  mit  Barytbydfat  gemengt  war.     Die  Fläs&igkeil 
tmr de  zuerst  gelby  danu  dunkelbraun,' .setzte. 6 tick- 
atoil^hahige  Kohle  ab,,,  und.  na^m  den  Geruoli    von 
Blausäi:me  (Hydroeyan-Säure)  an.    um  das  Baryum- 
Cyanur  (blausauren  Baryt). zu. zersetzen»  Yrutde  ein 
Strom  .'fon;  kofalensauvem.  Gas  rhineiri    gelltet,-  die 
bräune  «Fl^ssigkett  fiItriTl;y::und.  zur .  Yer jagung'  der 
Blausäure  gekocht,    wübey  Hoch  eine   Portion  *  Ten 
braungefärlitem  .kohlensaurem  JBaryt  sieb. absetzte. 
Beym  Abdampfen  hinterliefs  die  Flüssigkeit  ein  Salz 
in  weissen  seidenglänzenden  Nii^deln,  die  mit^koklen« 
aaurem:  BsH^y t «  uitd :  .Sücksfoffi-  KpUe ,    trelcbe   sieb 
zugleich  absetzten,  velrunretiiigt;  waren.  WuvSen  die- 
se Cvystalje  wieder. aufgelöst. und  ^mx  CrystddVsation 
abgedampft,    so   erhiell    man-  dieselbe  Verbindung, 
welche  mithin  eine  Folge  derrfreiwilligen  Zersetzung 
des.  Salzes  war. 

Die  Auflösung  dies^es  Salzes  giebt  mit  £isensa1-r 
zen  kein  Berlin^rhlau,  und  "wenn  es  durcb  eine.  Säure 
zersetzt  wird,  so  entwickelt  sieb  sogleich  ein'saui*er 
Geru\ßb ,  welefaer  dem  der  reinen  Essigsaure  älünlich 
ist»  Durch  doppelte  Wahlrerwandtsckia^  wurden 
daraus  Kali-,  Natrum»-  und  Aromoniac*Sal;ze  erhaU 
ten ,  welche  alje'  erystalSsirten.  Die  Auflösung  des 
Barytsalze^  fallt  Quecksilberoxydul»,  Silberolyd-  und 
Bleyoxyd  -  Salze  mi|;  weisser«  und  Kupferoxydsalze 
mit  grün -brauner  Farbe.  Eisen»  un^  Zinn-Salze^ 
sowie  Sttblimatauflösung  werden  dadurch  lücbt  giejallt. 
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f>i#S6  TevbiAflongen  «clieinefi  bii^hin  einer  eigenen 
Säiire  anaagehören ,  de»  Cyansäure^  in  trelcher 
Wo-eh-ler  die  Kohle  utiä  den  Stickstoff  in  demsel«- 
hen  'gegenseitigen  Verhältnifs  fand ,  yne  in  dem  Cya« 
xiogeny  und^vodupch  es  mitbin  wahrscheinlich  wird, 
tdafs*  si^'auB  Cyailogen-'-iiild  Sauerstoff  besteht  /  wie 
es  die  Theorie  ihrer  fiildung  Toraassetzt«  t)as  cyan» 
saure  ^tfecksilberoxydul  und  Silberoxyd  geben. ihre 
6äureher^  wenn  sie  gelinde  erhitzt  werden;  sie  hat 
einißYi'äasseist  stechetiden  sauren  Geruch^  wie  Essig- 
saure^ wenn  er  schwach  ist, *^ -ist  er  aber  starker^ 
mehr  wie  schweflige  Säure '^  vöthet  Lacmuspftpier 
stark  und  für  beständig,,  und' ^bildet  mit  Ammoniae 
weisse  Nebel.  Dabey  bilden  sich  weder  Wasser  noch 
Ammoniac.  Werden  diese  Salze  bis  zur  vollendeten 
Zersetzung^ edbitzt,.  so  biii^erlassen  sie  Kohle,  was 
beweist,',  dafs  das  Salz  nicht  Sauerstoff  ^eB«g  hat^ 
um  den  ganzeik  Cyan-G^ak  in  kohlensaures  Gas  und 
Stickga»  zu  verwandeln.  Dieses  sieht  man  ferner 
daraus,  da&rsie  mit  oxyjdirt- salzsaurem  Kall  verpuff 
fen.  Cyansaure  Alkalieii  werden  blos  einem  Theil 
nach  zersetzt,  wenn  sie  in  fester  Form  bis  zum  Glü- 
hen erhitzt  werden ,  und  diese  Zersetzung,  scheint 
von  Wasser  »herzurühren,  und  hört  auf,  wenn  die- 
ses verfl,üchtigt  ist;  denn  die  Cyansaure  allein  mit 
Wasser  zersetzt  sich  sogleich' in  Kohlensäure  und 
AmmoBiac ,  und  kann  mithin  nie  auf  nassem  Wege 
isolirt  erhalten  werden.  .    ^  k 

In  einer  späteren  Abhandlung  hat  Wo  eh  1er  ge*« 
zeigt y^>  dafs  die v Cyansaure. auf  mehrere  Arten  mtC 
.  Basen  verbunden  erhalten  werden  kann.  — ^  a)  Wenn 
häiTisaures:  Quecksilberoxyd  destSlitt  wird,  und  die 
Gase  in  ekier  Mischung  voh  Bai^ythydrat  i^id  Was« 


4H 


•)  Am  aikge£  Ort,  Q*  I3|  p^lS^^;- 
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«er  aufgefangen  werden.    Man  erhalt  datin  eine  Anf- 
löaang,  welche  cjansauren  Baijt  und  Cyan«' Barium 
«enthält;  welches  letztere  durch  kohlensanree  Gas  zer- 
setzt wird,  die  Flüssigkeit  gelinde  abgedampft ,   fil- 
trirt,  und  der  cyansaore  Baryt  mit  Alcohol  ausgefällt 
wird,   weil  derselbe  hty  fortgeseteter  Abdampfung 
unaufhörlich  zersetzt  wird,    b}  Wird  Cyangas  fiber 
glühendes   kohlensaures  >  Kali  geleitet,    so  schmilzt 
dieses  nach  einiger  Zeit,  und  wird  unter  Entwick- 
lung Ton  kohlensaurem  Gas  ^  gelb.    Nach,  dem  Erkal- 
ten erstarrt  es  zu  einer  lichtgelben  Masse,  welche 
ein  Gemeng  von  Cyan-Katinm ,  cyansaurem  und  koh- 
lensaurem Kali  ist.    Das  Salz  wird  jpulrerisirt ,   und 
mit  Alcohol   gekocht,   welcher  das   cyansanre  Salz 
auflöst,  und  die  andern  zurückläfst.    Während  des 
Abkählens  fällt  sieh  das  aufgelöste  in  trystallinischen 
Blättern.  Dieselben  Resultate  werden  erhalten,  wenn 
man  kohlensaufes  Kali  iind  Cyah-Qnecksilber  isnsam- 
menschmilzt.    c)  Wenn  12.7  Tb.  Cyan  -  Quecksilber, 
mit  d,  Th.  Salpeter  gemengt,^   in  kleinen  Portionen 
jfiacheinander  in  einem  Tiegel  verpufft  werden,     d) 
Wenii  4  Tb.  feingeriebenes  Blutlaugensalz  (Doppel- 
iCjSLnar  aus  Eisen  und  Katium)  mit  3  Tb«  Salpeter  ge« 
nau  gemengt ,  und  in  kleinen  Portionen,  nach  einan- 
der verpufft  werden.    Die  Masse  giebt  eiiien  weissen 
Bauch  von  sich,  welcher  sich  an  kalten  Körpern  con- 
dehsirt,  und  welcher  dem  gröfsten  Theil  nach  cyan- 
saures  Kali  i&t.    e)  Wenn  Blntkohle  im  Ueberschufs 
init  Salpetenabgebrannt  wird«  —  Alle  diese  gebrann- 
te* Massen   werden  !mit  kochchdeni  Alkohol  behan- 
delt, auf  die  so  eben  angeführte  Weise  ^    und  das 
«crystalUairte  Salz  wurd  durch  erneuerte  Auflösung  in 
Alkohol  gereinigt.     Aus  Blntkohle  erhält  man  dieses 
6a]z   am   wohlfeilsten ;     aus   Blutlaugensalz    erhielt 
Woehler  ao  Procent  reines  cyansanres  Kali.-  Das 
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tyansanre  Kali  scMefst  aas  seiner  alköholisclieo  Auf-» 
lÖsung  m'Blättei^n  an,    welche  denen«   wie  sie  das 
oxydirt -salzsaure  Kali  (chlorsaure  Kali)  bildet^  ähn- 
lich sind^  .schmecht  wie  Salpeter,  yerändert  sich  an 
/der  Luft -nicht,  ist  in  kaltem  Alkohol  wenig  löslich, 
aber   in  Wasser   sehr    leicht  löslieh.      Wird  beym 
Schmelzen  nicht  zersetzt,  selbst  nicht  durch  starkes 
fortgesetztes  Glühen,  w^nn  die  Luft  abgehalten  wird. 
Kommt  Wasser  hinzu ,  so'  elitwickelt  sich  Ammoniao 
in  Menge.     Verdünnte  Säuren  entwickeln  aus  dem« 
■  selben,  eine  kleine  Menge  Cjan säure  mit  ihrem,  ei«- 
genen  Geruch,    das  meiste  wird  in  Ammoniac  und 
Kohlensäure  verwandelt;   durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure wird  die  Cyansäure  gänzlich  zerstört.   Wird 
die  Auflösung  dieses  Salzes  in  Wasser   erhitzt,    so 
wird  es  zerstört ;  kohlensaures  Ammoniac  verdampf|: 
und  kohlensaures  Kali  bleibt  zurück.     Dasselbe  ge- 
X schiebt  beym  Verdunsten,  ohne  Beyhülf6  von  Wär- 
me.   Mit   Schwefel  geschmolzen  bildet  dieses  Säla 
Schw^efelcyan- Kalium,  Schwefel -Kalium  und  schwe-^ 
feisaures  Kali.     Cyansaures  Silberoxy-d  ist  ein  weis- 
ses uiiauflösliches  Pulver,  löst  sich  in  Ammoniac  und 
schiefst   aus    dieser   Losung  in  grofsen  blätterigen 
Crystall^h  an,  welche  an  der  Luft  ihren  Ueberschufs 
von  Ammoniac  verlieren.     In   einer  Retorte  erhitzt 
schwärzt  sich  dieses  Salz,   brennt  schwach  ab^  fitid 
giebt  hernach  eine   Portion  unzersezte^i   Cyanogen^ 
zum  Beweis,  dafs  sowohl  der  Sauerstoff  des  Silber« 
oxyds  als  der  Säure  unzureichend  sind,  die  Kohle  iti 
Kohlensäure  zu  verwandeln.     Cyansanres  BleyoxyA 
*  sammelt  sich  zu  einem  weifsea  crystalKnischen  Nie« 
derschlag ,    ähnlich   salzsaurem  Bleyoxyd ;   ist  in  ko« 
cfiendem    Wasser    etwas  löslich.      Caustisches  Kalt 
scheidet  daraus  ein  röthlich-  gelbes ,  -  nicht  untersuch- 
tes,  crystallinisches  Pulver  aus.     In  verschlossenen 


Gefifsen  schmilzt  es  und  -wird  roth.    Nal;h  dhem  Er* 
kalten  giebt  es  ein  liclitgrfines  Pulver;  Kalidaaiit  di- 
gerirt  hixiterlälst  metallisches  Bley.     Brennt  ^    "«renn 
es  an  der  Luft  angezündet  "wird ,  knistert,  und  setzt 
metallisohes  Bley  afo.     loe  Tb.  dieses  Salzes  gaben 
io5  Th^  schwefelsaures  Blejt>xyd,  welche  77*24  Th. 
Bleyoscyd  enthalten.    (Woehler  giebt  durch  einen 
Becbnungsfehler  75  p.  c,  an.)    Durch  einen  weniger 
vollkommenen  Versuch  bestimmt  W'Oehler,    dafs 
die  Cjansaure  aus  2  YoluminibusHiohle,  2  Yol.  Stick- 
gas und  1  Voll  Sauerstofigas  (a^C^JVO,   nach  einer 
Ansicht  von  der  Natur  des  Stiekstofis^  und  -^=^C^u4z^O, 
f         Bach  der  andern)  zusammeq^esetcst  sey,  welches  in 
Procenten  giebt: 

Kohte.     .    ....  35.294 

Stickstoff    ...    41.177 
Sauerstoff  J    ^.    '23.529* 
'  Um  die  Kohle  auf  Kosten  des  Wassers  in  Kohlen* 

säure  zu  verwandeln  j,  werden,  daher  noch  3  Vol.  Sau* 
erstoffgas  erfordert,    wobey  6  Ydk  Wasserstoffgas 
entwickelt  werden,  welche  mit  den  2  Vol.  Stickgas 
Ammoniac  bilden^   so  dafs . a  Yot.  kohlensjaures  Qas 
nnd  4  Yol.  Ammoniacgas  gebi^et  werden.    Berech- 
net man  darnach  die   Zusämmesdsetzung   der   cyan« 
fiauren  Salze,'  unter  der  Yoraussetzung , ,  dafs.  die 
Aiialyse  des  Bleysalzes  eine  Annäherung  ist»  so  wür- 
de  das  cyansaure  Bleyoxyd  ans  76.52  Th.  Bleyoxyd 
und  23.48  Th,  Cyansaure  bestdien,  in  welchem  der 
Sauerstoff  der  Basis  gleich  ist  dem  der  Säure,  und 
die  Formel  für  die  Zusammensetzung  eines  cyansau« 
ren  Salzes  wird,  wenn  angenommen  wird»  die  Ba- 
sis enthalte  2  jiU  Sauerstoff,  und  R  das  Radical  be« 
deutet,  :=^ä'HC^Az^O  oder  RCy\ 
Xanthpgim»     Professor  Z  eise  inCopenhag^,  hat  eine  neae 
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Art  von  Verbindungen  entdeckt  >  <*)  welche  ivt  dei^- 
«elben  Glaisse  von  Körpern  gehöred^   -wie  die  Cya- 
nure  und  Sulfo-Gyanure,   und   er  h^t  deii  Körpet, 
'  welcher  darin  mit  den  Metallen  verbunden  ist,  Xan- 
thog^ne  genannt^  (von  dem  griecfaiischen  Wort  |«>5w, 
gelb)j    weil  die  Verbindungen  desselben  mit  einem 
grofsert  Tbeil   von  Metalleit  gelb  sind.     Er  hat  das 
Xanthog^he  noth   nicht  in  isölirter  Form  darzustel- 
len vermocht  j  aber  die  Verbindungen  desselben  mit 
Verschiedenen''Metallen  untersucht.     Ebenso  ist   es 
Glicht  untersucht,   in  welchem  Vcrhältnifs  die  Kohle 
und  der  Schwefel  sich  darin  verbunden  finden ,    so 
Wie,  ob  Wasserstoff  eine^  wesentlichen  Bestandthcil 
dieses  Körpers  aüsmachr*     Xänphögen-Kalium  (Ka- 
lium-Xanthur>  xanlhogen-Wasser^toflFsattres  Kali)  wird 
Buf  folgende  Weise   erhalten  t    i  Th;  reines  Kalihy- . 
dirat  wird  in  13  Th.  Alkohol  vbn  0.8  spe^if.  Gewicht 
aufgelöst,  und  dazu  sogleich  reiner  Schwefel  -  Koh- 
lenstoff in  kleinen  Portionen   zugesetzt  und  uiiige^ 
schüttelt,   bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  auf  Alkali 
reagirt,  Worauf  die  Flüssigkeit  langsam  auf  den  Ge-   ' 
frierpünkt  oder  darunter  erkaltet  wirdj  WO  dann  ein 
weisses  Salz  in  Nadeln  anschiefst ^   welches  Xantho- 
gen-Kalium  ist.    Das  Salz  wird  herausgenommen  und 
zwischen   Fliefspapier   geprefst;     Die   rticksländigö 
Flüssigkeit  wird  mit  Wasser  vermischt^  welches  et- 
was  im  üeberschufs  zugesetzten  Schwefel  -  Kohfeni 
^toff  abscheidet^  worauf  sie  in  einem  flächen  Gefäfii 
bey  seir  gelinder  Wärme  Ader  am  besten  im  Va- 
kuum über  Schwefelsäure  abgedampft  wirdj  und  nuii 
eine  neue  Portion  dieses  Falzes  liefert.    Diese  Vers 


•)  Xaiithogehsyren  ifhed  nbgle  af  äens  Producler  og  Fö- 
rchingcr,  und  in  Anbalc^  de  Ghimie  et  de  Physiauei 
T.  XXI,  p.  160. 
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bittdung  ist  farblo^  und  hat  Perlinntterglanz.  Die 
Crystalle  bildei^  bey  langsainec  Erkaltung  lange  Na- 
deln. Die  Luft  rscheint  einlas  auf  dieses  Salz  zu 
wirken,  weil  es  sich  nach  einiger.  Zeit  ins  gelbe 
zieht.  Es.  hat  einen  schwachen  eigenthiimliehen  Ge- 
ruch, schmeckt  kühlend,  widerlich  und  etwas  schwe- 
felartig ;  wird  an  der  Luft  nicht  feucht;  löst  sich 
leicht  und  schnell  in  Wasser.  Die  Lösung  ist  farb- 
los, aber  concentrirt  zieht  sie  sich  ins  gelbe,  zer- 
setzt sich  nacfhher  an  der  Luft,  wicd  milchig,  und 
enthält  schweflige  Säure,  oder  auch  die  erste  Säure 
des  Schwefels;  färbt  die  Haut  gelb.  Im  Alkohol 
löst  sich  dieses  Salz  langsamer  als  im  Was&er,  und 
noch  langsamer  im  Aether,  welcher  dasselbe  zum 
Theil  au$  dem  Alkohol  praecipitirt.  Steinöl  löst  es 
»nicht  auf.  Es  eiflorescirt  gerne,,  besonders  aus  sei- 
ner Auflösung  im  Alkohol.  Die  ^Flüssigkeit  kann  in 
einer  Retorte  gekocht  werden ,  ohne  dafs  sie  bedeu- 
tend zersetzt  wird,  hat  sie  aber  einen  Ueberschufs 
an  Kali,  so  findet  man  bald,  dafs  sie  Hepar  enthält. 
Xantkogen-Nairiiim  wird  erhalten,  wenn  Natrum- 
hydrat  auf  eine  analoge  Weise  behandelt  wird.  Die 
Verbindung  ist  schwach  deliquescirend.  Xanthogen- 
uimmonmm^oli  auf  dieselbe  Weise  erhalten  werden^ 
bietet  aber  so  ausgezeichnete  Erscheinungen  dar, 
dafs  Zerse  sich  vorgenommen  hat,  es  zu  dem  Ge- 
genstand einer  besonderen  Abhandlung  zu  machen. 
Die  Verbindungen  mit  Baryum,  Calcium  und  Stron- 
tium werden  erhalten ,  wenn  die  kohlensauren  Salze 
von  diesen  in  Xanthogen- Wasserstoffsäure  aufgelöst 
werden.  Zink-,  ßley-  und  Qaechsilberoxyd-Saize 
werden  von  Xanthogen  -  Kalium  mit  weisser  Farbe» 
Hupforoxyd'SaHze  mit  einer  schön  gelben, -<^/ifz^o/i-, 
Zinn-y  f'Fifsmuth'  und  Silberoxyd  -  Salze  ^  sowie 
Quecksilberoxydul'SelzG  mit  einer  gelblichten  Farbe 
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gefallt;  die  zwey  letzteren  von  diesen  fangen  bald 
von  selbst  an  sieb  zu  zersetzen  und  werden  schwarz. 
Zeise  hat  besonders   und  mit  Ausführlichkeit  die 
YerbXndungen  des  Xantbögens  mit  Kupfer ,  Zink  und 
Ouecksilber  untersuebt,   welehe  den  Oxyden  dieser 
Metalle  entsprechen,  und  2  At.  Xanthogen  enthalten. 
Xanthogen  -  JVasserstoff  (Xanthogen  -  Wasserstoff- 
Saure,  Hydroxanthsäure *)  wird  erhalten,  wenn  man 
m  einem  hohen  und   engen  Glas  Xanthomen -Kalium 
mit  Schwefelsäure  übergiefst^  die  mit  dem  4  bis  5 
fachen  ihres  Volumens  Wasser  verdünnt  ist,  wobey 
die  Hydroxanthsäute   eine  milchige  Mischung  giebt, 
•welche,  sobald  das  Salz  verschwunden  ist,  init  dem 
3-  bis  4fachen  ihres  Volumens    Wasser,    welches 
man  in  kleinen  Portionen  allmählig  zusetzt,  verdünnt 
wird.      Der  Zweck  ist  der,    durch  das  Wasser  die 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  zu  verhindern ,   ahne 
zugleich  zu  verhindern  j  dafs  die  heue  $äure  sich  in 
eine  einzige  kasse  feammle^  weil,  wenn  sie  aus  einer 
verdünnten  Lösung  abgeschieden  werden  würde,   sie 
zersetzt  würde,    ehe  sie  noch  sich  gesammelt  hat. 
Sobald  die  Säure  sich  abgesetzt  hat,   wird  das  5o- 
bis  '6ofäcbe  von  dem  Volumen  der  Flüssigkeit  Was- 
ser zugesetzt,  welches  abgegossen  wird,    wenn  es 


♦)  trof.  Zeise  nennt  diese  Verbindung  Xanthogensaa" 
r^i  weil  er  die  Hinzusetzung  des  Namens  des  Wasser- 
stoffs fürunnöthig  haltj  da  keine  Verbindung  des  Xan- 
tbögens mit  Sauerstoff  bekannt  sey.  Da  inzwischen  die 
Theorie  die  Möglichkeit  einer  solchen  Säure  V9rau8- 
setzt,  und  wir  kürzlich  die  Existenz  einer  Gyansaure 
gesehen  haben,  so  ist  es  offenbar  nicht  rechf;,  wenn 
man  ein  negatives  Resultat  anticipirti  da  man  immer 
Gefahr  lä^ft ,  den  Namen  verändern  zu  müssen.  Ich 
glaubte  da]ier  bierin  Frof.^eise  nicht  folgen  zu  taut* 
.  seil*  .**    I      .  „■..'' 

^      6» 


—    84    —  - 

•ich  geklärt  hat^  wb  man  dann  wiedet  neues  zus^liltf 
und  damit  fährt  man  fort,  bis  alle  anhängende  Schwe- 
feisäure  abgcschiedien  ist.  Diese  Säure  bat  folgende 
Eigenschaften:  Sie  sieht  aus  wie  etn  farblQses  Oel 
und  erhält  sich  hey  der  gewöhniiphen  Temperatur 
<ler  Luft  flüssig,  sinkt. im  Wasser  und  ist  in  demsel- 
ben unauflöslich..  An  der  Luft  zersetzt  sie  sich  »o« 
gleich  und  bedeckt  sich  init  einer  weissen  Rinde* 
Dasselbe  geschieht  auch ,  wenn  sie  im  Wasser  ver- 
breitet ist,  wenn  dieses  lufthaltig  ist,  aber  weniger 
leicht,  nachdem  die  Säure  sich  in  eine  Masse  gesam- 
melt hat.  Sie  schmeckt  ^zuerst  sauer,  aber  nachher 
Stark,  zusammenziehend  und  bitten  Lacmuspapier 
wird  zuerst  davon  i'oth,  nachher  bla&gelb«  In  der 
Nähe  eines  brennenden  Körpers,  entzündet  sie  sich 
leicht^  und  brennt  mit  Entwicklung  von  schwefliger 
Säure.  Wird  sie  für  sich  im  DestUlalions  -  Apparat 
erhitzt,,  so  giebt  sie,*  ehe  sie  noch  +10^®  erreicht 
hat^  Schwefelkohlenstoff,  und  eine  brennbare^  noch 
nicht  untersuehte  <7ft8art.  Mit  Salsbasen  bildet  sie 
Xanthogen- Metalle,*)  und  treibt  auf  nassem  Weg 
die  Kohlensäure  aus :  kohlensauren  Saleen  aus>  Um 
die  Gegenwart  des  Wasserstoils  in  dieser  Säi^re  zu 
beweisto ,  wurde  sie  mit  einer  Mischung  von  Jod 
und  Wasser  behandelt,  wobey  Jod- Wasserstoff  (Hy- 
driodsäure)  und  ein  gelblichter  9  undurchsichtiger^ 
dlartiger  Körper  erhalten  wurde.  Dieser  wurde  auch 
erhalten,  wenn  Xanthogeri-Kalium  Init  Jod  behandelt 
wurde.  Wenn,  wie  Zeise  vermuthete,  die  Bil- 
dung der  Hydriodsäüre  in  der  Flüssigkeit  die  Gegen- 


•  *)  Den  Leser,  «vvelcher  hierin  ^ine  theoretische  ündeut- 

lichkeit  finden  sollte,   erlaube  ich  mir  auf  den  Artikel 

^''^'  Wasserstoffsäuren,  und  besonders  w^sserstofTsaure  Sal- 

"   '^e'der  «weiten  Auflage  des  zweyten  Theils  meines  Lehr« 

buchs  der  Chemie  zu  verweisen. 
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ivarl  TOB  Watsei'stofF  in  der  Säure  beireist«  so  war 
dieser  Öliirtige  Körper  wiasserstoiSfrejes  Xanthogen, 
\in<l  scheint. eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  ycrdient 
2u  haben ^   als  Zeise   ihm   geschenkt  hat.     Enthält 
.  er  dagegen  i  die  Bestand thetle  des  Xanthogens  in  ei^ 
aem  veränddrten  Yerhältiiirs ,  so  beweist  die  Bildung 
von  Hydriodsäiu  &  blos  y    dafs    .da»  Wasser  zersetzt 
worden  ist«  -—  Die  Zersetzung  der  Xanthogenm^e- 
talle  bey  der  trockenen. Destillation  Uetet  einige  in- 
teressante Ersoheinmigen  dar^  welche  ich  hier  nicht 
öbergehf^n  darC.    Wenn  Xanthogen»Kalium  auf  4.60^ 
erhitzt  wird,- so  bleibt  es  unverändert;  ^ird  es  aber 
^darüber  erhizt,  so  schmilzt  es,  bläht  sich  auf  und 
giebt  einOel«   welches  üblerdestillirt ,   und  viel  Gas. 
Das  gesc^imolzene  ist  blutroth,   nnd  erhält  sich  nach 
dem£rkalten  unverändert;  wird  es  dann  noch  stär« 
lier  erhitzt^  so  kommt  es  von  neuem  ins  Kochen,  wird 
schwarz^  giebt  viel  Oel  und.  wenig  Gas,  und  zulezt 
bleibt   eine   geschmolzene   schwarze  Masse   zurück^ 
welche  bey  einer  noch  nicht  völlig  glühenden  Tem- 
peratur nicht  mehr  kocht.    Beym  Erkalten  theilt  sie 
sich  in  eine  obere,  schwarze,   nicht  crystallinische 
Masse,    und  in  eine  untere  dunkelgraue ;^  fast  metal- 
lisch glänzende ,  crystallisirte.     Hat  man  dagegen  bis 
^um  völligen  Glühen  erhizt,    so    erhält  man  nichts 
von  dem>  ^rystaliisirten  mehr.     Das    Gas   hat  einen 
«tarkcn  widerlichen  Lauchgeruch,  und  theilt  dieste 
den  alkalischen  Flüssigkeiten,  von  welchen  es  einge- 
sogen wird,  mit;  zu  diesen  verhält  es  sich  wie  eine 
Mischung  von  KolUensäure  und  Schwefel wasserstofiV 
^as ;    Aä  es  aber  mit   salzsaurem  Ko))feroxyd  einen 
Jichtbraunen  Niederschlag  bildet,  der  bald  dunkel  und 
schwarz  wird ,  so  scheint  dieses  Gas  eine  Verbindung 
von  Kohle  und   Schwefel  seyn  zu. k9nnen,,  welche 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  eist  dur^h  Hii|zukommen 
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^es  Wassers  erbalt.^  Dieses  wird*  dadurch  weitet 
bestätigt,  dafs  das  Qaecksilber  nicht  yon  dem  Gas 
angegriffen  wird,  bevor  Wässer  hinzukommt^  wel- 
ches doch  immer  mit  Schwefelwasserstoffgas  der 
Fadl  ist ,  und  dafs  das  Xanthogen-Kaliiim  wahrs<^ein- 
.  lieh  weder  Wasserstoff  noch  Sauerstoff  enthält.  Das 
Oel  nennt  er  Xanthogen-^Oel,  es  ist  klar  gelblich, 
hat  einen  starken  gewiirzhaften,*  etwas  zwiebelarti- 
gen Geruch,  einen  starken,  aromatischen,  sfifslich- 
ten  Geschmach ,  und  ist  flüchtige  Es  entzündet  sich 
leicht,  brennt  mit  Mauer  Flamme  ohne  Rufs^  ver- 
breitet den  Geruch  nach  schwefliger  Säure,  und  be- 
sehlägt ein  darüber  gehaltenes  Glas  mit  Feuchtigkeit. 
Es  schwimmt  auf  dem  Wasser,  löst  sich  nüpht  in 
demselben,  wohl  aber  in  Alkohol,  röthet  nicht  Lac- 
muspapier,  und  fällt  weder  Bley-  noch  Ku{(fersalze. 
Die  verschiedenen  Stoffe,  welche  nach  Verschieden- 
heit der  Temperaturen  zurückbleiben,  scheinen  Dop- 
pelsulphurete  von  Kohle  und  Kalium  4n  verschiede- 
nen Yerhältnissen  zu  seyn,  und  zulezt  bleibt  Schwe- 
felkaliuni  (ÄS^)  mit  Kohle  gemengt  zurück,  nachdem 
die  geschwefelte  Kohle  durch  die  Hitze  zersetzt  wor<> 
den  ist. 
Saite  und  Die  Lehr^  yon  der.  Bereitung  der  nicht  metalli- 
deren  sehen  Salze,  ihrer  Anwendung  und  Yerhalten  hat 
Anwendung^einige  nicht  unwichtige  Zusätze  erhalten,  üre  hat 
die  Bereitung  des  oxydirt  -  salzsauren  Kalks ,  *y  so 
wie  sie  im  Gröfsen  für  den  Bedarf  der  Leinwand- 
Bleicbcpeyen  geschieht,  weitläufig  beschrieben.  Man 
nimmt  das  Gas  in  Kalkhydrat  auf,  womit  Troge  loc- 
ker angefüllt  werden,  die  man  in  einer  kleinen  Kam- 
mer vt)n  Bley ,  welche  mit  Wasserkitt  luftdicht  ver- 


<> 


*)  Journal  of  Sciences,  Littcrature   and  the  Arts.   B. 
13,  S«  t. 
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schlössen  werden  kann,  jireussweise  über  ein^nddr 
stellt^  und  das  Gas  aus  grof&en  sphärischen  Alembiks^ 
die  theils  ganz  von  Blej  sind,  .theils  einen  eisernen 
Boden  mit  einer  ble^ern^n  Brust  haben,  hineinleit^t. 
Die  Details  hievon  können  hier  nicht  angeführt  ureiT'* '  ' 
den  I  sie  würden  einen  gar  zp.  ^rofsen  Raum  einneh* 
men.  Ebenso  glaube  ich  U  r  e*s  analytische  Yersu-  \ 
che  über  diesen  Gegenstand  übergehen  zu  dürfen, 
weil  sie  mir  nicht  ganz  zuverläfsig  zu  seyn  scheinen. 

Jodsaures  Kalif  oder,  nach  der  neueren  Ansicht  'Jodsanres 
Jod-Kalium  ist  ein  allgemein  angewandtes.  Heilmitt<el       Kali, 
wider  den  Kropf  geworden,   und  man  hat  mehrere 
Torschriften  zu   einer  öconomischen  Bereitung  des-  ' 

selben  gegeben.  Folgende  Vorschrift  von  Caillot  *) 
acheint  die  leichteste  und  vorth eilhafteste  zu  seyn? 
Man  mischt  4  Tb.  Jod  mit  a  Tb.  rostfreyer  Eisenfei- 
le und  20  Th.  Wasser.  Die  Masse  wird  in  einem  ' 
Glaskolben  umgeschüttelt,  bis  sie  farblos  wird,  wet-  . 
iches  bald  geschieht,  worauf  sie  von  dem  ünaufgelös« 
ten  Eisen  abgegossen  und  dann  mit  kohlensaurem 
Kali  gefällt  wird^,  mit  der  Vorsicht,  dafs  nicht  ein 
Ueberschufs  des  Fällungsmittels  zugesetzt  wird;  wor*  ' 

auf  man  die  Flüssigkeit  abdampft. 

Grouvelie  ^*)  hat  sich  mit  der  Analyse  basischer    Basische 
aalpetersaurer  Salze  beschäftigt.      Bey    den   Versu-  salpetersau- 
chen,  welche  ijch  über  die  Verbindungen  der  Salpe-    '©  Salze, 
tersäure  mit  Basen  vor  mehreren  Jahren  angestellt 
habe,  hatte  ich  gefunden,    dafs  die  Basis  in  dieseik 
Salzen  nach  Multiplis  mit  2,3  und  6  sich  vermehrte,  ' 

dafs  aber  die  Zahlen  4  und  5  dabey  nicht  Vorkommen. 
Grouvelie  hat  ein  Zinksalz  und  ein  Eisensalz  ge- 
funden, welche,   nach  seiner  Berechnung,    auf  ein 


.  '>.* 


•)  Journal  de  Pharmacie.  Oct.  182a.  p."493.'  ' 

**)  Annales  de  Chiiale^  et^de  I^liysiquc.    V.  &IX,  ^..  i37' 
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^tQta  Satpetersäure  4  At.  Basis  enthalton ;  er  teeh-* 
pe%  aber  nach  anderen  Werthen  als  ich  }  sein  ResuK 
tat  entspricht  8  Atomen  nach  meiner  Berechnungs-p 
*  "weise.    Ich  hanh  idie  Wirklichkeit  der  Existena  sol-^ 

eher  hasiachea  Verbinduibgen  nicht  bestreiten  y  aber* 
weder  die  Methode,  durdi  •  Mrelche  Grouvelle 
4ic$e  .Verhindüngen  bereitete  <,  noch  die ,  durch  "weU 
f^e  ex  sie  analysirte^  wurden  auf  eine  solche  Weise 
littsgeffihrt  ^  dafs  die  Versuche^^twas  darüber  bewei- 
^  ,.  .  .  ',  fen.  Er  hat  überdiefs  einige  basische  Wifsmuth- und 
jQuecHsilb er  -  Salze  analjsirt,  deren  Existenz  wahrer 
ficheinlichei?  ist ,  aber  defswegen  nicht  besser  be wie«- 
^fty  und  die  sauren  Salze ,  welche  er  aus  Wifsmuth 
und  den  beyden  Oxyden  des  Quecksilbers  mit  SalpCf 
tersäure  erhalten  zu  haben  glaubt,  wo  z.  B.  lO^Ato-p 
^e  Basis  mit  1 1  At.  Säure ,  oder  4  der  ersterän  mit 
a  1  der  letzteren  sich  verbinden ,  zeigen  zur  Genüge, 
'wie  leipht  es  sich  dieser  Chemiker  gemacht  hat^  we- 
lliger genau  anges^tellte  Yersuclie  mit  den  chemischen 
Proportionen  zu  vergleichen. 

ArfvedsoQ  hat  eine  neue,  mittelst  einer  nCRCn 

Jüjlethode  angestellte  Analyse  des  Borax  mitgetheilt,^) 

nemlich  durch  Verwandlung  der  Boraxsäure  in  Aei« 

X  dum  fluoboricum*     Er  hat  darin  nach   einer  Mittel«- 

zahl,  69  Boraxsäure  und  3i  Natrum  gefunden.  Wenn 

die  Boraxsä^re  nach  den  Versuchen  von  Gay-Lus« 

sae  und  Thenard  33  p.  c.  Sauerstoff  enthält,  so 

enthalt  ^le  i^  Bera^^  d^  3faoh^  des  Saüerstpffs  der 

Basis,  . 

Kochsalz         h^nge  war  es  ein  grofse&  Besideratum ,  bey  uns, 

und  Qlau-  ph;ie  Anwendung  allzu  theurer  Materialien ,  ein  Glas 

hersalz  z^   erhalten  zu  feönöen  i  welches  Natron  statt  Kali  ent* 

>   ^  ^^*       hielte ,  weil  das  Natronglas  soiivohl  in  chenu9.che:r  9tk 


wir' 


♦;  H-  V.  A.  Pan4Ü  jtoH  Wie  H|ilft«^.p,'.93. 
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}n  mechanischer  Hinsiebt  für  stärker  als  das  Kaliglai^ 
gehalten  ^ird.  Le  Gany  hat  folgende  Methode  an<f 
geget^en^  ^)  Glas  aus  Natronsalzen  zu  erhalten^ 
ivelches  zugleich  sehr  leicht  schmelzbar,  klar  und 
wenig. gefärbt  werden  solli  Hochsala  loo  Tb.,  ander 
Liuft  zerfallener  Kalk  loo  Tb.,  reiner  Kieselsand  14 v 
Th,  i  und  äo  bis.aoQ  Tbk  (je  nachdem  man  es  bekom- 
men kann)  altes  Glas.  Oder  $iuch  trockenes  und 
"wasserfreyes  schwefelsaures  Natron  (Glaubersalz)  100 
Th.,  Kalk  iq  Tb.,  Kohlenpulver  19  Tb.,  Sand  asS 
Thf ,  und  altes  Gla«  vpn  5o  bisjsoo  Th.  Oder  aqoh: 
Trockenes  Glaubersalz  100  l^h.,  zerfallener.  Kalk 
226  Th.,  Sand  5oo  Tb,,  und  altes  Glas  yon  5o  bis 
«00  Th. 

Man  war  einige  Zeit  lang  ungewifs,  ob  sich  das  Natron* 
Natron  mit  Schwefelsäure  und  Alaunerde  zu  einer  ei-  Alaun, 
gjßnen  Art  Alaun  verbinden  könne ,  wie  Kali  und  Ani-> 
moniac ;  es  ist  abeir  jetzt  bewiesen^  dafs  ein  solcher 
Alaun  y  seiner  Crystallform  nach  vollkommen  dem  ge- 
wöhnlichen gleich,  erhalten  werden  kann,  wenn 
schwefelsaure  Alaunerde  und  schwefelsaures  Natroii 
der  frey  willigen  Verdampfung  überlassen  werden. 
Dieser  Alaun  hat  grofse  Geneigtheit  zu  verwittern 
und  zu  Mehl  zu  i^erfallen,  und  er  ist  weit  löslicher 
im  Wasser  als  Kalii-Alaun.  Bey  +16°  lösen  10  Th. 
Wasser  11  Th.  von  diesem  Alaun  auf,  während  sie 
kaum  einen  Theil  von  dem  gewöhnlichen  aufzulösen 
vermögen.  Er  wurde  von  üre  in  England  ♦*)  i^nd 
von  Welliier***)  in  Deutschland  untersucht.  Er 
ist  nach  derselben  Formel  wie  Ka|i-Alaun  zusammen« 


*)  Neues  Journal  för  Chemie  und  physUi  etc.  TS^»  ^.  p,  6» 

S.  3l8. 
f*)  Joaroal  of  Sciences »  Litteratu^'e  and  the  Arts.JB,  i3» 

P-277t 
f^i  Gilbert^  Annalen,  Hf,  F.,  B,  17.  &  lS5ß       . 
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gesetzt,  mit  dem  Unterschied,  dafs  das  Wasser  ii^ 
dem  Natron» Alaun  26mal  den  Sauerstoff' des  Natroa 
zu  enthalten  scheint ,  während  dasselbe  im  Kali- Alafm 
blos  das  24fache  enthält.  Die  Formel  für  seine  Zu« 
sammensetzung  ist  dann  NaS+2AJS  ^+62Aif  ,  odfiv 
nach  Procenten: 

nach  Urb*8  Analyse  nach  der  Bereehnung 

Schwefelsäure    34«oo  33^2      relative       la 

Alaunerde  .     .     10.75  '  10.78    Sauerstoff-      3 

Natron  ...     .      6.48  6.56      Mengen        1 

Wasser      .    .    40«  00  49-o4                      26 

100.23  100.00 

Man  sollte  hieraus  den  Schlufs  ziehen  konneuj^ 
dafs  die  hinzugekommenen  4  Atome  Wasser  dazu 
bejgetragen  haben,  dem  Natronsalz  dieselbe  Cry« 
Stallfigur  zu  geben ,  wie  das,  Kalisalz  eine  hat ,  da^  so 
viel  man  bis  jetzt  weifs^  Kali  und  Natroi\  lyicht  iso-^ 
morphe  Basen  sind« 

Phosphor-  Wollaston  gab,  als  ein  dienliches  Reactions- 
saure  mittel  für  Bittererde  ^  an^  man  solle  die  Auflösung 
Ammoniac-  dieser  Erde  mit  phosphorsaurem  Natron  vermischen, 
Bittererde,  u^jj^  dann  die. Auflösung  durch  kohlensaures  Ammo- 
niac basisch  machen^  wöbey  phosphorsaure  Ammo- 
niac •  Bittererde  sich  bildet  und  niederfallt.  Er  hat 
nachher  gezeigt,  dafs  wenn  die  Lösung  sehr  wenig 
Bittererde  enthält,  so  dafs  der  Niederschlag  nicht 
sogleich  sich .  zeigt,  derselbe  zum  Yorschein  kommt» 
wenn  man  die. innere  Selite  des  Glasgefäfses  mit  einer 
Glasröhre  berührt,  welche  dann  weisse  Striche  von 
phosphorsaurer  Ammoniac  -  Bittererde ,  die  sich  aus- 
scheidet, zurückläfst:  eine  Eigenschaft,  welche  die- 
ses Salz  mit  allen  crystallinischen  Niederschlägen  ge- 
mein hat,  welche  im  Begriff  sind,  sich  zu  bilden. 
Murray  führte  den  Gebrauch  dieses  Jb'äUungsmit- 
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^ek  bej  MtneralWas^^r- Analysen  eiii^'und  it^efttimmte 
den  Gehalt  des  geglühte^  Salzes  An  Bittererde  «i 
40  Proeent.  Stronteyer  hat naolifaer  dasselbe  ztei&- 
lioh  allgemein  zu  demselben  Zweck  angewendetj  mit 
Annahme  desselben  Bittererdegehaltst  Lindbergs- 
son  hat  in  den  Abhandhingen  der  Königl.  Acadeni. 
der  Wissensch.  für  das  Jahr  i8if^y  F*  d??  ^^e  Ana- 
lyse von  diesem  Salz  gegebeh,  welche  jedoch  mit 
dem  angenommenen  Bittererdegehalt  nicht  übereinr- 
stimmt,  indem  dasselbe  nach  Lindbergsson  nw 
S6.42  p.  c.  Bittererde  nach  dem -Gltihen  enthält. 
Dieses  Salz  war  jedoch  nicht  basisch,  IVie  das  voh 
Wollas ton/ sondern  neutral,  und  ist  mithin  deut- 
lich nicht  das  hier  in  Frage  stehende.  Pfaffe) 
gicbt  an,  dafs  er  bey  Versuchen,  dieses  näher  zu 
bestimmen,  bis  auf  29  procent  Bittererde  in  dem  ge- 
glühten Salz  gefunden  habe.  Rif fault  hat  nach- 
her dieses  Salz  analysirt,  und  gö^funden,  dafs  es  ge- 
glüht 35,38  p.  c.  Bitterei'de  enthält.  *»)  80  '  viele 
verschiedene  Resultate  in  einer  für  die  Öhemischb 
Analyse  wichtigen  Materie  veranlafsten' a'tich  micUy 
sowohl  die  Anwendbarkeit ,  der  Methode  -für  die  Be- 
stimmung der  Bittererde,  als  die  Qtiantität  der  Bit- 
tererde in  dem  geglühten  Salz  zu  untersuchen.  Ich 
fand  dabey,  das  phosphorsaure  Salze,  wenn  Ammo- 
niac  im  Ueberschufs  zugesetzt  wird,  die  Bittererde 
vollkommen  ausfallen,  so  dafs  die  geringsten  Men- 
-gen  davon  auf  diese  Weise  entfernt  w€$rden  kön- 
nen ;  dafs  aber  dazu  ein  Ueberschufs  des  Fälluoga^- 
mittels  in  der  Lösung  erfordert  wird,  und  dafs,  so- 
bald der  Niederschlag  auf  dem  Filtrum  gewaschen 


>  > 


*)   Handbuch  der  analyt.  Chemie'  etc.  von  Dr.  C.  H. 

Pfaff.   Altena,  1822I   2  Th.  S.  118. 
V)  Annales  de  Cfaimie  et  de  Pbysi^ue  etc.  T,  XIX.  p«  90^ 


—    94    — • 

Qjy.  .  ArfVed^on^)  hat  u|i9i  eine  ganz  nene,  aber 
-sulfureta.  durch  seine  Versuche  erweiterte  Klasse  vom  Verbin- 
dungen zwischen  dem  Salftftetum  eines  und  dessel. 
ben  Metalls  und  seinem  niedrigsten  basischen  Öxy- 
dationsgrad  kennen  gelehrt  ^  *  W^che  er  Oxysulfiireta 
nennt.  Wif  kanfnten  früher  von  solojien  hur  ein  ein- 
ziges y  nemlich  bey  dem  Antimon  ^  den  Ci'ociis  und 
das  Vitrum  antimonii.  '  Arf  ved so li  entdeckte  solche 
bey  dem^  Mangan  ^  Zink  und  Kobalt.  MAn  et^ält  sie, 
wenn  das  schwefelsaure  Salz  des.  Metalls  in  einem 
passendtsn' Apparat  bey  der  Glühhitze  einem  Strom 
von  Wasserstoffgas  ausgesetzt  wird^  wobey  Wasser 
>  und  schWefligsaures  Gas  sich  entwickeln.  Sobald  diese 
nicht  mehr  zum  Vorsekein  kommen ,  ist  die  Verbind 
düng  fertig.  Leitet»  man  dann  Schwefelwasserstoff*« 
gas  darüber,  so  bildet  sich  wieder  Wasser  und  man 
erhält  das  gewöhnliche  Sulfuretum  des  Metalls.  Diese 
Oxysulfureta  bestehen  aus  einem  Atom  Oxydul  oder 
Oxyd  mit  einem  Atom  Stilfuretum.  Das  des  Man- 
gans z.  B.  ist  hellgrün,  äbhlich  ^em  pulverförmigen 
Schwefelmangan,  und  die  Formel:für  seine  Zusam- 
mensetzung ist  Mn  4-M/jS^.  Da  sowohl  Schwefel- 
mangan als  Schwefelzink  im  Mineralreich  vprkom- 
men,  mit  äusseren  Charakteren,  welche  von  denen 
der  gewöhnlichen  Schwefelmetalle  abweichen,  wefs- 
wegen  man  sie  Blenden  nannte^  und  vermuthete,  dafs 
sie  Sauerstoff  enthalten ,  so  untersuchte  Arfvedson 
diese  Naturproducte,  fand  aber,  dafs  si^  ueiiieh  Sau« 
erstoff  enthalten  ■.  sondern  IVlnS^  und  ZnS^  sind. 
Zu  der  Klasse  der  Oxysulfure  dürften  die  Verbin- 
dungen ron  Eisen  und  Cerium  mit  Schwefel  und  Saü- 
lerstoff  gerechnet  werden  können^  ^^)  welche  erhal* 


•)  K.  Vet.Acad.  Handl.  för  ar  1822,  sweyte  Hälfte,  p.  427. 
•')  5.  Uhrb.  der  Chemie.  2r  Theil. 
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ten  werdeti,  wenn  die  Oxyde  dieser  Metalle  mit 
Schwefel  gemengt  und  erhitzt  werden,  bis  sich  kein 
scbwefligsaures  Gas  mehr  entwickelt  und  der  lieber- 
schuf s  des  Schwefels  bey  ein^r  Temperatur  abdestil- 
lirt  ist,  welche  nicht  bis  zum  Glühen  gehen  darf.  — ' 
Durch  Behandlung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul 
und  von  schwefelsaurem  Nickeloxyd  mit  Wasserstoff- 
(gas  erhielt  Arfvedson  andere  Producte^  von  de- 
nen unt^n  die  Bede  seyn  wird.  ^ 

'  Das  Vermögen  des  Eisens  ^  die  Blausäure  mit  Doppel- 
Basen  fest  zu  verbinden,  '  hielt  ,man  lange  für  eine  cyanure« 
diesem  Metall  ausschliefsend  zukommende  Eigenschaft, 
und  Porret  und  Robiquet  behaupteten,  das  Ei- 
sen verbinde  sich  dabey  mit  den  Bestandtheilen  der 
Blausäure  zu  einer  neuen  Säure,  Inzwischen  zeigte 
y.  Ittner,  dafs  diese  Eigenschaft  des  Eisens  von 
dem  Gold,  Silber,  Platin  und  Kupfer  getheilt  wird, 
deren  Cyanure  (oder  eisenfreye  blausaüre  Salze)  von 
den  Cyanuren  von  Kalium  ü«  a.  zu  wirklichen  Dop- 
pel-Cyanuren  oder  doppeltblausauren  Salzen  aufge- 
löst werden.  Diese  Eigenschaft  erstreckt  sich,  nach 
der  Untersuchung  von  Leopold  Gmelin,*")  auf 
das  Palladium,  Quecksilber,  Zink  und  Kobalt,  und 
nach  Woehler,  auf  das  Nickel.  Gmelin  hat  ei^ie 
neue  Methode  angegeben,  diese  Doppel- Cyanur 
mit  Platin  zu  bereiten«  Die  ältere  war  die,  dafs 
man  salzsaures  Platinoxyd  mit  Blutlaugensälz  ihisch- 
te ,  und  zur  Crystallisätion  abdampfte,  l)iä  Von 
Gmelin  besteht  darin ^  dafii  niatl  das  l6ckei*e  inetal- 
Ksctie  Platin,  welches  aus  PI atiii  -  Salmiak  erhalten 
wird,  mit  gleichen  Theilen  Blütlaugensalar  mengt^ 
und  dann  das  Gemenge  bis  zum  anfangenden  Glü- 
hen,   aber  nicht  stärker,   erhitzt,    wobey  ein  Theil 


*)  Neues  Journal  für  Chemie  und  Physik.  N.R.  6rB.  8.230» 
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8es  EUeiHs  TOA  dem  Platin  ausgetrieben  ^ird^    und 
man   em   Gemeng   von   beyden   Salzen  erhält^    aus 
dessen  gesättigter  warmer  Auflösung  in  Wasser  die 
Doppelcyanure    von  Kalium  und   Platin  crystallisirt 
erhalten  werden  kann  ^  worauf  dieselbe  durcK  wie- 
derholte Crystallisation  gereinigt  wird.     Man  erhält 
sie  in    nadeiförmigen ,    bisweilen    langen    4^^^l>gCA 
schiefen   Prismen  ^  mit  Winkelh  von  83®  und  97°, 
vierseitig  zugespitzt  unter  einem  Winkel  von  '122®. 
Die  Farbe  d^r  Crysfaliä  ist  gelb  9   der  Lange   der 
^Axe  nach  gesehen  aber  lebhaft  blau;  sie  verwittern 
an  der  Luft  und  werden  blafsrothj   behalten  aber 
dabey  noch  2.4  p.  c.  Wasser,  welches  erst  bey  ei- 
ner höheren  Teifaperatur  entweicht.    Die  Doppelcy- 
«inure  mit  Palladium  schiefst  in   farblosen   vierseiti- 
gen Prismen  mit  72°  und  108°  Winkeln  an;  die  mit 
(^uecksiU^pr   cry^stalKsirt  in   weissen  reguläreh    Oc- 
taedem.    Ebenso  die  mit   Zink«    Die  mit  Kobalt  in 
blalsgelben  ^    glänzenden ^    durthsichligen    4seiiigcn 
schiefen  Prismen  mit  80®  und    100°  Winkeln,    die 
mit  Mangan  in  brauntothen  Kadeln^   welche  sich  an 
der  Luft*  leicht  «ersetzen.    Die  Lösung  ist  rolh  und 
'*et«t  an  det*  Luft  Manganoxydhydrat  ab.    Alle  diese 
Doppelcyanure  werden  erhalten^  wenn  man  die  ein*- 
•fache   Metallcyanure   in   einer  Lösung  von  Kjilium- 
cyanure  tiuflöst. 

Gmelin  entdeckte  überdiefs  eihe^  mein'er  Mey- 
4iung  nach  weit  interessantere,  Doppelcyanure,  als 
i|*gend  eine  von  dresen ;  *)  sie  wird  erhalten ,  wenn 
«nan  in  eine  Auflösung  von  crystallisirte^n  Blutlau* 
^Qsalz  Chlor  ^oxydiri;  salzsaures  Gas)  streichen  läfst^ 
bis  die  Lösung  Eisenoxydsalze  nicht  mehr  mit  blau- 
er Farbe  fallt.    Dazu  wird^  keine  grofse  Me'tige  roit 

Chlor 

*J  Am  aiigcf.  Ort>  B,  34,  p.  3l5. 
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'Chloii^  erfordert,  und  wenn  äet  Versuch  hey  Liclic 
igemacht  wird  ^  nierkt  hian  leifclit;  dafs  diö  Opera- 
tion beendigt  ist^  dafail,  dafs  die  Flüssigkeit^  welcfh'e 
an  dein  Rahd'zuet*st  gtün  erscheint,  nun  röth  wirj^ 
wenn  hian  gegen  das  Licht  darbh  sie  dürcbsieKt.  Ein 
f Ott  gehetztes  Einströmen  Ton  Chlot  würde  das  Prä« 
parat  Zerstören.  Man  filtrirt  dann  hnd  dattipft  al^, 
''am  best'eii  in  eineih  Gefafs  mit  gerade  aufstehenden 
hohen  Wanden^  hey  gelinder  Wärme,  ^obcy  ein 
"i^ttahltg^s  glänzendes  Salz  erbalteh  wii^d,  welches 
zwischen  gelb  und  roth  abwechselt.  i)ieses  Salz  läfst 
'hian  abtropfen ,  löst  es  nieder  auf  und  crjstalU^irt  es 
iitti',  wöbey  ek  in  durchsichtigen ,  rübinrotheb ,  bis- 
•  weilen  setir  gt^ofsen  Gry  stallen  vbii  einer  t^rwickel- 
'itn!' Ci^ystaUföf m  erhalten  wird.  Nach  Gtnelins 
Airaiys^  enthäilten  die  €rystalle  dieses  Salzes  heih 
Wässer',  d.  h.  sie  enthalten  n^reder  Wasserstoff  noch 
Sauerstoff,  und  ^enh  Cy  6in  Atom  tyanbgenÖ  be- 
'fleUtet,  so  sind  sie  nach  folgender  Forihel  zusamnien- 
gesetzt i  2FeCf>+3KCy^,  d.  b.  wenn  die  Verbindung 
in  aufgelöster  Form  als  ein  blausaul*cs  Salz  betrach- 
tet Wivd,  Ab  besteht  sie  aus  blausaurem  Kall^  ver- 
Ibtttidfenf' mit  einer  Quantität  blausäurefa  Eisl^noxydit^ 
dessen  Sauerstoff*  dein  des  Kalis  gleich  ist.  In  deib 
Blatiaugensalz  ist  das  &isen  mit  ^At,  Cyänogene  Vers* 
l)uhden ,  und  xAl  EisenCyanur  mit  i^?..  Kalium- 
Cyantih  t)as  rothe  Öalz  brennt  taiit  Lebhaftigkeit  und 
\rit^t  zii^chende  Filnkeh  von  brennendem  Eisen,  wenii 
feine  Crystatlnadelii  davon  in  die  Flamme  des  Lichts 
gebracht  werden.  In  verschlossenen  Getafsen  giebk 
\es  etwas  Cyaiiogeii,  Stickgas  und  gekohltes  Eisen 
^h*y  ütid  wird  itt  gewöhnliches  Blütlaiigensalz  ;rer- 
Wkndelt.  '  Gmelin  fand,*  dafs  entsprechende  lösli- 
the  rothe  Salze  mit  Natron,  Ammoniac ,  Baryt,  Kalk 
ki}X'  W.  gebildet  werden ,  und  daJTs  entspriechend« 
ß^rzelittt  Jahres-B^rieht  ifll|  m 
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shigeseVzt  '^ird;  di^e  Arseniksaure  bl'ingt  däM  leinei^ 
•Äiegölrotben  Niedök*sehlag  hervor,    der  bey  der  ge- 
ringsten Spur  ron  Arsenik  sicbtbäi*  ist;^)    Man  kann 
jedoch  in  didsenr  Fall',  'wie  iP öfter  bemerkte,  **j 
4arch  die  Gegenwart  von  Chromsäure  getäuscht  wfer- 
den,  welche  dem  Niederschlag  dieselbe  Farbe 'er- 
theilt.     Auch  Hupfefsa}ze  erhalten 'V6n<  chromskurem 
Kali  eine  ahnliche  Nuance,  wie  von   arsenikiaurem 
|(ali  mit  Uebei^schufs  von  Alkali.      Auch  eine  liifu- 
sion  von  ungebrannteik  K&ffeebbhneA  giebt  mit  Alkali 
und    einem  Kupfersalz   eihe    grüne  Faj*be,    welche 
leicht  für  Sched*sches  Grün  genommen  werden  kann« 
Inzwischen  giebt  die  von  S  ita  i  t  h  s  ö  fi '  aufgewok*fene 
Idee  ein  Mittel  an  die  Hand/  fiir  forensische  Verstf« 
sehe   die  AbscheiduYig  des  Arseniks  zu  erleichtern, 
"Welche  darin  bestellt,   dafs,'  nachdem  mdil  aus  de|r 
auf  die  gewöhnliche  ^Weise  erhaltenen  sauren  Lö^tiug 
difr  Contenta  den  Arsenikgehalt  durch  SchWefelwas- 
B'erstofigas  ausgefällt  hat,  man  den  Niederschlag  mit 
Salpeter  verpuffeh  kann,   um  ihn  dann^tbi^ils  mit  -Sil- 
berauflösung,   theUs  hiit  Halkwasser  zu  prüfen,    wo» 
bey  man  auf  einmal    aller   anhängender  ifaierischet* 
Stoffe,  WelcTie  die  Probe  einhüllen  kdUn^n,  lod  wird« 
'^Doth  mufs  man  sich  hiebey  erinnern,  däfs  wenn  tean 
In  der  Gift  enthaltenden  Flüssigkeit  einen  Gehalt  Voti 
Arseniksäui^  zu  befürchten  hat,  Schwefelwasseratoff- 
gäs  nicht  diese  ^  sondern  blos  die  arsenige  Säure  aus- 
fällt.' .  .    > 
Antimon«    '      Das  in  der  Miedizin  so  viel  gebrauclHe  Antitnoa« 
'salz,    welches  den  Namen  Brech Weinstein  ethalten 
bat,  wurde  von  dem  Adjunct  Wallquist  in  Up<- 


*)  ARuales  de  Cbimie  et  de  Pkysique  etc.  T.  XXI«  p.  37* 
•    **>  Sil  lim  an's  Aiheiiean  Journal  of  Sciences.   B.  IQ. 
p.  354. 
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^la*)  näher  nlltersucht  Die  Cliemiker,  irelebe 
Tor  ihm  dieses  Sälss  j^nal^sirt  haben  ^.  hatten  immer 
solche  Besultate  erhalten,  welche  euC  den  Probier«» 
stein  der  chemischen  Proportions-Ltehre  sich  als  %m^ 
richtig  auswiesen.  Wi^llquist  bediente  sich  ande-*  , 
r^  Methoden  zur  Bevrerkstelligung  der^Analyse,  ond 
echi/sU  dadurch  gena«ete  Resultate«  ,Er  hat  übcao 
dier»  das  Verhalten  mehrerer  weinsteinsaoren  BjkSffi 
zu  dem  Antim^noi^yd  nj»tersueht  .und  gefunden^  dafs 
sie  alle  Doppelsa);^e  bildjcn,  welsche  nach  einer  xvai^ 
derselben .  Former  spsammehgesf  t«t  sind«. :  In  dem 
Theil  seiner  Arbeit,  welcher  bis  jetzt  dem  Pttblicum 
anitgetheilt  worden  ist  y  lieterie  •  ^i*  «die*  Analysen  d^ 
DQ{^p4l^dl4e  der  Weinsteinsäure .  und  des  Antimon^ 
4}xyd^  mit  Kali  und  mit  .Silber^xydj  Das  (le^nltut  i%t 
in  loO'Theilen; 

KalisaU       -    SilhefSal^ 

.   Weinsteinsäüre      38.6i      —     ;3i^ö....rn      lo 

:  Antimonoxyd  43*99      "^    '  3^*94-  "^^       3 

Städiere  Basis        i3j3f/b      •— ■      37.3*  )  -r-  -     i  /}  - 

Waaser.'  S,i4      —     -  44a5    — ^,  • .  ü  v 

Die  Regel  für  die  2iusammen^et4U|ig  «ist  folgende,: 

Jinrenn>  der  Sauerstoff:  Jes^  Kalis  oder  der  stärkeren 

Ba^i^  i<  ist,  (so*  ist  der  4es  Antimoiioi^ydB  3  und  d«sr 

drer  WeinateiosäMre  40,    .In  den  beyden.  mterjsnchten 

Salzen  Xan/d  aieb  überdiefr  eine  Qnanjlit^t -Cryst^Uwas- 

#er  9  dessen  Sauerstoff  das  r^fache  .von  d^m  des  Kal^ 

oder  des  Silberexj^dswar«  Yon  der  atomistiscben  Se^^ 

nus  ist  es  zugleich  dabeykler,  dafs  das  Sala;  1  Atom 

Kali  y  2  Atome  AntimonpKyd  und,  2  A^^me  Weinstein* 

•änret  enthält*  ^  ^berwie  paaren  ai(;h  ^i#^  ^u(  eine 

#)  Dits<»<tatio  cheinlcB  de  'S  Biblis.  »OmiulHs'jSupIieihuflr  ex 
acido  tartarico»  oxido  stiblco  ^t   oxidis:  juagis  dcctro- 
.'^  postUtis.  Vpsaliad.iSM*   .'/.;",, 


« • 
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folehe  Weis^  ^usatnoien ,  dafs  sfe  den  Fcrd^ntng^ 
^er  Proportionslehr«  entsprechen?  Da« andere Basen^ 
•Welche ,  z#ey  and  fe wey,'  Doppelsalze  mit  der  Wein- 
stbinsüure  bilden/  so  viel  an»  nqn  von  solchen  be- 
kannt ist  y  'gkiche  Quantitäten  Sauerstoff  enthalten, 
]und  dabey  die- gewöhnliche  Sättigangs  -  Capacität  der 
Weinsfeinsäure  nicht  übersehreiten ,  so  Tersuchte  es 
Wailquist^  idas  Antinionoxyd  als  fine  Säure  zu  be-» 
trachlen^  M^elche  diä  Basis  mit  der  Weinsteinsäurö 
^h^ilt,  ^ddurob  der  Brechweinstein  in  dieselbe  Klasse 
^onYerbinäünge^  käme  y"  wie  die  y  welche  man  aus 
Crenior  nättari  und  BoraxsSure  erhält,  und  er  gab 
datier  folgende  Formel:  KT^+Mb'^+8^q.  — Es 
^ebt 'jedoch  noch  eine  andere  Art,  diese  Verbindung 
'zu  betrachten:'  Dier  Weinsteinsänre  gehört  zu  den 
Säuren,  welche  5mal  den  Sauerstoff  der  Basis- ent- 
halten; diesiö  Säuren  haben  eine-grofse  Gcneigtheitj» 
)  '  sich  %nit  Basen  in  einem  soloh^  Verhältnifs  zu  ver^ 
binden,  dafi»  derfiauerstoff  der  Basis  i,  soder  S  jPüaU 
theile  von  dem  der  Säure  <#ird,   und  diejenigen,  in 

« 

wetehen-er  §  ist,  sind  am  gewöhnlichsten  die  neutra* 
len.'  laüei" 'fiedlet ' gerade  das  statt,  dafs  der  Saber-. 
Stoff  *der  Bfefsis'l  ton  d«m  der  Säure  ist;  die^  FOr- 
nfiel  M^är e  d'at^n  HSi}^T'^-{^4Aq.  per  Cmstaifd  ^  dafs 
die  Yerbin'dulig  weniger  sauer  ist  als  Crcmor  tartari, 
'  seheint  zu*Ouristen  dieser  Idee- zu  sprechen;  er  ist 
-jedoch  keilt-  Beweis  dafür  ^'  und  wenn  keine  andere 
Einfache  ^  Ode^,  doppelle  Basen  Salze  mit  Weinstein^ 
säure  biideh ,  ih  welchen '  steh  der  Sauerstoff  in  den 
Basei^  aiif  gteiche  Weise  zu  dem  Sauerstoffen  ^^er 
Säure  Torfaillt,  io  verdient  dir^vojn  Wallqui  st -ange- 
nommene Vorstellungsweise  sicher  den  Vorzug.;  die» 
ses  kann, aber  blos  dui^^b  ferigiere  V^pncbe :f9i$ge* 
mittek  wecdels.  '  -.-  • 
Titan.         In  fezielxung  auf  die  Natur  des  mptalUschieni  Ti- 


fans  waren  die  Meinungen   lange  getbeilt  gewesen; 
Wird  es  auf  die  g^Bwöhnliche  Weise  reducirt^  so  er- 
hält man   gewöhnlich  eine  dunkele  Masse  ^    welche 
von  aussen   von    einem  kupferfarhenen ,    crjstallini- 
sehen,  metalTischen  Körper  umgehen  ist,    der  sich 
mit  t^eichtigkeil  in  Salpeterisänte  unter  Entwichlunj^ 
Ton  8alpetergas  löst,  während  dagegen  die  innert 
Masse  ^eder  Tön  Säuren  noch  durchs  Glühen  0x7- 
dirt  wird/  und  blos  durch  Hülfe  von  schmelzendem 
Salpeter  mit  Sauerstoff  verbunden  werden  kann.   'Eiin 
Zufall  führte  uns  der  Kenntnifs  dieses  Metalls  um  ^{7 
nen'  Schritt  näher.    Man  fand  im  Verlauf  des  vorletz- 
ten Jahres  in  den  Schlacken  des  grofsen  Eisenwer- 
kes Merthyi^'  Tydwill  in  Wales  kleine  blafskupferro- 
the  Crystalle  Von  Metallglanz,  die  man  für  Schwefel- 
kies hielt,  bis  sie  von  Wollaston  untersucht  wur- 
deui  welcher  fand«  dafs  sie  metallisches  Titan  sind.*) 
Diese  Crystalle  sind  regelmäfsige  Würfel,  nicht  ge- 
streift, wiedief'desi  Schwefelkieses,    welche,  oft  in 
das  Pentagön$l-Dbdecaeder  übergehen;    einige  von 
ihnen  aber' haben  Indentirungen  nach  Würfeln,  wi(S 
dieses  üey  dem  Kociisaiz  gewöhnlicli  ist«    Sie  sind  so 
hart,  Säfs  eilie  Ecke  eines  Cry Stalls  nicht  allein  Glas 
und  Stahl,  soiidern   auch  polirte  Flächen  von  Agat 
und  Bergcrystall  rizt.     Sie  sind  vor  dem  Löthrohr 
unschmelzbar ,  laufen^  während  des  Blasens  unbedeu« 
tend^an,  und  örlialten  duii^ch  Borax  wieder  ihren  Me- 
tällglanz.     "yVeder  dieser  noch  kohlensaures  Natron 
greift  sie  beyiü  Schmelzen  an.    Ton  Salpeter  werden 
sie  oxydirt ,   jedoch  ohne  Detonation  ,   und  von   Sal- 
peter und  ,  Borax   gemeinschaftlicjb  werden  sie   mit 
dem' gewöhnlichen  Farbenspiel  des  Titans  aufgelöst. 
Ani  nassem  Wege  werden  sie  vor  keiner  Säure  an^e- 


*  ' 

•'*}  Phillips  Aiinals  bf  Philosöphy.  Jan.  1823.  p.  67« 
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Ip^lffeo.    Di?  gröfsten  Crystalb .  hatten  ^  Zoll  Seife^^ 
sie  kpnnten  ^ab^r.mcht  ihrem  sp^cif,. Gewicht;  n^cti 
bestiiqint  werden,   pey.  ^e^i  Ve^-s^icheB,  welche  yV^plr 
laston  niit  diesen  Cry^tallen  angestellt  h^t^  fand  ^r, 
^afs  sie  wed,pr^£i^en  noph   2i|in.  enthalten^    und  'Cr 
halt  sie   für  rt-ines . Titanmetall,     YV  ,0 laston  <hatt^ 
die  Güte^  n^iir  ?ine  kleine  Fl'ohe  ^ie^esi  $eHeqen  Fiin«» 
I    4es  zu  schich^n^   qn^  ich  haha  Gelegenheit  ^eh^l^ty 
^amit   seine ,  Angaben    zu   ^estätigeip. .  I(ie  Cr^^tall^ 
ßitzen  in  Hphlungep  einer  J^is^nSchlacMe ;^  welche  de^ 
Frischsohlacke  ähnelt.     Sie  ^ind  mitbin,  lieine  Pror 
duc^e  4cr  -ersten  Au^^chme^zung  des  E^enf  aua  den^ 
Erz,    sonderi^  bilden   ^ich   bey   eiiier   der  spateren 
Operationen  j.  durch  welcVn  üi|istand  ab^r  4»©  ^e* 
duction  des  Titans  und  seiae  Sammlung  in  Cfjstalle 
bewirkt  wejcd^ ,  ist  nicht  ^q  leicht  auss^umit^eln« 
Gpldt  rig\iier*)  b^t  gezcigl/dafs  das  Salz,  welche^ 

van  ehrest ^eo  zu  medizinschem  G.§brauch.  vQj:rger 
^ehrieben  wurde ,  und  welches  aij|S  ^alf^aur^m  GQld7 
f^x^d  und  salzsaurem  Natron  e^rhaltep.wifd»  ^n  wirjii 
][iches  Dpppplsal^  enthält ,  welo^e^  in  ge^bf^q  ivierseii 
tigen  Prismen  cr^stallisirt,  die  an  der  Luft  |Siph  niph^ 
rer^nde^,  ^qdbey  einer  höherjenTem{i^eJ?^tur,siehjq[iel-: 
zen  und  "Vyasser  geben,  aber  nicht  beider  als  bej 
der  Glühhitze  ^erset^t  zq  werden  fuiCimgen.  Ihre) 
Zusaminensetzung^sl  der.  des  I^alisal7e&.(fprig.  JahT 
resb.  p.  87.)  9ii|9log,  und  sie  eptb^Uen.ein^Atoiiv  salz^ 
ßaur^s  Najtron^  a  Atpme  sali^saures  Qotdp^jd^.und  i6| 
Atoqie  Wasser,  Ihr  Goldgehalt  ist  4^^  procent. 
FlatHi^  £s^  wurden   neqe  Operations  r  Methoden  .  Yprge-; 

schlagen,  durch  welche  das  PJatin  frey  toi|  fren^^ei^ 
Metallen  erhalten   werden  kiann.    Durch  ihre   Ein« 

f  ».»V..«'!' 

fachheil:  empfiehlt  siph  die  von  Cloud  inPhiladcl^ 


•)  Aanales  de  .Chimie  et  de  Pfijsi^e«^  T.  XIX,  ^  1^9* 


.ttkia«^)  :8ißJ&|:  folgende  f  »Ziebe'^' ibit  denir:  Hflgtiei 
ßüeti  $i$ei]8iaid  ana^  löse  in  Königswasser  anf^'  yv^h 
^sbesrb'idium  andr  Osnmii99  zurückläTst;  fälle  die -sie^ 
^ende  liösuog  mk'  etnec  gesättigten  siedenden 'Sol<^ 
,i|lia](jtpsiing  lind  iüUnire  die*  Flüssigkeit  yao  lange  s^ 
jaoek  yf^xm  i^t,  .waaclm  d«n  Niödevscbla^  gut^  titMcfe»  . 
p0  fpid.glQh^  ihn«r"  Ldso.das^  ao.«rhaltene  Platinpnk 
jret  wiede»  ck^if  tod' wiederhole  dieselbe  Operation^ 
Wirodlli'c}|jddS  FI«titi>Teifi(jund.fne]^  von  zngieiofa  nie^ 
fjerfallendenji  Bhodivm  und  Iridium  efbakan  wirdv 
^tvd^-niiQk  nach\dem  (^üben  in*  äer  Flamm e' von  j 
KcuiUiii^l .  gesjchjQjdzen^  so  ethält  man  ed' äusserst 
^jimiedig  und  sisin  sp^aifi  Gewicht  ist  23,543  ^MnitU 
h^ß  Mih^x  als  man  es.  früher  gefunden  hatte.-  I>ifl/ 
ri^k^ndigen  Auüdsungen  werden  ^roh'  Ziirfi  nioi 
4erg^^agen '«hd  mit)  saurem  Wasser  ge^asch'en^ 
4a$  li/^ßl^}rmit. Silber ^u^ammengeichmolzen  und  oa^^ 
pejUi;t,  Dßr  Reguluif.wind  zu'idüimeainjBl^cfe  ai^ge«. 
1ll$iIzt^:iSalpeter säure  '«^^^idaisausi  Süben  mnd  PalU'J 
diunXaauC,  ;kietfaitf«]iUkuigaitraMer  Flatiii^  tind  auletz| 
b)ei]!>t;|Vbodiiim.  unaolgiBiQSttiZürücki  Eine  »ehr  vol)-« 
^|{M^9rtSeaebv!«ibpng)Ider ^  IV^igttiig  ^esPl^tin^  ixä 
Qr^^^n'f*  9*0  .iirte:.d/n'.*feni(Z^8isehen  >Methode>  daaseK, 
J)e  SU ;. einetil  s^kini^di^eii;  Klumpen'  zneammeni  ea 
biinge^i ;  wnrde  ^oit  «B  »r  ro  e  l  ^)  mitgetbellt,  dereii 
lobalt  'aber  ^u  inreitläufig  ist ,  ;  um:  liier  eine  Stelle 
zu,  finden«  Die  Methode^  demselben  Zasammenhangi 
zu  geben,  besteht. darin,  dala  man  das  geglühte  PnW 
yer.  \n,^'metß  Tiegel  amsammenpreist  und  neues  bin«» 
einlegt y  bis  keinem  mehr  Plata  hat.  Hierauf  wird^ 
der  Tiege\  bedeektiund  weifsglühend  gemacht«  Ddi| 
]f  etall  wird  ^o  schnell  als  möglichi  herausgenommeii 

■t'l  11    ■.■     ri  III.     I      .      V  •  " 

«)  Gilberts  Annalen,  N.  F.,  B.  is«  8«  251. 
**>;jlil4Qjsl^sphito3.  Magasin.     li%9rp.  %7U^'' 
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ntii  io  eine  Stahlforbi  gelegt  ^  ilemk  elnem^passen«! 
den  Stämpel  Terseben^ist,  der  mit  3  bis  4  Soktögen 
einer  Münzpreftse  nieder  gntrieben-  wird.  IMs  Me« 
tili  wird. ^^ht. und  wieder  *bi&  a«f  3oniale  ^eprefst^ 
worauf  GS ':im  öf&nen  i^ener  «iiCdie  hdchste  Hitze, 
wiBlche  man  hervoveubringe»  rermag,  gebraut  wird, 
wo  man  dann  mit  der,  Presaekwey«  Schläge  auf  jeder 
Seite  >giebt.  Hierauf  wird >  es' in  Stangen  geschnlie- 
det^,  und  zu  Blechen  von  der*  erforderlichen  Dicke 
ausgewaUfc«  n   .    . 

Ou^cltftilber. "  £ine  eigene  Verbindung- von  Quecksilber  tnif  Cya- 
nogen,  Kalium  und  Jod  wurde  von  Cai Hol  est* 
deckt.  ^)  .  Diese  Verbindung  ist  defswegeti'  therk« 
würdige  wfeil  sie-  eine  von  den  wenigen  mit  6ix;her* 
h^it  gekannten,  ist^  wo  >2  ^lectronegaiive  Körper 
^icb  mit  9  besonderen  electropostfiven  verbinden 
können.  Sie  wi^d  erhalten^  i wenn  eine  warme  ho* 
sung  voiJkiQüeckailhoOyaiiar'  (blänsaurem'  OueeksiU 
lieroxyd).'>mit  .einer  ebenfislls  warmen  liosung  ton 
KaHhm-Jodur  (JodwasseratefiBiani^em  Kali}  'Vermischt 
wird,  wobey  während  dito  £|^ka|tc«is  'die  ne4e*Veru 
bin4ung  in  grofsen  glänzenden"  Blättern  änsetnefsr^ 
.  weldhe  ^ich  an^  der  Luft  nidni'ierandeni,  und'  sich  in 
16  Th.  kaltem  Wasser  unfel^in  9l^*Tk  i^lhohol  iBsen: 
Sie  scheinen  kein!  Wasser  xn 'entbi^lteii,  werden  von 
Salzbasen  nicht  Vearändert,  aber  ^u^h  die  schwache* 
reu  Säuren  verbinden  sich  mit- dem  Kali  in  dersel- 
ben, machen  Blausäure  fr<By  und  schetden  Jod-Oneck« 
silber  ab^.  D^s  relative  Verhaltnife  der  Bestandthrile 
ist  noch  nicht,  ausgemittelt. 

Der  Umstand,  dafs  Queoksilbet*o^ydsalze,  w^ldie 

durch  Hydrothioii-Älkali  gefallt  ^werden,'  zuerst  einen 

.  schwarzen  Niederschlag  geben,  welcher^  falls,  nicht 


•  \ 
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der  ganze  Quedt^ilbergehalt  aitf  Biiinal' tiasgeföTll 
Ifirird^  nach  einiger  Zeit  weifs  yv^Ay  bernUt^  wie^b^« 
kannt  ut,  auf  *  der  Verwandlung  d^s  Sthwefelmetallt 
in  ein  Oxydsalz  ^  wobey  SchwefeV  sich  ausBcheidet. 
Taddei  hat  in  zwej  Abhandlungen'^)  zu  be#eisetl 
gesucht,  dafs  der  Schwefel  dabey  chemisch  mit  dem 
Oxydttlsalz  yerbiinden  ist,  und  dafs  die  weisse  Masse,* 
welche  in  dem  essigsauren  Salz  erhalten  wird^  -gani 
und  gar  auil^slich  in  siedendeni  Wasser  ist.  Dies4i 
scheinbaren  Gründe  beruhen  aber  darauf ,  dafs  theils 
der  Schwefel  td  Schwefelsäure  verwandelt  wird,  tfaeila 
'dafs  man  denselben  durch  keine  andere  ReageRtien 
ausgehen  kann>,  ak  «durch  solche,  welche  zugleich 
auf  das  Oxydul  sMz  Hvirken.  '      • 

Fyfe**)  in- -Edinbofrg'  untersuchte  das  weisse  Kupfer. 
Metall  der  Chinesen,  Packfong  oder  Tutenäg,  und 
faiiid,  dafs  es  /|o  p.  c.  Kupfer^  25.4  Zink,  3 1. 6  Nickel 
und  2.6  Eisen  enthält.  Die  analfli^^che  Methode  ist 
nicht  angegeben,  'unA  daher  die  Sicherheit  des  Re- 
sultates zweifeliiafit.  r  Man  glaubt  zU' wissen,  dafs  difft 
Chinesen  zwey-  Arten' '^ron  nickelhaltigem  Kupfe# 
haben,  von  deiien'di^'eine  silberweif»,  sehr  thei&eir 
ist,  und  nichrausgefilhrt  werden  darf ;  von  dieserisC 
das  analysirte  Srfick'5  die  andere  ist  «weniger  weif(^ 
bildet  den  eigentlichen  PackMig,  imd  daif  als  Hatii 
delswaare  ausgefQfart  werden.  *  ' 

Phillips  ^*)  hat  die  Zusammensetzung  de» 
Grünspans  untersucht,  der  eine  Sammlung  kleindf 
feiner  bläulichter  CrystaHe  ist;  er  findet' ihn  aus  Ku^ 
pferoxyd  43*479  Essigsäure  S7*i7  md  'Wasser  29.^ 
zusammengesetzt»     Die   ZusammeiisetzuDg    ht  einfe 

.^..^ -,: •    i.  '      r.h  .  * 

*)  Journal  de  Fharmacie.  1822«  Januar  und  Mers. 
*  ^•)  Bdinbur^h  ^pbiloi.  Joum.    Jr  B:VS.  69^- 
•*»)Thillips  Annais  of  Piiilosopby.  Sept.  iS22.  S.l6(« 
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fokheywte'Wetm  dUeae  Vtsrbindang  ein  neotral^a 
ftig^aiores.  ;0xydiil«ite  ge:wes«en  väre,  da$;  ,Gel^gen-p 
Ik^it  beHam;,.  steh  }^\ii  Hosten-  der  Luft  «u  pxydiren, 
A.Ytoi^  V:^rn3ti8ißht  8(10  »ich  in /demselben  Augenbliclt 
mit  Wasil^Qi>^  vSo.^ie.  ai?  davon  durchdrartgen  wird» 
d^9  ,Wo68ier  )»immt  .neutrales. Salstauf^  ttnd;hiQterI«fsl 
ftin  b^isisches^  iii'^w^H^h^m-FhilUp«^  doppelt  so  viel 
Sa«i3  fiis^  in  dem  Cirünspan  gefunden  zu  haben  glaubt. 
In  1  dien  swey  votf  Phillips  untersnchten  basischen 
Salzen  nvteipht  die  Quantität  den  Baaia  ganz  yan.den 
gewohnliohcAlJÜlaUiplis  bey  Säulen*  9iit  3  Alomen 
ßauersiQ'fTab)  wo  die  QuantiUien  der  Basis  g^wöhn<r 
U^b  n>if  S.luad;^  inultipliclirt^  werden >  während  sie 
bier  mit  2  und  4  vervi^lfaeht  i$t.  ..  Ohne  delswegen 
^(^  Versuche  ton  Phil HprS' als  nmrichtige  ansehen 
|s^. wollen  5  gianj]^^  ich  doqh,\dafs  dieser^ Umstand  eir 
l»fi!iiäher?  Prüfung  erfprtert;.^  ^e  i^fm  ihn  als  wqU 
)ig  s^cbfEir  anninunt 

..;  Das ^Hiipffr  wird,  wie  bekanift  ist,  zvl  vc^rsohie^ 
denen  y  b^onj^ers.  blauen  wi4.  girüii^'  Farben ,-  von 
«f^hr  |>der  weniger  Schönheit,  -  ai^gewendet.  Untev 
4^m,  Nansen  Sobweinfnrlbergvu«^  und,bisweilen  Wie« 
i^rgrün  hanv  eine  grüne  Farbe  von^i  ungewöhnlicher 
ßchönbeit  um  >Hai|del  vor,  ^derejl^^sammensietzang 
ilich^  bekannt  wa^f.  ,>;M^i^  h^t  jetzl  entdeckt«  dafs  es 
eine  Verbindung  von  Rupferaxyd  ibit  Essigsäure  und 
|i|^enigf3r  ;Sä«r^  isti  nnd  man  hat  n^ehrere  Torschrif- 
t§P;  ;^u  ibir(9i)..^ereiiiiing  ' erhalten.,  Eine  von  diesen 
iat  folgende  :«*")  IgLan  rübrt  lo  fi$.  Grünspan  in  einem 
luipfe];'nen  Hessel,  mit  so  viel  warmem  Wasser  an, 
daf^  das  Gfinze  eimf  »Brey  bildef ,  den  man, .  um  die 
Vnreinigkeiten  mechanisch  ^u  entfernen,  durch jejnp 


*)  Bnchn^r's  vjnä  jECaslner's  Kap^rteriain  flUr  <&• 
Phamacii^.    3.  ?3I<  p«  469. ' 
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feine  ^S^he  durchseiilägt.  Hiei'ftäf  y^rJeir  8  bis  ^ 
Pftiffde  pulvei  isittör  Weisser  Arsenili  in  eiü^fn'kupCer'- 
lien-R^sel  in  kochendem  Wasser  aafgefösi/üroj^a  18 
Katinen •  erfordert  ^^erd^ri:  Die  LÖsdhg  ^WHl^  Ak^HV 
und  nachdem  Man  sie  ^(ddet  bisicriftar  Rdi^lie^  erbitsft 
hat ,  urit'd  in  kleinen  Pbrtibnien  und  bey  ^tg^setzt^M 
Kotehen  ^  der  Bk^  Viyn  detn  Grunsj^ai"  iÄilf  "Wistf** 
2ugemisöht^  Worauf  die'  B'lüssigk^it  gekocht  Wii'd, 
bis  sie  klar  niid  färblos  wird.  >Di^  aiisg^ehiedeii0 
t^arbe  wird,  geWättchön  und  getrocknet.  -  äithfilt  d^ 
"GrunSpsm  Rnpfet-stüÖkchen;  oder  eüsigiiÄire^  Ö:ty*6!, 
*o  wird  die  Farbfe  weniger' sehön/ wenn  nitfet^EÄsigf- 
säarb't^ugesetzt  Wii'di  .  t-,,:    ::.      .     - 

'«Iti  Osttnäien  giebt  diaii  iIolzW^äreti*eläe<'iirf  ton    Zinn. 

m^talftschem  üfeberztig  Von  Zinri,*)  '^elÖrek' Wenig 

•Äiföh» « Als  ge wöhnlifche  Btimahlung  kostest y  und  einet 

YergCflduhg'  ähiilksh  -ist.  '  2itin  wird  ähssefst  fein  ih 

xylindristshön  ablängen  hölzernen  Büchsen  granulirt^ 

-Bilä  da^  feinste  llürch^  Sieben  anfgesarnnVeU,  worataC 

'lnan*%s-lditUt«^ker  ^LMmaüflöäung  iza  isiniem-  dünnen 

Brey   anrührt^    den  man   mit  einem  Pinsel  aufträgt* 

'Wenn  ' »das   aufgertahite   trocken    ist, '^' So    sieht    es    io;'-*/' 

grünlii^b  aus.    Mail  poKrt  es  dann  ttiit  ^ihetii  gesehlif« 

fencn  Agat  oder  mit*  einem  PoKrstahl',    l^'öbey   das 

Zinn  die  Oberflfiche  üait  einer  glärt^enden' Met&llhaüt 

überzieht ,    welche  nichher  gefimifst  wii'^'. '  Da«  der 

Fk-nifs  gewöhiüibh  ins  gelbe  sich  zii^t^  so'Shnell  «to 

einer^  Vei'goflAing. 

Btsrhpath-**) 'traft  gezeigt,    dÄfsr-^ich  bby  «def  Cadnuam* 
Fabrikation  ro^  Zink»  durch  eine  4>^dttd«te  Auf- 
sich«i>  Gk&mium  sehr  ^leiebt  e^halteil'lfffsl.  ^  'Bs  ist  be. 

ka&iife,   -dafS'  das-  2tnli  durch  eine  abwärts  ^eh^kidis 

"...  •  .  ' '     *■    i    ^ 

*)  Annales  de  Chimie  et  de  Phydiqiie.'   T.  XSIfp.  93^ 
♦♦)  Am  :aoiScfc^örtf,<  T;  XXIy  p/»I7. 
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JDa$tiUa%ir  erlialtea  wird.  Geivöbplich  entzündet 
»ich  das  JRedacirte  an  der  Mündung  der  Röhre^wena 
^s  querst  herwftlionimt ,  un^  brenpt  anfangs  mit  ei« 
19er  Iivä^^ücben^  nachher  mit  ein^r  weissen  Flamme. 
Die  Arhctiter  lassen  es  ^o  lang^  brennen,  als  die  J^Jam- 
me  braun a^t;^  mid  setzen  dann^  eine  b^,wegUch^  Bob- 
^e  afi<  die;  Oedhung  an ,  von  welcher  die  Dämpfe  in 
Wa^CK- geleitet  werden.  Die  erste  braunei  Flamme 
^hört  dem  „Cadmiüra  zu,  und  der  braui|e  Anflug, 
•welober,  ^h  daiin  um  die  brennende  Oeffnung  ber- 
aum bildet^  ist  Cadmiumo^^yd«  Wenn  man  4^,  Zink 
.he^soddeiTS. aufsammelte ;  W^lcbes  ziij^r^t  übergebt^  so 
würde  man  fast  bloses  Cadmium  erhalten,  waches 
48Bii.'^i^bt. durch  Auflösung  in  Schwef^Isciure  und 
Aus{ällui2g..ai^  ^nK  erhalten. werden  kanii»  Hera- 
.path  erhielt  Cadmiuinosyd  in  piirparfarbeii,eh(  api* 
»durcbsicht}geii>  strah)ig  gruppirtea  Nadeln  crystiJli- 
^irt^  als/ Qr  in;  einem  langhal&igeh  Glaskolben ,  Cad- 
,mium .  einer^  SubUmations-  Hitze .  aussetzte ,  und  das- 
-selbe  längere  Zeit  der  Einwirkung  der  Hitfiie.aiifge^ 

setzt  liefs!.  ,; 

Nickel;  Arfredsqii^*)  fand^    daCs  wenn  schwefelsaures 

Nickeloxyd,  im  glühenden  ,Zujstand  einem  Strqtti.  voii 
Wasserstf>ffgs(S  ^usgeseta^  wirdt  Walser  ün^  sjOhwe- 
•fligsaures  Qas  ^icb,  entwickelte  und  eine  leicht  schmelz- 
bare ^  m^^inggetbe^  metallisch  giä)i;^eiide.  i|fik$se  er- 
]iab:en  ifhiy  welche  eine  heüQ  Schwefelverbiiidüng 
des  Nickels  ist,  ^n  welcher  das  Melall  blas  die  Hälfte 
des  Sch^^f^U  zurückhält,  womit  dasselbe  in  dem 
.$ak  vevblini^  war«  Sie  b^stebt  ?W  einW  Atom 
.Metall  iapd,^iimm  Atom  Schwefel  ^NiS,  Da,  der  so- 
.  gj^n^nnte  ;Qa;^]^ie^  Seh wef elniokel;  is)  ,  so  uiitersuoht^ 
ihit  Arfvedson  yergleichungs weise  hiit  dem  rov- 


n'^,         .'     ■■■  '■"       'T'» 


•)  K.  Vct.  Acad.  Handl.  J5^;^.Ä>i|ey^¥l9«lW^.  j>vl4V 
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Jiergebetfd^a,  ^äid-al^:,  daä  itr  iAen  Scfavefel  in 
demsßlj^^n  YerJ^^Unirs ,  i .ivie  in  dsem  -  sdkwefeHanFen 
,ß4K>liepi>ä1t,:  d.  W  dd£»  ev.NiS^  ist^  Dieselbe  Velv 
J)ii^m^  yfiiil  auih  ei'baUen,  wenn  das  schwefolsaurd 
,8a{z  durch  ScIuvereJwasserstaQgasizepadit  irird,  Sie 
ist  ykii  scjbiv^r£QJ^|ikel2^i^ei!  ajs  .^»^rsteiie;: 

.Ls^sB.ai  g ue;'*'^.hat  bur^Hch  leibig«  .Yevsqohe  über 
.die^.^^&^Qiinefisetzniii^.der  Oscyde  deftilSiblteh,  des 
.Schi^eJfelnicJieU  WÄ  .dei^9ak$auren' Nickeloxyds  :be?-  ^ 

Jkannt, gemacht,,  abßF.  atie..die»e  )ievwQehfi  sind  ebne 

,  li  #  o  p  o  1  d  jä^  e  U  n  **j^  w«4;kte  die  Attfmerl&sams-  Kobalt« 
bfit.aul. einen  ,fbüher!iiberseihene^.Uni$tan4  bey  der 
Aaflo^ting,.  fron  Kqbalt  in  k^au^ttsch^Hi  Ammoniaci 
iTVei^n 'i\eiiilich  das  IHhaltsali^  einen  «o  grof&en  Säure« 
Ueberscbufs' h^^r.dafs  ein  Doppelsalz:  sieb  bilden 
Jl^i^fi^^  so  ^w^ird  da$<  Oxyd,  von  caostiscbem  Ammoniac    , 

obq^rRjupk^tandaPufgiBllöst ;  ivird  raber  ein  neutrale^ 
JK<)bA\tSäIz  mit  eaipsti^chetn  Ammoniac  y  aucb  in  gro« 
tfsem,  Xleber^churs^  versetzt,  so  "wird,  ein  grofser  Tb^U 
;des  Oxyds  in  Form,  von  Hydrat  gefallt^  welches  äicb 

nicht. ili^far  lQ$t./  Gestvattei;  roajPr  aber  der  Luft  Zu- 
;tritt,    so  wird  das  Hydrat  iiacbber  grün  ^  und  dann 

yollkommeu  aurgeipsi4  •  Die  et^ste  dieser  Lösungen 

ist  scbön  rotb,  di^  letztere  ist  braun  und  entbält.ev- 
^nen  bpheren  Oxy!da|i6nsgrad  des  ttobÄlts,  welchen 

Gn]^elinjfio&i|//^a>ire  nennt  ^   die  aber  hocb  ni^l^^  . 

in  isoliiteri.B'oini,  erbatten  wärdeh  ikonhidi  ömeVin 
^i/ßbt:an>  dal s  di$8.e  .Sgure  doppelet  so  viel  Sauerstoff 

enll^^Ue^  als  d^Ü  OwyA^  und.iwtfain4  Atome  Sanev^^ 

m» 

-ttoff:=  Co«    Wenn  ein  stark  neutrales  salpetersaures 

*)  ^nales  de  Chiniic  et  de  Physique.  T.XXI,  p.i255* 
*•)  Neuf^  JoHTiKa  .fiii:  GhfijM  »ad  Pliytik«  N«  B.  B.  5« 


aiQ    -^ 


*»  t 


aal  (Jebersotmfsn^canbcht  und  geschüttelt  wird,  bis 
-das«  Oxi|rd<M%eldst  isty^i»  erb«k  «iaii  bfeyni  'BJrkirften 
iMraiB&e:  Crystalle!^  irclcherjj^i^itige  <  Prismen  tflt  qiia- 
drätUcber  iBasis  vbtldöo^  ^  Df6»ä/  Gi'jrstallä  lösön  ^ich 
inverdüniKftem4»ais«i«chäm-A«iiÄ<!yli^7W 
*tte  eberp^e«  'et^ttnbiielt>  sieli^  SddfgasJ/  ütid  Ho!)alt^ 
^p  erdxyd:  Sl«iUi  ^r^.    lli^««:  l^hei'e  Oxy da tiötis- 
-stüfei  ward^  g'ühon  »von  I^f ^i»f  't«^  Öin le  1  i n  irahr- 
HcbeiDliöli  ^waohiir/  ift^bh^i*>2^ee)*  d^rdb^j  der 
Auflösung  Sauerstoff  ab«0örKire' j^My  uhd   daft  dife 
' '  T     50  erhaltend  ülässi^fe^it  eine  dünMiFi  ^athe'  liat.  -) 
•      Bei gl  **)i  ^{«h%    ah   Probe*  eiiteÄ  ' roUtorahieii 
reinen  Salpetersäuren  Kobalt^kyS» 'an  y  dafe  dasselbe 
-auf  einem   Papiei^nmit  ij^^as^Ki^^SHlz  verae^M  vati 
'eingötrockhet  blau  uiid  fiiöht-gi^tin^^lrdi 

Eisen.       'Arfvedaoör  emtdechte  awcy' Heile   SchlÄi^&lvöi^ 
bihdungen  des  Biaehsi  **♦)     Die  einl^  wird  ethUlteri, 
wean  schwefel^ures  Eiftenoisydal-  bey  der  IßU^liitik 
<d(gr    Einwirhu&g    des    Wassersio0^ases'    üus^e^tk 
wird*    Wäfss^r'  und  ichweflige^ure^entwicSfelÄ  sich 
tihd  6ine  V^Ä^bbiAang'  ron  Skiern  Atom  Eiseli  niit  ei- 
nem Atom  Schwefel,   FeS,  'Meib«>2m«rfcki      Wirfl 
'basisch*schwefelsaüres  Ei&enotyd ' J%*ij  '^dei?  •  k'edöcl- 
•rendeti  vEinwirkuug  des  WasserstbÄgases  affigestet«^; 
^60  wird  auehr' Wasser  wai  solrfr^ig^  SSüre  tihd  rf- 
^n^  andere  Scbweftlverbindang  des  ßiseks  ^rhnltei, 
*ifie  aus  4  AtomeÄ  r.EHsen  and  eineitf  ^Atböi  -Sißb^efel 
«zJ^e^S  zniammengeeetztist.   Ifh '^ebrigeif  fsftid'Ai'^ 
iredson,  dafs  waiiischwefeUaiire^Eiieiiotydtilidarbh 

ScBwft- 


.  *^-      ^w«*.*      i't'       '  M    «kiy 


•)  S.  Pfaffs  Handb.  der  analjt.  Chenrici  If.  Th.-p.i\tii 
•.Aamcrk.      .  '  .'^  •      '    "?   .'     »'  *  ••'  -^-   * 

«1)  G  j  Ib  ept*8  .AttDaleti  t  N.  F.  ^  B.  ^; «.  1092     ' 
**V  ^1  Ve^^j^ad,  Haadl.  j822i  swejrtes  Heft.»  p.  44^^ 


\-y 


—    n3    — 

'Sch^efelVafesei'Slofirga&  ieersetzV  'wird*,  tticht  FeS^^ 
sondern  die  gewöhnliche  Yerbindung  von  einem 
Atom  TeS"^  mit  i  At,  FeS-  ierhailea  wurde. 

Aikin  hat  eine  züveiläfs^ge  und  voilref fliehe  Me- 
thode angegeben,  Eisen  ^  und  Stahl  -  A'rbeheni  voi^ 
Bost  zu  bewahren.  <*)  Cautaohuk  oder  dogenanntei 
gumihi  eldksticüm  wird:  über  gelindenfi  Feuer  in  ei- 
i^em  Glaskolben  geschmolzen ,  und  so  Unge  ^es  noch 
heils  ist,  mit  warmert  Terpentin  -  Spiritus  zu  einem 
Fimifs  gemischt,  ^oiäit  danti  das  Eisen  übefzogen 
^irf.  Er  ertheilt  keine  Farbe  'und  sitzt  sehr  fesf. 
Wenn  es  nöthig  ist»  kahn  er  mit  Terpentin  abgewa« 
«"üben  werden.  Es  versteht  dich,  dafs  er  auch  «für 
andere  Metalle  gebraucht  Werden  kann. 

Herschel**)  hat  eine  neue  Methode  Vorge- 
^schlagen,  Eisen  von  seinen  Verbindungen  ntiit  Man- 
gan', Robalt,  Cerium  und  Nickel  zu  trennen,  wel- 
che darin  besteht,  dals  man  das  Ei^en  durch  Salpe- 
tersaure auf  das  Maximum  von  X)tydation  bringl^ 
Wr auf  die  Aufldsung  neutt'alisirt,  uAd  kochend  mit 
liohreYisaurem  Ammöniac,  welches  in  kleinen  Por- 
tiofien  zugesetzt  wird,  gefallt  wilrd* -'  Dabey  -wirä 
das  Eisen  Sogleich  ausgefalFt,  und  die  imderen  Me- 
talle erhalten  »ich  aufgelöst,  Weil  zwischen  der  Utz- 
teh  Aüsfallting  des  Eisens  und-  def  vollkihi^menori 
Sättigung  der  Flüssigkeit  eine  so  grofse  Entfernung 
i^t ,  da(B  k^  nicht  schwer  ist,  mit  denfi  Zusetzen  d^ä 
Alkali^  zur  t'Cchten  Zeit  aufzuhö'rteQ.  Wenn  eind 
Portion  det  andern  Metalle  zugleich  init  deni  Eisi&ii 
sich  niederschlägt,  sO  lö^en  sie  sich  sogleich  in  der 
kochenden  Flüssigkeit  'auf.  Diese  Methode  isl  be- 
sonders tm   Grofsen  anWendbar,    z«  B.  utn  Kobalt 


*>  (Ediohtirgli  ptiilos.  :fpumal,  B.  6,  S.  298i 
**)  Am  angef.  Ort,  B.'  6;  *S.,3pp« 
BeiT^elius  Jahr^s-Bericht  IIL  8 
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stn  reinigen ;  wiewohl  man  hier  Kall  statt  Ammoniac 
gebrauchen  mufs^   und  sie  gründet  sich  auf  die  Ei« 
genschaft  der  neutralen  Eisenoxydsalze  ^  beym   Ko- 
chen gefällt  %n  werden  ;  da  aber  ein  gewisser  Grad 
TOB  Säure  Elisen,  auf  gelöst  hält,  so  muls  man  inamer 
nachher  mit -Alkali  sättigen,  bis   die   Flüssigheit   so 
wenig  sauer  ist^  dafs  hein   Eisen  darin  zurückblei- 
ben kann»    Ich  habe  sie,   vorzüglich  für  einen  Fall^ 
in   analytischer  Hinsicht   besonders   anwendbar   ge- 
fanden,  oemlich  da,  wo  Eisen  und  phosphorsaurer 
Kalk  zqsampden  yorkomm^,  welche  schwer  zu  tren« 
nen  sind.  <  Man   sättigt  die   Lösung  auf  das  genaue- 
ste ,   oder  bis  ein   7<liederschlag  ^ich  zu  zeigen  an- 
fangt, und  kocht  sie  dann,  w'obey  das  Eisen  ausge- 
fällt wird,  der .  phosphorsaure  Kalk  aber  in  der^Flü^s- 
sigkeit  zurückbleibt.     Da  das  basische  Salz  gewöhn- 
lich durch  d^s  Filtrum  hindurch  gehen  will,  ^o  fand 
ich  es  Tortbeilhaft »  die  Flüssigkeit  mit  einigen  Tro- 
pfen aufgelöster  Hausenblase  zu  klären,  welche  das 
Eisenoxyd  zusamn\enhängend  macht* ;  War  das  Salz 
nicht  vollkommen  gesättigt,  so  bleibt  noch  Eisen  in 
der  Flüssigkeit,  und  man  muls  sie  dann  von  neuem 
sättigen  un4  kochen.    Das   gelallte  Eisenoxyd  ent- 
halt immer  Phosphprsäure ,    und  in   der  Flüssigkeit 
bleibt  Klilk,  welcher  von  seiner  Phosphorsäure  ver- 
hältnirsmäfsig  ^erlohren  hat. 

Gmelin  hat  gezeigt,  dafs  die  rothe  Doppelcya- 
nur  TQn  Eisen  und  Kalium  ein  sehr  empfindliches 
Reagens  für  . Eisenoxydulsalze  ist,  aus  welchen  sie 
Berlinerblau  fallt,  während  sie  mit  Oxydsalzen  kei« 
neA  Niederschlag  giebt.  *}  Ficinus**)  bat  gefun- 
den,   dafs   salzsaures   Goldoxyd    das  empfindlichste 


*)  Neues  Journal  für  Chemie  und  Physik«  B.  4.  p.  345^ 
♦♦)  Am  angef.  Ort,  B.  6,  p,  ;il4«. 


*—     11$     ■—      '  - 

'  >  ■  * 

Reagens  für  Eisenoxydul  ist,  ^enn  maA  der  Eiseii« 
haltigen  Flüssigkeit  zuror  etwas  .kfohlensaüres  Alkali 
zusetzt.  Das  Gold^wir4  merkbar  reduciri,  und  die 
Lösung  wird  sogleich  von. einer  Flüssigkeit  getrübt, 
in  welcher  Gallapfel  erst  naob  a4  Stunden  eine  Beac- 
tiou  ^uf  Eisen  «mseigen« 

Faraday  und  Stodart^^  haben  ihre-  in  den- 
vorhergehenden    Jahresberichten*  angeführten   Vei^-- 
suche  zu  einer  Stahl- Yerbesserung  im  Grofsen'  aus«- 
führen  lassen  ,    und  dabey  für  die  Richtigkeit  und 
Ausführbarkeit  derselben  .entscheidende  Resultate  er« 
halten;    Sie  haben  auch>'BerthieJp's..ye^u€he  init 
Chromstahl  bestätigt.     Yon  ;dieseniStahl» Sorten, Jiat 
•die  mit  Rhodium  den  Vorzug,  'hierauf  ykoinmt  .:der 
Silberstahl  und  zuletzt  der  €brom&tahL      Bhod*iinli^ 
Platin^^  Iridium  iind  Osmium  rerbindien  •  sich  mit  Eiv 
«en  in  alf^n  Yerhältnisien.     Gleiche  Theile  Rhodium 
und   Stahl   geben  pblirt    eine   schönere   Oberfläche 
•als  irgend  ein  anderes  Metall,  und..ipas^eh  vt>r-'alläii 
andern  Legiriingen   z,u.  Spiegelxiuvj|)a8  Platin  erhält 
iSnit  Stahl  eine  Crystallinische  Tektur.    Bey  der  Ana- 
lyse dieser  Stahl  «Legirungeiii  fanden  sie^    daTstder 
Flatinst^bl  mit  Ton  ^  bis  I  PnM^ent  Platin  ^^  in  T«n^ 
dünnter  .{Schwefelsäure  viele  hunddclenial  achneUer 
sich  auflöst^    als   gewöhnlicher!  Stahl,    vermüthiich 
ivermöge   ^r   electrischen  Wirkung,   die  z^isoheii 
dem  abgelösten  Platin  und  dem  iStahl  entsteht.  .  jo 
.p^  c.  Platin  verinindert    diese  Winkunfi  bedeutend^ 
,iind  bey  85  p.  c;  Platin  wird  der  Stahl  von.  Säured 
.laicht  mehr  angegriffeiL  ..Werden  diese  Stahlsoi'teii 
in  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  .aufgelöst  ^  so  bleibt 
ie^ne  schwarze  bren^are  filasse'  zurück,  in  welcher 
das  edle  Metall  eingemengt  Hegt,    üud  wejan  dies^ 


*)  Amutles  de  ChimiA  et.de^iFtiyüqttAetc.Tf.  XXI.  p.  6i' 
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-Ifasse  mit  Salpetersäure    behandelt  wird  ,   so  'wii:*fl 

«ie  nach  dem  .Trocknen  detonirend^  wenn  sie  schnell 
erhitzt  wird;      Dieser  Stoff,    dessen  Natur  ich  bey 
einer  Analyse  des  Guf&eisens  ^^}  Gelegenheit  gehabt 
habe^  näher  zu  studiren,  hat^   besonders  wenn   er 
aus  eii^er  Auflösung  in  Königswasser  erhalten  wur- 
;de,    mit  dem   äumüs  -  extract  eine  so  rollkommene 
•Aehnlichkeit  in  seinen  Verhältnissen,  dafs  man  dabey 
4nit  Yerwunderung  sieht ,' wie  es  gelingen  kann,  aus 
unorganischen  Materialien ,  das  letzte  Glied  von  Ver- 
•bindungeo  -  nachzumachen ,  •  durch  (Welche   die   Ele- 
mente der .  organischen  Körper  gradweise  zu  bitiä- 
:ren  Zusammensetzungent  übergehen.    Wie  das  Hu« 
mns-«extraCt,  löst  sich  dieser  Stoff  in  reinem  kochen*- 
.dem  Wassei'  in  geringer  Menge,   in  Alkalien  abei*, 
besonders  •  in   canslischen ,    in  bedeutender  Menge, 
oind  wird  daraus  wieder  durch  Säuren  gefällt,  wobey 
er  eine  chemische  Verbindung  mit  der  präcipitiren- 
iden  Säure  eingeht  ;dahef  seine  Eigenschaft  zu  deto- 
■^iren,  wenn  Salpetersäure  angewendet  wird.  ^—  Dafs 
in:^»radajr*s  Versuchen  das  edle  Metall  in  diesem 
Stoff  eingewickelt  iSttk  fand,  dürfte  wohl  einzig  eine 
•Folge  •Yon^mebhaniscfaer  Einmengung  sa^n,  wie,  wenn 
GttCseisen  •  aufgelöst  wird  5  eine  gewisse  Portion  Gra- 
phit damit  geniengt  ist^  bey  meinen  Versuchen  aber 
wurdi&iinmier   der    Gehalt   an  Magnesium    (Badical 
ider  Bittererde)  1'  welchen  das  Eisen  enthielt,    mit 
dieiEtem  Stoff  atif.  eilte  'solche  Weise  yerbuhdeil  ge- 
funden, dafi'  Säuren  denselben  nicht  aussogen,   und 
dafs  er'  allein  erst  maich  dem  Glühen  der  Masse  erhaU 
•tön  werden  konnte.-.       *  ' 
r     Mac  CuUocb^)  hat  auf  den  unter  dem  Namen 


«)  Afhandlingar  i  Fjsik  etc.  III.  H.  S.  133  ff. 
•O  Cdmb«rgfai>hüot.  Journal«    B.  VUI.  S.  19^« 
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Bleyerz  bekannten .  Bückstaod  n»ch  AnflSsjitig'diM 
-^  Oufsci&ens  in  sehr  verdünnten  .Sauren,  aufmerksam 
gemacht.  '  Diester  hat.' nemKeh' die  ^igensebaft,  da& 
wenn  er.  sich  in  einigermafsen  dicketi. Lagen. f gebildet 
Iiat ,  und  maa  nimmt  ihn  heraus.,  und  schabt  ihn  so 
ab,  .dafs  er  mit  der  Luft  in  Bcrähvung.  kommt ,  deiv 
aelbe^  ivarm  wird*  Dieses  findet  auch-  statt,  wenn 
Guliiseiseii  lang/e  in  Salzwasser,  oder- in  .ijider^n  Flüs- 
sigkeiten gelegea  hatten,  welche.  ^». durch  Auflösung 
d6s  Eisens^  in  Bleierz  terw^ndelt  ^aben.  Mao 
Culloch  evkiäil;  dieses  durch  .die  lAnn^htne,  d^& 
der  Graphit  öiev  das  B)eyerz  aa .der; Ijuft.^i^^ höher 
oxydire.>cwel($he»gewifs  nicht  richtig )isti;  I> anfiel!  ^ 
schrieb  es  der.'QKydipung  des  §i1i€iuniS(a^  Golseisßti 
n^n.  fBis.jetzCfech^ntaher' wohl  die  {Ir^ch^  diescir 
Jßr^warinung  als  «iAeniaht  recht  gelGapnte  angesehen 
wet*den  zu  müssen.  ,      '. 

,  '  5orthier  1^)  hat  yerschiedene  »T^^uche  übec  Mangan, 
die  Zusammei|selzttng  der  Manganoxydc  .angesl^dllt, 
wobey  er  .deh>  Zahlen  na^h  '  ^^selbia.  Resultat»  wSe 
Arf  ve  d::son  und  ich ,.  ei^balten^  hat ; }  seine  th^reti- 
schen  Ansichten,  weichen  aber  youdjer  Art  ab,  wie  , 
wii:  dieselben  betrachten!  Eis  istb'^kannt»  dar&  Arf- 
.y.edson  zuetst  bewies,  däfs  das- braune  Manganoxyji 
eine  depi  o:sydam  ferroso-ferricum  analoge.  Zusam- 
.xpensetzong  hat,^  in:  welchem   das  Qxyd  3mal   dea  s 

Siauek'stoff  des?  Oxyduls,  enthält,  und  dessen  ZusaniH 
mensetzung  mithin  durjch  M/?rf  aiti  ai|Sgedrücht  Mei^ 
den  kiuan^  Barth ier  findet  jedoch,  dats  sie  richti- 
^er  durch  aM-j^Mn  ausgedrückt  werden  dürfte,  Ohi- 
gleich,  wenn  sich  isirimal  die  Biohtigheit  'eines  Fac- 
tvms  bewährt  hat,  die  Erkläi|ingen  naqh  der  rer- 
schiedenen  indiTidnellen  Ansicht  yariiren  können,  6% 


I  ?)  AAndeft.d^ill^mie^€l  dePbysique.  T^XX/fviM, 
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||nd  diese  E'rkl&nnigen  dennöoh  nicht  ganz  gleich- 
gfiltig,    weil  irgend   eine  die  richtigere  seyn   mufs. 
Zur  Begründung  seiner  Ansicht" fuhrt  B  e  r  thi e  r  an^ 
dafs  wenn  da^ibraoneoMan^asiatyd' durch  Salpeter- 
säure zersetzt  wird ^  man*  Superoxyd  und  ni^ht  Oxyd 
-^rhäk^'Weil^dds  erhaltene  Oxyd  nsich  dem  Trocknen 
10  bis  13  p;  0.  air  Gewicht  Terliert^- wenn  es  geglüht 
wird.    Dieses  ist  wahr,  »her  das/  was  weggeht,   ist 
nicht  Sauersiofigas ,    sondern   dem   gröfseren  Tbeii 
iiftch  Wasser»  so  dafs  währeiad  die  Salpetersäure  das 
^iyduh  fortttiAimt,  das  Oxyd  ^ith  im  i4'ttgenblick^  in 
welchem  die  Trennang  geschfi'eht,  mit  Wasser  zu  ei- 
nem«  Hydrat  verbindet,  rin- weichte m  die  Saure  napch- 
4ii^'  neue  F^i^onen   zersetzt  nnd-auBöst,   wenn  die 
Digestit^n   kn^e  fortgesetzt  wit?d:     Berthier  hat 
<übet*die(W  z'w&})t;{iydrate  von  dem^pero^yd  entdecht^ 
von  welchen  das  eine    erhalten  wird,  wenn  kohlen- 
teures  Mangnttoxydul  mit'Chfloi*  im  UeberschuCs  be- 
handelt; und  da»  unaufgelösie  schwarze  Oxyd  gewa- 
;sche«|  und  getrocknet  wird.     £&  besteht  aus'  88  p.  c. 
Superoxyd  und  12  p^  c.  Wa&ser,   dessen  Sauerstoff 
§  ist  von  d^m  de«  Superoxyds,    welches  jjedoch  4 
Atame  Sauerstoff  enthält.    Er  hat  liicht  weiter  unti?r- 
^!ich|,  oh  nicht  diese  Verbindung  ein  blofses  Gerben- 
ge  ist,  sondern  hat  dafür  die' Forniel  M/i+|^?^an- 
^genoinn^en.'    Uebeidiefs  hat  er  ein  neues  Hydrat  ge- 
funden,- wd^faeS'  erhalten  wird'f  wbnn^^  Mangan^^d- 
bydrät  in  der  Wärme  mit-  conoentrimr  Siilpetersäure 
behandelt  wird.     Dieses  kab  ihm  q5  'p.  c.  Superoxyd 
und  4«5  p.  ^.'VVÄSser,    dessen   Sauerstoff  |  ist  von 
denä  des  Oxyds ,  und  für 'v^elehe^  er  die  Formel  M/t 
-f-5-^7  gieht.     Diese  Angaben^sind  'interessant,  müsr 
^en  aber  geprüft  werden»  6he  sie ^ als  richtig  ange- 
nommen werden.     Was  die  angeführten  chemi^ehen 
Formell»  betrifft ^  sf>  kann  man^sageti^  dafs  sie,  ira 
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Fall  wenigstens  3ie  eine  von  ihnen|  nicbt  ein  Drnck- 
fehler  ist«  mehr  verwirren  als  aufklären,  während 
doch  der  Zweck  der  Formeln- der  seyn  sollte,  die 
Zusammenselzung  in  einem  Blich  anschaulich  zu  .ma- 
chen. *)  Sie  hätten  somit  sM/i+^^yund  2Mn^Aq 
seyn  sollen. 


*}  Der  Ifutisen  der  chei;nischen  Formeln  wurde  kürelich 
"  von  englischen  Schriftstellern  bestritten.  Brande  aus« 
Ben  darüber  (Journal  of  Sciences  y  Litteratore  ete.  6. 
XIII,  p.  3(22)  „dafs  sie  eher  berechnet  sind,  irre  %y^ 
leiten  und  su  mystificiren,  als  Ülacheit  zu  geben;  dafs 
sie  leicht  in  Schrift  und  JDnich  unrichtig  werden  kön- 
nen ;  dafs  sie  nicht  verstanden  werden  hönnen ,  ohne 
in  Gedanken  ihrer  ganzen  Lange  nach  gelesen  su  wer- 
den 5  dafs  es  sich  mit  ihnen'  nicht  wie  bey  den  alge- 
braischen Formeln  verhält,  wo  Addition,  Subtraetion 
u.  B.  w.  wechselsvireiso  bezeichnen ,  was  durch  Worte 
sieh  schwer  ausdrücken  läfst ,  während  dagegen  die  ge- 
vvöhnliche  Sprache  für  jeden  Fall/vpllhommen  aus- 
reicht, wo  diese  Symbole  gebraucht  werden  sollen; 
dafs  in  ihnen  eine  unangenehme  mathematische  Parade 
liegt ;  dafs  man  hz^j  diesen  4*^if  hen »  diesen  Exponen- 
ten und  CoefKcienten  leicht  glauben  lionnt^,  ntanma« 
^e  ein  algebraisches  Buch  auf^'  u.  s.  w^.  Diese  Sache 
kann  ohne  Zweifel  von  verschiedenen  Seiten  betrachtet 
werden.  Der  Gebrauch  der  Formeln  hat  immer  fKr 
den ,  der  sich  nicht  daran  gewohnt  hat ,  etwas  zurück- 
stofsendes;  dieses  ist  aber  so  leicht  überwunden.  Ich 
stimme  darin  mit  Brande  übercin,  daf^  nichts  in  ei« 
ner  Formel  gedacht  werden  kann ,  welches  sich  nicht 
auch  durch  ^orte  ausdrücken  licfse,  und  dafs,  wenn 
die  Worte  es  eben  so  leicht,  wie  die  Formel,  ausdrüc- 
ken, der  Gebrauch  der  letzteren  eine  Thorheit  seyn 
würde.  Es  gicbt  aber  Falle,  wo  dieses  nicht  so  ist, 
und  wo  die  Formel  mit  einem  Blick  sagt,  was,  um  mit 
Worten  ausgedrückt  zu  werden ,  mehrere  Linien  er- 
fordert hätte^    und  >TiDbey   der  Ausdruck  der  Formel 
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Uran.         Arfr.e^soTi  P).  bat  'die  «Zosamngteosetzui^g    d^eiT, 
yranoxyclc  unter&uücht  i;iikL  dabej  ein  gan^.  andere». 
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lilarer  und  l^kliter  fafsjich  fUr  dbn  Leser  dasteht,  ab, 
die  laq^e^  Bescl^reibung.  mit  Worten,  l^a&t  uns.  d«i^ 
Ausdruck  einer  solchen  Formel  untersuchen »  und  ihn 
mit  der  Beschreibung  dvirch  Worte  vergleichen;  wäh- 
len wir  ^..  B.  das  crystaliisirte  schwefelsaure  Kupfer- 
oxyä,  CuS^t^ioH^.CK  .  Diese  Formel  sagt  nun  folgten- 
gen  des  ansr^dafi»  das.  Ssilz  aus  einem  Atem  KupCerox  jd 
besteht»,  veibuodonihit  z  Atomen  Schwefels äure  und 
mit  lo  AfomcA  Wa^^er;  dafii  d^s  Kup6ßroxjd  2  Atome 
Sauerstoff,  entbäil;«  dafs  die  Schwefelsäure  auf.  ein 
Atom  Schwefel  3  Atome  Sauerstoff  enthalt,  daft  ihr 
Sauerstoff  aber  das  dreifache  von  dem  des  Oxjds,  und 
mithin  die  Antsjihl  von  SauerstQ,ff«AtQmen  in  der  Säure 
6  ist,  uqd  dafs  die.  Ansahl  von  Sauerstoff -A^men  ia 

r 

dem  Wasser  lö«  d»  h.  das  fünffache  von  deneuL  des 
Qxyds  ist;  un 4  endlich.,  d^iüs  d^s  Salss  von  einfachen 
Atomen»  I  Kupfer,  2  Schwefel,  20  Wasserstoff •  und 
I&  Sauerstoff  enthält.  Da  in  diesen  wenigen  Zeichen  so 
yicles  ausgedrückt  ist«  wie  lang  würde  nicht  die  Erklä- 
rung der  Formel  eines  mehr  zusammengesetzten  Kör- 
peESy  s.  B.  des  Alauns^  werden,  welche  'HS^J^;iAi  S'^ 
^48H'^0.  ist.  £s  würde  fast  eine  halbe  Seite  darauf 
gehen,  um  alles  auszudrücken,  was  diese  Formel  aus- 
sagt. Man  wendet  vielleicht  ein,  dafs  selten  Jemand 
pacb  alleiki  diesem  auf  einmal  (ragen  ^oUe*  Darauf 
dürf\Q  >edoch  mit  Grund  geantwortet  werden  können» 
dafs  der  eigentliche  W^erth .  der  Formel  darin  besteht, 
alle  Fragen,  welche  in  Beziehung  auf  die  Zusammen. 
Setzung  des  Körpers  aufgevrorfen  vverden  können,  zu 
beantworten.  Diese  Formeln  haben  aber  noch  eine  An- 
wendung, von  welcher  ich  bisweilen  Gelegenheit  gc. 
habt  habe«  Gebranch  au  machen.  Die  Versuche  ent- 
decken hier  und  dort  Verbindungen»  welche  von  der 
Nomencia tur   nicht   vorausgesehen  wurden,    und   für 


♦}  K.  VeK  Acad.  Handl.  1822,  zweytc  llälAe,  p.  404. 


VcrliaHcn  gefandea^  als  man  früber  £ßr>  dB&^tiditigä^ 
gehalten  hatte.    Er  h^l:  ^gezeigt^  dafs  das  CrAHOxyv 
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^elc^e  niclit  immer  90  lek^t  ein  coQsequekiter  und  pas«» 
Sender  Name  sogleicli  gefunden  ^erd^n  Vann,    In  deip. 
$chrift  kann  dann  die  Formel  statt  f.ines, Namens  ans^.. 
wendet  werden  •  und  der  Leser  versteht  dieses  besser, 
als  wenn  man  einen  neuen  Namen  gebrauchte.  In  meiner 
Abhandlune  über  die  Schwefel-Allialicii  faqd  icn  Grade 
yon  Schwefel ''Verbindungen,    für  welche'  die  Nonnen« 
I    ^latur  keine  Namen   härt^    ich  -drübht'e' .sie  mft  z.'9^ 
liS^KS^yfiSK'*  qrus,  und  glaübev  öafs  Ivdernpann  T^ii^' 
stand, r  ^.ß^,  daipait  gemeiut  war,   l^K  &>id  ubei;d»e|]s  ei« 
,  ]^e  neue  Klasse  von  Körpern,  wo. ein  electro>jiegativ«/i- 
$chwefelmeta1l  die  Rolle  einer  Saur^  g^g^Q  ein  efeetrorw 
positives  Schw^felmetall  spielte,  für  welche  eine  gan^,, 
neue  Nomenclatur  gebildet  werden  mufs,     wobey  es 
aber  nicht  gut  wäre,' eine'  solche  su  machen,  ehe  mehr 
yon  diesem   Gegenstand  J[>el(knnt  geworden  ist.     Statt' 
neuer  Namen  gebrauchte  ich  Formel*i,'«.B, /f«S«4-2^*^* 
statt  i^u  sagen:    Bie  Verbinduirg:  von  2  -Atomen  d«8' 
Sohw^felarc^^iuhs  9  welcher  3  Atome  Schvirefel  dtthält,- 
mit  einem  Atom  Schwefelkalium  im  Minimum.   Bran^ 
de»  welcher  meiner  Arbejlt  die  Ehre  erwiesen  hat  y    ei'•^ 

neu   Auszag  von  der  ersten  Hälfte  in  das  Journal  of 
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Science  etc.,  welches  von  ihi^  herausgegeben  wird, 
aufzunehmen,  hatte  versprochen ,  diese ,  wie  er  $ie 
nennt,  „abominablc;  Symbols'^  für  die  andere  Hälfte  auf« 
gut  «Dglisch  zu  übersetzen;  er  ist  aber  nachher  von 
seinem  Vorhaben  in  der  Stille  abgestanden  (yergl.  B. 
XIV,  p.  419)9  weil  sich  keine  entsprechende  Nam^en 
fandep,  pi^d  er  hat  daher  lieber  alles  n^iteinander  uih 
angeführt  gelassen.  Eben  so  gp acht 9  es  Phillips 
(vergl.  Annais  of  Philo«.  Dec.  i8zt.  p.  5*69)  aus  dem- 
selben Grund.  Diese'  Umstände  kannten  gegen  den 
Oebrauch  der  chemischen  Formeln  eine  Abneigung  her- 
.  voreubringen  scheinen ;  ich  glaube  aber  doch  erinnern 
^  jnüssen,  dafs'das  Unheil  solcher  Bei^oneii»  welche 
die  Absicht  haben,  J^amal- Artikel  sa  bekommen,  die 


—    laa    — 


(9al  bey  gelinder  Glühhitze  daroh  Wassersfoffgffs  zer« 
setzt  werdeA  kann  ^  und  dann  das  Uran  in  reducirtem 
Zustand  zurückläfst,  wobe^  das.Metall  ein  leberbraa- 
nes  Pulver  bildet^  welches  nicht  metallisch  anssiehtj 
ifiid  welches  durch  Zusanimehdrückungj  keinen  Me- 
tallglanz   annimmt.     Wird  dagegen  das   Doppelsalz, 
Welches  aus  Salzsäure,   Kali  und  Cranoxyd  erhalten 
wird,  in  einem.  Apparat  bis  zum  Glühen  erhitzt,    in 
welchem   Wasserstoifgas    darüber,  galtet    werden 
kann ,  so  erhält:  matn  salzsaures  Gas.,   das  Uran  wird 
reducirt,'  und  wenn   die   Massen  einem   Tbeil  nach 
schmilzt,  so  erhält 'man  das  redueirte  Uran  in  ^örm 
'  von. kleinen i.stahfgräuen,  metallisch  glänzenden  Cry- 
stalleti^  wcflÖhd  :reguläre    OctaeJer  zu  bilden  schei- 
nen, und  welche  isolirt  erhalten  werden  können,  wenn 
die  geschmolzene  Salzn^sse  in  Wasser  gelöst  wird« 
Qi^   sind  nicht;^  im  mindestei^  schmiedig  und   ^eben 
ein  braunes ,  nicht  metallisches  Pulver .;  werden  sie 
gegen  die 'Sonne  unter   dem  Mikrosl^op  betrachtet^ 
so  findet  man  sie  an  den  Kanten  mit  brauner  Farbe 
ddrchscheinend.     Wollte  man  auch  bey  der  Reduc- 
tion  des  Otyduls    durch  Wasserstoffgas  annehmen, 
äaß  das  Uran  in  diesem  Fall  nicht  vollkommen  redu- 
cirt  worden  sey ,  so  kann  dieses  nicht  bey  dem  Dop- 
pelsalz  geschehen ,   in  welchem ,  nach  ^en  i^eueren 
4.nsichten,  das  Metall  in  nicht  Qxydirtem  Zustand  sich 
befindet.     Arfvedson  hat  gezeigt,  dafs  das  Uran- 
Qxydul  in  der  Pechblende  mit  Schwefel,  Arsenik,  Ko- 
bak ,  Kupfer,  Zink  und  vielleicht  Nickel  verunreinigt 

sich  leicht  lesen  lassen,  nickt  eotscbeidend  seyn  kann, 
und  dafs  hey  aller  Achtung  für  ^  Bemühung  dersel- 
ben» die  Wissenschaft  ipopulär  xu  erhalten»  derjenige, 
'  welcher  aus  der  Wissenschaft  ein  eigentliches  Studium 
macht,  oft  flodwe  Ansichten  haben  kann  und  haben 
mufs« 
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Torlconimt ,  und  dafs  die<  vollkommene  Trennung  die- 
ser äusseret  schmerig  ist.  Die  beste  Methode  ist 
die^  dafs  man,  nachdenü  die  Pechblende  in- Scheide- 
'Wasser  aufgelöst  in^orden  ist',  das  Kupfer  und  Arsenik 
4urch  SchwefelwaBserstofTgas  niederschlägt,  welche 
zusammen  anfangs  mit  leberbrauher  Farbe  nidderfaU 
len ,  und  dafs  man  iiaefaher  das  Oxyd  durch  causti- 
sches  Ammoniac  ausfallt,  mit  Salmiakhakigem  Was- 
ser gut  auswascht,  und' zur' Abscheidung  des  Eisens 
In  kohlensaurem  Ammoniac  auflöst,  worauf  die  gelbe 
f^l^ssigkeit  durch  Rochen  zersezt  wird.  Das  gefällte 
enthält  noch  sowohl  Zink  als  Kobalt;  es  wii-d  ge- 
glüht, wobey  das.  Oxyd  zu  Oxydul  reducirt  wird> 
ab^r  durch  die  Gegenwart  d^s  Zinkoxyds  und  des 
Kobaltoxyds  bleibt  ein  Theil  ürÜinoxyd  in  Verbindung 
mit  diesen^  als  Basen,  unzersetzt ;  diese  werden  dann 
-durch  Terdünntie  Salzsäure  aufgelöst,  und  das  zu- 
rückbleibende gi^ne  Oxydul  ist  nun  rein^  Es  wird 
wohl  gewaschen  und  kann  dann  in  Salpetersäure  auf- 
geliost  werden.  Ar-fvedson  bestimmt  die  Zasam« 
inensetzung  des  Uranoxyduls  zu  looTh.  Metall  und 
3. 688  Tb.  Sauerstoff,  womach  somit  das  Uranoxydul 
unter  allen  bis  jetzt  bekannten  Oxyden  dasjenige  ist, 
welches  die  geringste  Menge  Sauerstoff  enthält.  Die 
Zusammensetzung  des  gelben  Oxyds  bestimmte  er 
theils  durcH  Reduotiou  des  uransauren  Bleyoxyds^ 
und  fand,  dafs  loo  Th.  Uran  5.53  Th.  Sauerstoff, 
oder  i|mal  so  viel  als  in  dem  Oxydul  aufnehmen,  ^ 
theils  durch  Analysen',  z.  B.  des  Doppelsalzes  aus  • 
Schwefelsäure,  Uranoxyd  und  Kali  und  des  uransau- 
ren Baryts,  wo  er  dann  einen  gröfseren  Sauerstoff- 
gehalt fand,  welcher  sich  zu  dem  Sauerstoff  in  dem  ^ 
Oxydul  wie  5 : 3  verhält.  Er  giebt  jedoch  dem  er- 
steren  Yerhältnifs,  als  dem  wahrscheinlichsten,  den 
Vorzug,    ohne  die  Ursachen  der  Abweichungen  in  < 
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iem  letzteren  Fall  zu  bestimtnen.  Zugleich  hat  e^ 
gezeigt ,  dafs  uransaurer  Baryt »  uransaures  3leyox^d 
und  uransaures  Eisenoxydul  ^  .  wenn  sie  glühen^  ei<f- 
nem  Strom  von  Wasserstoffgas  ausgesetzt  werden^  zu 
Uranmetallen  reducirt  werden^  welche ^  wfenn  ^ie  in 
Wasserstofl^gas  abgekühlt  ^und  dann  heraiisgenomraeB 
werden,  sogleich  an  der  Luft  sich  ^ntzünd^n^  iKn4 
wie  Pyrophor  verbrennen,.        ,     .    ;       . 

Der  Riedacteur  des  Journals,  of  Scienees ,'   Litten 
jratxfre  and  the  Arls  *)  hat '  eine  Untersuchuiig  über 
das  Urano^yd  .und  s&ine  Salze  geliefert.     Er  zog  das 
Oxyd  ans  der  Pechblende  aus,  biemerkte  aber  weder 
•Kobalt,  noch  Zink,  uibch  Arsenik«    Auch  verlor  das 
so   bereitete  Oxyd  beym  Glühen  keinen  >Sauerstofi(^ 
sondern  löste  sich  in  Säuren  mit  •  gelber  Farbe^  wor- 
aus er  schliefst ,   dafs  das  Uran  bloal  ein  Oxyd  hat. 
Er  hat  das   salzsaure,  salpetersaure  und   schwefel- 
saure Uranokyd  *  analysirt ,    und  sehliefst  aus  dieseu 
.  Versuchen,  dafs  das  Uranoxyd  ans  ^o  Th.  Uran  und 
^      lo  Th.  Sauerstoff  bestehe.  -^^^Xch  habe  dieses  blos 
als  eine  Probe  der  Genauigkeit  di^^es  Naturforscher^ 
bey  Anstellung  chemischer  Versuche  angeführt, 
Kalium  mit        Serullas^'^)  hat  seine  Versuche  über  die  LegU 
andern  Me  rung  von  Kalium  mit  andern  Metallen  fortgesetzt.    Er 
tallen.      hat  eju^  explosive  Verbindung  entdeckt,  welche  auf 
folgende  Weise  gemacht  wird :   loo  Theile  f^ingerie« 
benen  Bi^echweinsteins  werden  mit  3  Theilen  Kienr 
rufs  genau  gemengt,  und  in  eine«  kleinen  Tiegel  ges- 
iegt, dessen  innere  Seite  .mit  Kohlenpulver  bestreut 
ist ,  um  Adhäsion  zu  verhindern ;  die  Masse  darf  des 
Tiegel  nicht  mehr  als  zu  §  füllen  ,  er  wird  mit  etwas 
Kohlenpulv^er  bedecl^t,  und  eiq  DecHel  darauf  latirt. 


■■■     'Ut 


♦)  B.  XIV.  p.  86. 

**)  Annal^s  de  Chimie  et  ^e  I%ysfqu^    T.  XXI.  p.  197. 
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%Yenn  diesCi^'ti^DCken  ist,    setzt  tmn  dni  Masse  3 
Stunden  lang  der  Hitz^  eines  guten  Windofens  aus> 
und  ^läfst  daiin  den  Tiegel  6  bis  ^  Stunden  stehen^ 
^amit  die  Masse/sich  abkühle.     Nimnit  man  dieselbe 
frühek*  heraus,  so  explodirt  sie  leicht  und  mit  einem 
Knall  wie  von  einei'^  Pistole ;  nun   aber  dringt  wäh» 
rcnd  des  Ei*kaltens  Luft  ein ,  und  benimmt  ihr  die* 
aen  hohen  Grad  von  Entzündlichkeit.     Der    Tiegel 
-wird  nun  geöffnet  und  die  Masse  in  eine  Flasche  mit 
hinreichend  -weiter  Qeffhung   als   Ganzes  ^hineing^- 
schütt'et ,  welche  nachher  mit  eiiiem  eing^schlifTt^nea 
Pfropf  verschlossen  wird«     Sie  zerfällt  zwar  nach  ei^ 
nigen  Tagen  ih  gröfsere  und  kleinere  Stücke,  behält 
aber  Jahre  lang  ihre  Eigenschaft  bey,  in  Wassersich 
-mit  Explosion  zu  entzünden.     Man ,  erhält  eine  ähn- 
liche explosive  Vet'bihdung  aus  loo  Tbk  Antimonme<*> 
tall;  «^5  Th.  Creihor  tartari  und  12  Th;  Kienrufs,  wel^ 
che  fein  geriebeh',   genau  gemengt^  und  auf  die  so 
eben  angeführte  Weise  geglüht  werden.    Mit  dieser 
explosiven  Mischung  kaiin  man  Schtefspulver  unter 
Wasser  entzünden^  wenn  man  die  Yorridhtung  macbt^ 
dafs  mafi  an  den  Kork  eines  Gefafses^  welches  Schiefs- 
pulver  enthälty  ein  Stückcben  dieses  Stoffes  befe* 
Btigt',  und  durch  den  l(ork  cfinen  groben  Stahldrath 
oder  eine  luftdicht  sohliefsende    Zwecke   befestigt, 
welche,   wenn  dte  Masse  an  ihren  Ort  gebracht  ist^ 
mit  einer  Schnur  weggezogen  werden  kann» 

•  • 

Serullas  hat  überdiefs  Lögiruhgen  von  Hälium> 
^  Antimon  und  aädei^  Metalteii,  z.  B.  aus  gleichen 
Theilen  Antimob  y  >Kupferfbüspfine  und  Cromol*  tari- 
tari  hervorgebraohr.  Und  gelnndeni  dafs  Kalium  da« 
von  aufgenommen  Vii'd.  Sie  einfordern  ein  zwey^ 
stündiges  Feuern»  Die  Legirung  mit  Kupfer  ist  vio^ 
let,  und  theilt  sich  ingläncende.BläUer,  welche  ei«- 


tilge  Schmledigkeit  besitzen ;  die  mit  SHber  ist  stahl- 
grauxund  glänzend,  sehr  spröderund  enthält  viel  Ka- 
lium; die  mit  Eisen  ist  grau  und  spröde.  Alle  wer- 
den durch  Wasser  zersetzt,  welches  Kalium  auszieht 
Er  hat  ferner  aus  Cremor  tartajri  ipit  Wifsmüth,  mit 
Zinn  und  mit  Bley  reichhaltige  Legirungen  ohne  An- 
timon hervorgebracht;  von  d^r  init  Bley  läfst  sich  ein 
Theil  dfs  Kaliums  bey  starker.  Hitze  ^bdestilliren. 
(VergL  den  vorhergeh.  Jahresber»  p.  83)i 

Schlacken-   ,       Bredber,g '^)  hat  eine  ausführliche  Arbeit  über 
bildung      die  Untersuchung  der  Zusammensetzung  der  Schlac- 
beym  Aus«  j^gjj  vorgenommen,  welche  sich   bey  den  Silberpro- 
schme  zen   ^^55^,^   \^    Sala ,    und  bey  den  Kupferprocessen   in 
w  Garpenberg  «ind  Näfvequaril  bilden.     Er  hat  die  ver- 

schiedenen Eigenschaften  derselb<sn  gezeigt,  wenn 
sie  aus  Silicaten,  best  eben,  in  welcheii  der  Sauerstoff 
der  Kieselerde  und  der  Basien  gleich  ist,  und  ^ns  sol- 
chen ,  in  welchen  der  iSaüerston  der  ersteren  das 
Doppehe  ist  von  dem  der  letzteren.  Wird  ein  Ueber- 
'schufs  von  kieselhaltigen  Mineralien  zugesetzt,  so 
wurde  eine  Bisilicat- Schlacke  erhalten  \  gemengt  i^mit 
imaufgelösteh  Theilen  des  QnarzÄ.  Minerals*  Üurch 
die  Besultate  dieser  Analysen  sah  er  sich  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Beymischung  von  Flüssen  auf  eine 
für  die  Schmelzung  vortheilhaf teste .  Weise  im  Vor- 
aus zu  bestimmen,  und  es  wurde  möglich,  bey  dem 
Bohschmelzprozefs  dem  gröfsten  Theil  nach  die  Be- 
schickung von  Schlacke  zu  enfbtehren, /welche  bis 
100 1  oft.  800  p.  c.  gegen  das  Scbmelzgut  betragen 
inufste,  während  man  sie  nun  durch  ein  nedeutend 
kleineres  Quantum  eines  auf  der  Stelle  sich  finden- 
den quarzhaltigen  Minerals  ersetzen,  kai^n  ^  'wodurcli 


*)  Ki  Vel.  Atad.  Handl.  iSaZp  €rste.Balfte^  .a.56' 


T    *^7    — 

mit  demselben  Aufwand  yon  Arbeit  der  Ertrag  ver* 
mehrt,  und  der  Kohlenverbraucb  vermindert  wurde, 
bejdes  ungefähr  um  3o  p.  c.  Auch  Tiielt  die  Aeade- 
mie  diese  Arbeit  von  Bredberg  des  Lindbo mi- 
schen. Preises  für  das  Jahr  1822  für  würdig. 


\ 
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lÜineralogisclie  Chemie  und  Mineralogie. 


Bereits  m'deAi*  ^rsVen  Jahre'sLericlit'  liatte  ich ,  Gc- 
legenlieit  gehabt ,   von   dem  neuen  Mineral  -  System 
^u  sprechen^  "werclies  von  Mohs  aufgestellt  worden 
ist.    Man  schätzt    an  diesem  System  besonders  die 
!Eintheiiung  der  Crystallformen  in  4'  besondere  Haupt- 
hlas^en,  nemlich:  a)  die  Tessutar-  oder  regulären 
Formen  (Havy's  formes  iimites) ;    fe)  die  prismati- 
schen^  c)   die   rhomboidalen  und  c?)  die  pyramidal 
len  Formen.    Eine  jede  von    diesen  wird    ein   Sy- 
stem  von  Formen  genannt^  und  ein  Jedes    solches 
System'  hat  einen  Ihm  eigenthümiichen  Kinflufs  au 
die  Polarisation  des  Lichts^  wöbey  -jedoch  die  driue 
tond   vierte  HIasse   dieselbe   Art  von  Wirkung  her- 
vorbringen,   indem    diese   Crystalle  blos   eine  Axe 
Von  doppelter  tlefraction  haben,    während  das  pris- 
matische System'  deren  zwey^  und  das  regulärö  diey 
hat,   welche   gegeneinander  rechtwinklig  sind,   und 
einander  aufheben,  so  dafs  keine  doppelte  ßefrac- 
tion  entsteht.    Später  dürfte  ich  Gelegenheit  bekom- 
men, mich  ausführliche^*  hierüber  zu  äussern,  wenü 
(das  optische  Mineralsystem  von  Brewster  heraus- 
gegeben seyn   wird.     Diese    Art,     die    Cryslallfor- 
inen   einzutheil^n ,    erleichtert  da«  wissenschaftliche 
iStudium  derselben  sehr  bedeutend,  und  die  Minera- 
logie hat  wegen  Anwendung  derselben  grofse  Ver- 
BindJichkeiten  gegen  Mobs.   Das  dieser  Einthcilung 
zu  Grund  liegende  Principjst  jedoch  keine  Entdec- 
kung  von  M^ohd,    sondern    von   Professor  Wcifs 
in  Berlin,  welcher  letztere  in  ihehreren  aufeinander 
folgenden   Abhandlungen  in  den  Schriften  der  Äca- 
Qemie  der  Wissens^bäCten  m  ß^i'lill  i^sselbe  ent- 
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%i?ickeU  hat  Jlah^/bat  es  untetlajsß^.  den  Entdec« 
kei:,  zu  henpon,  mid,  .dieses  vqf^ntefsjte  eine  Reclama- 
tiöfi**)  von  Seiten  "(des  letzteren. 

.Diie,Yern^tttiiung;,>  diei  xch^M  d^ni  ersten  jfahres- 
Bericht  211  äussern. :<iivagtef  dafft-die  Aufstellung  der 
Mineralogie  nach  cherqisclien  ^Gruüdsätzen  allmähl% 
über  .^  sffgfri^nnte;  natürMstpri^che  überhand  neh- 
men werde,  bey  .^reicher  äussere  .Charaktere  die 
Ordnung  tegifün^^%  fängt  an^  «aehr  ;pnd  niehr  an 
WahrscheinUcVJl^^t , ,  ^n.  gqv^^n^en«  B  r  o  n  g  n  i  a  t|^ 
der  dem  bje;rpl^teaHa&y  nachfolgte^  hat  n^it  ei^U 
^en,  yeränderuDgm>  dsfs  Chemische  System  als  Basi^ 
£^r  seine  Yoiilesung^  und  für  die  neue  Auflpige  se^r 
fies  H^ndb^^bs  der  1Vl(inei::aIogi6.. angenommen«  Seini^ 
Eintheilung  .ist  in  Kürze  £9lgende: 
^.  Mineraliei^^^welj^e  ncfc\./fj^m,^Prpicip  Jur  die 
,y  .nnprgiinUc1]ke  ^Pfatrir  ^  drh^  ans  Haaren  Verbta" 

dangen  zyjiampfiengcsetxt  sind^  .  ^, 

.^erup^^yf^ßtäen  ß  Hauptklasaen  gerechnet ^ 

.    >>  Metalloide f  nemlieh:  Sap.erstofFj  Chlor,  Sticke 

.,.     Stoff,» )[V;assersto.fl^  Schwefel,  Selenium,  Ph^ts'r 

.  pbor^  Arsenik,  Tellur  9  J^ohlq^  Boron  und.SJr 

»  ir.      licii^.  ,     r  s:.'\    ■   M     '        '•«;•.     ■   .    •■  :   -:'':•- 
.  .ja.  ^Ikali^  (Ur^d, Erde 'bildende  Metalle  (M^t^j^ 

.  ctoni;Ä4Äe§)Ri?P8ilioft;:  ^jrpapium^  Jkhunini«3n;i^ 

;,..;;:.  .t^xHn„:Rar,iinit>j.J>i*i™'5  Sodium,  Potassim»,^^ 

B.Migentfici^A^fiff^^}  -.  ,  :_:  a  ..  :'  .  .  r.-r 
a)  J^leßWogöRitijf^,:,  Q^rijam,  Maovgan,  Eiseh,.I$^ 

ibaH,  Nickd,,  Kopf  er,  Uran,  Äink,  Zinh^^  Wifs- 
.  ^ ;    mth;:;B)ej^.  Sii^^r^  J^^Paditwi^,.  Quecksflbe^ 

Gold  und  Platin. 

CerKelius  Jahres-Bericht  IIi>  q 
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kein.scliiK;edi8<^hes.W<)it  haben)  nennt,  nnd  mUItin^in 
/leinen  Verhindimgen  immer  electronegatiy  ist^^iveefs« 
^vegen  ein,  T^IlurmetaU  eben  so  wenig  unter  Tellur 
aufgestellt  "w^deix  kann  ^  als  ein  Scbwefelmetall  unter 
Schwefel.,  ßo  bs^^n  doch  beyde  aus  Tellur  eine  Fa- 
milie gemacht^, untßr  welcher  sie  die  ihnen  bekannten 
Telluri|i^talle  aufführten.    Es  lieg^  nemlich  d.^rin  so 
etwas  ganz. natürliches,  eine  Verbindung. unter  dem- 
jenigen  ifxrer.pe^tandtheil^  aufzuführen,  welcher  der 
seltenste,  oder  merkwürdigste,  ist^^    und   defi^ wegen 
hat  man  auch  nie  ein  Scbwefelmetall  unter  Schwefel 
aufgeführt..-^  Auf  der.andepi  Spite  würde  ich  es 
sehr  mifsbilligen,,  wenn  diese  Inconsequenzen ,  wel« 
cji.e  eig^tli^,jiU., Opfer  zu.}^etrfkcl^ten  $ind,  die  man 
den ,  vorausgefaf&ten;  Meinungen  ,der  aufgewachsenen 
GeneratJLoa ,  gebrac^ht  hat ,  in  dey .  ^Wissenschaft, ,  sich 
erhalten  .^eilten*    Dieses, Jl^i^n  ab^r  nicht  geschehen^ 
jede  Art  Anbau  geht  unaufhdrlicli;V9rwärts^  ui^;M]& 
griffe  werden  nachher  bericWgiL  .    . 
Metallische        Ich  will  nun  die  Untersuchungen  rqn  tfipejcaUen, 

Fossitten,    welche,  anges^tellt  wordpn  sind  ,>  anführen,  und  dabey 
mit;  den.  metallischen  den  An&ng  n[\achen.        ... 

Wolfram-    ..    JBey  JHm)tiag^on  *)  in  de?ij;^^j:einte?i  ppr^ai^qrihaj* 

Sisare.       nisphen  Staaten  hat  ipan  Wolfram^üre  in  Form  c^ines 

gelben  im  Bruche  erdigen  Minerali^  gefunden,  iiffßr 

ches  ^Y^oiiram  und  Schwerstein  ii^  einem  Quarzgang 

begleil^f. ,;  ,^s  ^^.weis,    dafs  e^  yv^plfrain^^iupe,  is^, 

mag  das..di$gaei),,  4^»'?^  ®^P^  P!^^;?^^^H^^P,4  f?  9^^" 
stischem  j|lmn)qni^:löst.  Dw  gelbe^.lje^e^zu^,  ;we]* 
f^er  auf  W5>|fcf n^  rfin  Zinn^v^?;!^  TqriLpniint,  enthält^ 
Vei>fe9le9^  f^ei::,,  ,wpl5^cn  if^^uift^r^f^^  ]^^Se.,  -hein« 

Wiftmuth-  ,     ^eifim^k'.^^fi^  talt  deq  ..Wiamuthglan«  rpii 

♦J  Aj^erieaniJoinr^a]  of  $ot9iMS|i  ^.Ara.i  B,  IV,.p.,fiBe. 
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Riddarhjrttan  in  Westmanland  untersacht, ^)  und  den- 
selben aus  8o.q8  Th.  Wlfsmutli  und  18.7a  Th.  Schwe- 
fel =iBiS^  zusaAimengeset^t  gefunden. 

Heinrich-Rose  und  B.  Phillips  haben  cry- Kupfer&ie«. 
staHisirtes  gewöhnliches  gelbes  Kupfererz  untersucht, 
und  gefunden,  dafs  es  aus  344o  Kupfer^  3o.47  Eisen 
und  35.87  Schwefel  besteht.  Rose  hat  darnach  seine 
Formel  zu  entweder  CiiS^+FeS^,  oder  CuS+FeS^ 
berechnet.  Rose  hält  die  letztere,  in  Betrachtung 
der  verschiedenen  Yerwandschaften  beyder  Metal- 
le ,  für  die  wahrscheinlichste.  '^**)  William  Phil- 
lips hat  die  Crystallformen  dieses  Erzes  ausführlich 
beschrieben.  ***) 

B.  Phillips  hat  einen  Gry  stall  von  bunt  Kupfer^'  Bunt 
erz  gefunden,  welcher  ein  Würfel  mit  abgestumpf-  Knpferor&. 
ten  Ecken  zu  seyn  schien.  -{-)  Bey  einer  Analyse  ei- 
nes ^  andern  Stücks  dieses  Minerals ,  welches  über- 
diefs  wahrscheinlich  oft  Fon  verschiedener  Mischung 
vorkommt^  £and  er  Kupfer  61.07,  Eisen  i4undSchwe« 
fei  23.75 ,  entsprechend  FeS^+4CuS. 

Brooke  hat  mehrere  Arten  von  arseniksaurem  ArseaSksau- 
Kupfer  untersucht, ff),  welche  im  lüßneralreich  vor-  rcsKnpfer- 
kommen;  ^r  hat  davon  4  Arten  gefunden,  welche  er       oxjd. 
crystaliographisch  und   chemisch  bestimmte;    da  er 
aber  das  genaue  Resultat  der   Analyse  nicht  ange- 
geben hat,   so  ist  ,es  flicht  möglich  zu  bestimmen^ 
welchen  Werth-  seioe '  Bestimmung  haben  kann.    Er 
stellt  ^icin  Resultat  atif  folgende  Weise  auf; 


/     ♦ 


*)  Gilbert's  Annalen.  N.  F.  B.  u.  S.  191. 

♦♦)  Am  angcf.  Ort,  p.  187. 

♦••)  Phillips  Annals  of  Philosopby.   Apr.  i8a2.  p.  297« 

f)  Am  angef.  Ort.  Febr.  1822.  p.  8l. 

tf)  Edinh.  philos.  Journal..  B.  VI.  p.  132* 
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Stumpfe^  O^ta^er    i  At.  Hupferoxyd    i  At.  Arscnil&säare   5  I\X*  Wasser 
Spitses  Bhomboid      2—    —    ^I—    — .  —         3—     — 
Bechtwinld.  rhomb. 

Piisma  4     —    —    —      2     —    ^—        3      —    — 

Seliiefes  rkomb. 

Friima  2—   —   —      i— .    —   — t       >2—    — - 

••  ••• 
Sie  wifrden  somit  durch  CnAsJ^ioAqy  und  durch 

Cu^.As  dargestellt  werden,  letzteres  mit  Wasserge- 
halten^ deren  Sauerstoff  dem  des  Kupferoxyds  gleich, 
und  i|  und  §mal  so  viel  als  dieser  betragen  würde, 
welche  letztere  Verhältnisse  gewiD»  nicht  sehr  wahr- 

scheiniich  sind. 

••■•■* 

Blaues  Brooke  hat  ein  Mineral  von  einer  ganz  eigenen 

Schwefel-   Zusammensetzung  entdeckt,  t)    Es  ist  lichtblau,  cry- 

sanres      stallisirt^  und  sein  specif«  Gewicht  ungefähr  5,3.    Es 

Bleyozyd.  jgj  härter  als  schwefelsaures,  aber  weicher  als  koh* 

lensaures;  Bley.    Nach  Brooke's  Analyse  l^esteht  es 

,au8  schwefelsaurem  Bleyoxyd  75.4,   Kupferoxyd    18 

und  yYasser  4.7 ,  d.  i.  CuAq^J^PbS\ 

Kohlensan-        Berthier  bat  ein  kohlensaures   Bleyoxyd  vom 

'res        Dep.   la  Charente   gefunden,    welches  etwas   mehr 

Bl^oxyd«   als  ^  p.  c.  kohlensaures  Silberoxyd**)  enthält,  4^8 

sowohl  in  Essigsäure  als  in  Ammoniac  löslich  ist. 
Kohlensan-        Jrwing  hat  die  blättrige  Varietät  des  schwefele 
res  und     sauren  und  kohlensauren  Bieyoxyds  untersucht',  ***^ 
Schwefel-    and  gefunden,  dafs  ^ie  aus  2q  Xk  des  ersteren  und 
saures      68  Th.  des  letzteren  zusammengesetzt  ist.    Bey  ei. 
Bleyoxyd.  j^^iq  yersuch,  .welchen  ich  damit  anzustellen  Gele- 
genheit  hatte  ^   wurden  0.287  schwefelsaures  Bley- 
oxyd und  0,71    kohlensaures  erhalten.    Dieses  ent- 
spricht keinem  bestimmten    Verhältnifs.     Auf  28.7 


*)  t'hillips  Annais  of  Fhilosopky.  Ang.  182z.  p.  II8. 
**)  Annalos  de  Cbimie  et  de  Physique  etc.  T.  XX,  p.  104. 
••*;  Edinb.  philos.  Journal.  B,  VI,  p.  388. 
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Th.  8ckwefetl8»y^e»^Jeyoxyd  wftrdfp.  j5.q  Th.  kph. 
lensaures  Ble^foi^yd  erfordert,  -^^.A  ^J^.4^^  letzte* 
rcn  auf  ein  Atom  des  erstereii  m^gebonw        ^ 

Arfyed&on  hat   den   Elaarkies  oder . Seh wefeU  HaarMes. 
Nicke^l  ant^^rsucht,  *)    und   gefondeQ,    daf»  er  au» 
64.8  Nickel  und  35.2  Schwefel  =^NiS^  besteht. 

^  Yauq.uelin  hat  ein  Mineral  von  den  Pyrenäen  Antimon.^ 
1^lt;e^sucht3  **)  welches  einen  niftalUscheii  Glanz  un^  ^^ckeL 
'  eine  blafsrothe  Farbe  hat,  und  in  kleinen  Farthieeti 
in  Quarz  mit  Zinkblende  und  x,Bleyg)an^  eingebettet 
sitzt«  Aus  Tajaquelin*s  Versuchen -erhellt .  dafs 
das  Mineral  kein  Arsenik  enthält.  £r  hat  vermuthef^ 
dafs  es  Antimon  -  Nickel  seyn  kpi^ne^  ist  aber  nich^ 
gewifs^  ob  es  nicht  zugleich  e^as  j^cl^wefel, enthält. 

Arfv.edson  hat  die  Zinkblende  ^*^*)  einer  Deue^  Zink -und   . 
Analyse  unterworfen,  um  zu  bestimmen,  ob  dieses  Maogai|-j 
Mineral  nicht  möglicherweise  zu  der  neuen  Yerbin»   Blende, 
dungsart   gehören  könnte,    welche  er  Qxysulfuijeit^ 
genannt  hat ;  er  hat  aber  bey  der  Analyse  d^6^1]^% 
so  wie  bey  der  der  Manganblende  gefunden y  dafs 
bey  de  Schwefelmetalle  sind,  das  eine  ZnS^  uiid:^a9  - 
andere  MnS^.  • 

Berthier  hat  mehrere  Arten  von  Brannstein  un^  Braunstein« 
tersucht,  um  ihre  Anwendbarkeit  zu  der '  Bereitung 
des  Bleich  Wassers  zu  bestimmen«  Unter  diesen  -hat 
er  verschiedene  gefunden,  welche  reines  Superoxyd 
sind,  andere,  welche  Gemenge  von  Superoxyd  und 
Manganoxydhydrat  sind,  andere  hinwiederum,  yfit 
die  von  Bqmaneche  und  Ferigueux,  w^elche  Baryt 
und  Wasser  in  abwechslender  Menge  enthalten,  und 
aus  Oxyd  und  Superoxyd  (oder  vielleicht  aus  man-* 


•)  K.  Vet,  Acad.  Handl.  1822,  zweyte  Hälfte,  p.  ^^3» 

••)  Annales  de  Chimie.  T.  XX,  p.  421. 

•*«)  K.  Vet.  Acad.  Handl.  1822,  zwcyte  Hälfte«  p.  438. 
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gansaurem  Baryt  und  Manganoxyflhydrat^  gemengt 
bestehen^  und  endlrch  andere^  'welche  Manganoxyd- 
Silicat  enthalten  j  alle  aber  in  so  abvechslenden  Ger 
mengen ,  dafs  für  die  chemische  Coristitatioit  dieser. 
Verbindungen' beine  Resultate  gesoge'a  l^et<den  kön- 
nen*  'j        *     »  • 

» 

Chrom-         SeyberV,  in  Phüadelphia ,  hat  €hrqm-Eisen  von 
Eisen.     Bare  Hills  bey  Baltinaöre**)  analysirt,  und  gefunden, 
dafs  es  S6  Th,  Eisenot;fd,  Sq.ffi  Th.  Ghronxoxyd,  i3f 
44i.  Alauner^e^  und  ib.fe  Th,  Kieselerde  enthäk.   Man 
^ürde    hierauf  *die   Formel  JilSi-^2  Pe  Cft  ^  bilden 
'  können.    Merkwürdig  ist  e^,  dafs  das- Eisenoxyd  und 
Chrowoxyd  hier  in  demselben  Verhaltriifs  rorkom- 
fnen^   wie  in  deftü  crystallisirten  Chrtwn- Eisen  von 
'  fsle  deYaehes  (vergl.  den  vorigen  Jahresbfer.  p«  io5.\ 
aber  die  Thonerde  und  Kieselerde  variren  in  ihren 
gegenseitigen  Verhältnissen.     Um  richtige  Formehi 
fei*  die  vielleicht  mehrere  Arten  von  Chrom- Eisen  zu 
^rhäfteUj  wird  ohne  Zweifel  erfordert,  dafs  man  ei- 
tiijge  von  den  erystallisirten  auffindet  und  sie  mit  Ge- 
nauigkeit analysirt.  ^ 
3^QjrQ$t.         Fi  ein  US***)  hat  den  Scorodit  untersucht ,   und 
denselben  aus  arseniger  Säure  3 1.4,   Schwefelsäure 
1.5,  Wasser  18,   Eisenoxydul  mit  Spuren  von  Kalk 
und  Mangan  47*8  ^usa1mmengesetzt  gefunden;   aber 
diese  Analyse  kann  nicht  richtig  seyn ,   und   es  ist 
keineswegs  glaublich,  dafs  dieses  Mineral  arsenige 
Bauten-   Säure  enthälf.  'Ficinus  hat  den  sogenannten  Rau- 
spath»     tenspath  von  Leogang  in  Salzburg  analysirt,  und  darin 
Eisenoxydul,    Manganoxydul,    Kalk   und  Bittererde 
mit  nahe  doppelt  so  viel  Kohlensäure  verbunden  ge-: 


»)  Annales  de  Ghimic  et  de  Fhyaique.  T.Xlf,  p.  344. 
♦♦)  Siiliman's  American  Journal.  ^Vol.  IV,  p.  321* 
♦»♦)  Neues  Journal  flir  Chemie  und  Physik.  N.  R.  B.  IV. 

S.  199.  '  '         •    . 


ftmden  als  in  dien  gewöhnlichen  kohlensauren  Salzen^ 
Yon  dieser  Analyse  düHte  mithin  dasselbe  gelten.    ' 

Professor  Walnistedt  ^)    hat   ein   Fossil  vom  KoUeittau- 
Harz  üntersachty  welches  «die 'Form  und  die  DurcV  res  Eisen- 
gänge  des  liohlenisauren  Kalks  iiat,   mit  sehr  unbe-i     oxydul. 
deutender  Abweichung  in  iäen  Winkeln  (der  spijrzö 
71°  45',  der  stumpfe  108*' rS'y.  '  Es  besteht  aus  84.86 
^  Th.  kohlensaurer  Bittererde,  10.02  kohlensaurem  Ei* 
sehoxydul ,    und  3.19  '  kiti^ldeils^urem   Mänganoxydul. 
Es  enthalt  somit  keinen  Malk^  und  ist  defswegen  merk« 
würdig ,  weil  man ,  vor  M  i  t  s  c  h  e  r  1  i  c  h's  Entdeckung 
des  Isomorphismus  der  Bdi^per^  die  Form  dieser  koh» 
lensauren   8alze  einem  Kalkgehalt,  welcher  si^  be- 
stimmte, zusehrieb. 

Bernhardi  und  Brandes  **')  haben  ein  neues  CUoropal. 
nicht  crystalKsirtes  Mineral  von  grüner  Farbe  bö- 
schriebefi,  welches  sie  Chloropal  nannten,  und  wel- 
ches in  Ungarn  mit  Holzopalen  zusammen  vorkommt. 
Dieses  Mineral  ist  im  ßriich  theils  schaalig,  theil^ 
<5rdig,  un^  hat  magnetische  Polarität.  Es  besteht 
aus  Kieselerde  4^1  Eiseiloxyd  33,  Manganoxyd  3^ 
Thonerde  1 ,  und  Wasser  18.  Sie  betrachten  dassel- 
be als  ein  wasserhaltiges  Eisenoxydsilicat.  Seine 
magnetische  Polarität  aberi  so  wie  seine  Farbe,  scheir 
neu  zu  erkennen  zu  geben,  dafs  es  sehr  viel  Eisen- 
oxydu)  enthalten  müsse,  und  vielleicht  fS^-^^At/ 
^eyn  kann,  welches  allmählig  durch  das,  was  Häüy 
Epigenie  nennt,  partiell  auf  eine  höhere  Oxydation 
gebracht  wurde« 

R.  Phillips***)  hat  den  Uranit  von  CörnwaS    üranit 

«)  Neues  Journal  für  Chemie  und  Physik.    N.  R.  B.  V. 
S.  398. 

^)  lüfeues  Journal  für  Chemie  und  Physik,  N,  R.   B.  5. 

S.  29. 

**•)  P  b  i  1 1  i  p  s  Aanals  of  Philosppby.  pe^.  \^\2i^;  409  und 
Jan.  1823,  57. 


imte^ancbt^  und  ih][i  a.U9. 60  p.  c.  üranoxyd,^9  Kupfer» 
.    ^    oxyd^  16  Phosphorsäure  und  14.5  Wasser  zusammen- 
gesetzt  gefunden  ^   woraus   er  3'y.2  phosphorsaures 
Uranoxyd,  und  12. 3  pbosphoraauyes  Kupferoxyd  er- 
hält.   Bey  der  Analyse  des^  Uranits  von  Autun,    wel- 
phe  ich  yor  einigen  Jahren  angestellt  habe ,.  fand  ich 
bis  nahe  7  p*  c«  Kalk  in  diesem  .Mineral ,  aber  keine 
Pbosphorsäure^  welche  i^^h  niqht  glaubte  darin  er^ 
warten  zu  können,  da  da&;Mineral ,  nach  seiner  Auf- 
lösung in  Salzsäure  und  nach  der  Abdainpfung  dieser 
.Auflöst^ng  in  der  Wärmp,  in  Alcohol  liufgelöst,  und 
^  d  er  Kalk  dann  d]|irchSchwefekäure  gefallt  ward,  Nach- 
dem mir  aber  die  Untfersuchung  von  Phillips  be- 
kannt geworden  war,  prüfte  ich  den  Uranit  von  Au« 
tqn  vor  dem  Löthrohp  lauf  Phosphorsäure,  und  fand, 
dafjft  diese  Säure  darin  enthalten  ist»    Diese  Methode, 
die  Phosphprsäure  mit  dem  Löthrohr  zu  entdecken, 
hatte  ich  damals  noch  nicht  gefunden ,  sonst  wäre  sie 
gewifs  meiner  Aufmerksamkeit  nicht  entgangen.  Der 
Uranit  von  Cornwall  enthält  nach  Phillips  keinen 
Kalk,  und  es  wäre  interessant  zu  untersuchen,  ob 
diese  beyden  Urafiitarten  phc>sphorsaure  Doppelsalze 
sind ,  in  welchen  Kalk  und  Kupferoxyd  ak  isomorphe 
Basen  einander  vertreten. 
Erdige         Der  Heliotrop  wurde  von  Brandes  und  Firn- 
MineraÜen^haher  imtorsucht, *)  welche  darin  Kieselerde  96.25^ 
Heliotrop.  Eisenoxydul  i.^5,  Alaunerde  0.83  und  fluchtige  Thei- 
le  a.p5  fanden. 
Opal.         B  eu4ant  hat  die  Opale  in  ihrer  Heimath  in  Un- 
.    jgarn  untersucht.  **)     Man  findet  sie   an  mehreren 
Stellen,  aber  hauptsächlich  bey  Csernevicza,    zwey 


*)  Neues  Journal  für  Gfaemie  und  Physik.    N.  R.  B.  V. 

S.  405. 
•»)  Edinb.  philos.  Journ.  B.  VII.  p.  332. 
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Meilen  von  Kaschan.  Ihre  Matrix  ist  überall  trachy- 
tisch,  d.  h.  eie  gehört  zu  den  uralten,  ungeheuren, 
allem  Ansehen  nach  vulcanischen  Massen,  aus  yrel" 
chen,  ein  grofser  Theil  von  Ungarns  Erdfläche  be- 
steht Bqudant  führt  an,  dafs  der  Feueröpal,  von' 
"welchem  Humboldt  so  schöne  Exemplare  von  Ame- 
rica mitgebracht  hat ,  bey  Csernevicza  ganz  gewöhn- 
lich ist,  aber  blos  in  kleineren  Stücken  und. gewöhn- 
lich voll  von  Rissen  erhalten-  wird«  Die  Yarietäten 
des  Opals  theilt  er  überdiefs  ein  in  o}  Feueropal, 
i)- HtUchopalj  c)  was^erheller  Opal,  «t)  stalactiti- 
scher,  e)  irisirender,  oder  der  sogenannte  edle,  wel- 
cher sehr  theuer  bezahlt  wird,  so  dafs  kleinere  schö- 
ne 8,tücke  von  demselben  mit  5  bis  6  Louisd'or,  und 
die  gröfseren  mit  ungeheuren  Summen  bezahlt  wer- 
den, «^-^j  f)  eisenhaltiger  Opal  (Opal  jaspIs)  und  ß) 
Holzopal ,  welch en  Beüdant,  für  durch  Opalmasse 
versteinertes  Holz  hält  Die  beyden  letzteren  sind 
sehr  allgemein.  Die  Opale  kommen  inuner  als  Fol- 
ge von  Infiltrationen  in  Trachytmassen  vor ,  und.  von 
der  Art  ist  auch  ihr  Vorkommen  in  Mont  -  Dore  und 
Cantal,  und  in  America.  Beudant  findet,  bey  Yer« 
gleichung  zwischen  Quarz  und  Opal,  eine  Eigenheit 
in  der  ^fatur  des  letzteren  ^  welche  möglicherweise 
mit  seinem  Wassergehalt  in  Zusammenhang  stehen 
könnte.  Diese  Verschiedenheit  ist  dieselbe,  wie  die 
zwischen  crystallisirter  Kieselerde  und  Kieselerde, 
die  aus  ihrer  Gelatina  eingetrocknet  wird,,  welche 
bisweilen  dem  Opal  ziemlich  ähnlich  ist. 

Ein  neues   Mineral  wurde  in   einer  verlftsse^ien    Gibbsit 
Eisengrube  bey  der  Stadt  Richmond  in  Massachu- 


*)  In  dem  MineralSen-GahiMCt  in  Wien  hat  man  einen  ed- 
len Opal  von  der  Gröfse  einer  Faust»  welcher  17  Un- 
zen wiegt.  Er  wird  seit  200  Jahren  ih  dem  Gabinet  auf« 
bewahrt,  und  man  kennt  seinen  Fundort  nicht« 

'  "  i  -  • .... 
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sets  gefunden.  *)  EbenezerEmnüons^  -welcher 
dasselbe  gefunden  hat,  nannte  es  GibbsUy  na  ob  <Iem 
um  die  Mineralogie  so  verdienten  Obristen  Gibbs. 
Torrey  in  New-Tork  hat  es  aus  64.8  Aläunerde  und 
34.7  Wasser ,  ohne  Spur  von  Phosphorsäüre  '  oder 
;  Flufssäure  zusammengesetzt  gefunden.    Es  ist  mithin 

ein  Alauneräeiydrat  Al^^Aq. 
DIaBpor«         Der  Diaspör,  dieses  sonderbiare  Mineral,  ron  des- 
sen Locs^lität  man  noch  nichts  weifs,  wurde  kürzlich 
von  W»  Phillips  untersucht,**)  weicherfand,  dafs 
seine  Cryställform  ein  doppeltes  schiefes  Prisma  ist^ 
an  weli;hem   die  Seiten  um  den  einen  der  stumpfen 
^    körperlichen  Winkel  gegen  einander  mit  Winkeln  von 
65®,    ib^Pßo"^  und    loiVo'  geneigt  sind.      Chil- 
dren  hat  darin  76,06  Tb.  Alaunerde,  7.78  Th,  Ei- 
senoxydul und  i4«7  Th.  Wasser  gefunden^  und  dieses 
Mineral,  nach  der  gewöhnlichen  englisch -mineralo- 
gischen Methode,  in  welcher  man  sich  begnügt,  wenn 
man  eine  gewisse  Anzahl  ganzer  Atome  erhäl^  ohne 
auf  die  Wahrscheinlichkeit,   ob  eine  solche  Anzahl 
2tt  einem  Gaipsen  sich  verbinden  könne ,  im  gering- 
sten Rücksicht  zu  nehmen ,  als  aus  1  Atom  Eis/enoxy- 
duly   ao  Atomen  Alaunerde  und  8  Atomen  Wasser 
zusammengesetzt  betrachtet/   Wenn  dieses  Mineral 
aber  statt  dessen  Eisenoxyd  enthält,  zu  welcher  Yer- 
muthung  der  bey  der  Analyse  erlittene  Verlust  von 
i|  Pr,ocenl  veranlafst,  so  ist  der  Eisenoxyd -Gehalt 
8.04  P-  c.    Die  Alaunerde  enthält  35.49  Th.  Sauer- 
stoff^ und  das  Eisenoxyd  848,  zusammen  38.97.    Der 
Sauerstoffgehalt  des  Wassers  ist   i3,07,  welches  \ 
von  dem  der  Alaunerde  und  des  Eisenoxyds  zusam- 
mengenommen^ ist.    Uieraus  folgt  mithin,  daf^  der 


■r— 


♦)  Edinburgh  philos.  Journal,  B.  VII,  8.  388. 
^  »»)  Phillips  Anoals  of  Philosopby.  Jul.  i8aa,  p,  17, 
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ist«  wo  der  Sauerstoff  des  Wassers  Mos.  i  von  dem 
die^^r  Oxyde  i^t.  Da^.EisenQxyd.majp^ji^^:!  Atom 
auf  10  At.  Alaunerde  aus.. man  hat  aber.kemen  Grund 
;^u  ^reriputiieti^  da(i$  I>ey46  hier  anders  al^als  isomorph 
verh^nden  ,seyen,  wobey^iithin  ihre  relativ^  Quantitä«« 
^€>B  yafiren  könnef^?  -wi^  nia^  auch  an  ,^pl)itj;^prn  des 
Minerals  sieht,  wo  das  Hydrat  des  Eis^noxyds  in 
>ic^bar  gröfserep  M;eifg/9j?  eingemeDgl;;i^t^^,  Pi^fpi:- 
mel  für  die  Zusammensetzung  dieses  Minerals  scneint 
mithin  zu  seyn  ÄlAq,^  t^ß^^  y  oder  ^  wenn  man  lie- 
ber will,  i^'M^'^^^täi^^C^^^y+f^-^tt^?-):, 

B£vthie.T  hat  kürzlich  einen  ähnlichen  Stoff  roa 
B,^ai|X9  •Dep..Bouqhe;^-*d^- Rhone  uotefsuqbt. *)    Ey  _ 
fand^  ^tens^lbe^  ^us  ^iO  Alaunerde,  '27t j3  Ei^qnQxyd/ 
und  20,4, Wasser,  ^ujq^mgt^gpsetzt.     JJjas'^ij^j^r^l  is^ 
erdig» . ,  B  e  r  |:  b  iex,  ^gip^  das .  Eisenos^d^^  ^s  .mecha« 
x\iscb  eingemengt  an^fjes  .ist.  aber  h}ai^,  ^ft^.jdasselba 
leine,  Verbindung ;,ron  i  .Atom  gewohnlicl^em.^isi^n- 
oxydhydratjmit  *  4^de9,^fl1i9p;rec^iend^ll,i4ÄWftj^^- 
hydyats  J>MqrH^/?.^f  {F^Aq±34lAq^  >¥ei^ 
und  daf^^j^efSaiieifsto^.dQ^  Wassers^       ,4^9^^^J|ben 
fJie.;H;äJft^;,von  d^nif.^  .Baseii^  ii^t.    Wir,  leiben,  pit« 
hin  in»  diesen. 3  .Hydraten  die . Alaunqrde  mit  Wassev 
v^rb,W»d€nj  so»  daft  der.  ^auerstoff  dpr^^^J^.dei^ 
d^s.yVassers  gleich 9. tuid. das  doppelt^. Il]|^d  drey£^* 
che  von  demselben  ist#        .  .        /♦   .  . 

,  y^^uq^elin  hat.  eine  .j^osp^rsAtn^^^^^i^l^^ 
^^s  einer  Grotte  **);;jn,flfi{e^.  vdeai^isclipp^  Ä,?lj>i^?y      saure 
art  auf  der  Inse;|.Bo^b((l^,.  Quartiei:^3^;Pa^^  ^^^^"^  Alaunerde. 
sv4?^t.  .  ßie  .ist  er^artjig^  weifs^  uujd  mit  etwas^^ghos«^ 
pbp^^ur^n^  Amm9niac^f  ijso  wie  mi^^  <^i.9^i^  .^^n^ge^ 

*)  3^oarnal  of  Seiendes,  Lkter^aiure  etc.    B;,  |3»  S.  436. 
^*)  Annales  de  Chimie  et  ^e  jF|)f  s^pie.  T.  XX^;|^«i  I^» 
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STenge  eines  fliierischen  Stoffes  gemengt  oder  ver- 
'  banden«  Die  Analyse  ist  nicht  so  entsclieidend^  dafs 
sich  die  '^Zusammensetzung  dieses  fossilen  Stoffes 
mit  Siciierheit  benrtheilen  liefse.  Y a  u  q u  e  1  in  fand 
46.67  Th.  Alannerde^  3.i3  Th.  Ammoniac»  und  3o.5o 
Th,  Phöspliotsäure.  Davon  rechnet  er  6.66  I^.  Plios- 
phorsäure  für  das  Ammoniac  ^ '  und  23.84  Th.  für 
die  Alaunerde,  woraus  folgt;' da6  die  Säure  hier 
mit  4nfal  so  viel  Basis  verbunden  seyn  vrürde^  als  in 
dem  neutralen  Sal2. 

•  •  • 

Cryolith.  Gieseke,   dessen  Aufenthalt  in    Grönland    die 

Mineralogie  so  bedeutend  bereichert  lat,  'hat  den 
Fundort  des  Gryoliths  und  die  Art  seines  Yorkom- 
Alen'sf  äng^gäben.*^  Man  fiiiflet  ihn  ^anz  am  Mee- 
res-Ufer  auf  Granit  liegend^  ühd^  er  bildet  diu  weis- 
ses Bett^  welches  ron  weitemr  cffeerEisma^e  jgleicht. 
Der  Berg  ist  queer  gegön' 11a»  Wasser  abbähgig, 
und  man  findet  unter  deiii'  CryöIKhbett  Quarz-Gänge 
und  ^rfliinm^  von  Zinnstetn,'  mit  VVölfrart,  Mifs- 
{lickel^  Sichwefelkies  upd' dtemmarb.    Die  SteHe  witd 

.  Iviket  (voii  I^k,  Gras)  genannt,  und  der  Meerbusen 

beifst  Arksut.  Ungefähr  12b  Lafehter  von  dieser  iStei- 
'  le  iit  ^tl^%eite  Strecke  mit  perpendiculardn  Onaras- 
Cry stalfen  von  1  Fufs  Länge  und  4'  bis  5  2;6ll  Dttrch- 
messei^yV^lcbB  kleine  Oystalle  von  Zinnoxyd  einge- 
schlossen enthalten.  Der  Cryolith  bildet  hier  zwey 
'  re^siüliiedieni&  üngei^r  gleich  grofse  Lager  von  10 
Lachter  LSnge  uhd  5  bis  6'Lachter  Breite.  Das  eine 
von  diesen  besteht  aus  einest  rem  weissen  Cryolith, 
das  andere  aus  einem  rothbraunen,  W'elcherFeldspath» 
fileygla^/  Schwefelkies  I  KupfeAies  u.  s.  wi  einge- 
mengt enthält.    Bey  der  Meeresfluth  werden  sie  von 


•T«    ^r>< 


*}  Eflinb.  pfailos.  Journal.    B^  VI.  S.  141. 
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^em  Wasaer  getroffen,  welche*  ihre  oblEjrstVOb'er* 
iläch^  sehr  stark  abgefressen  hat./ 

Arfredsbn*)  hat  den  hrasUianischeft  Chryst^^  Chrysobe- 
ryll (Cymophane  Haüy)  untersucht,  und  gefunden,  ry}l. 
dafs  -er  in  seihenr  reliifen  Ztisäerfd  teineii  Kalk^eht- 
hät,  sbttdfetii 'aus  81.43  Th;  Ätifaiierde  und  10:73  TB. 
Kieselerde  besteht,  fir  ist  midiin'  A^S.^A'  gehört 
ganz  und  giäi*  der  Familie  der  Alaifnerde  an,  iiiyr^l^ 
eher  er  seineif  Platz  neben  Di^thene  öder  Cjränit  ein- 
nimmt«  .         ^ 

V  a  u  (j  ti  e  1  i  n  hat  ä^*r  ^ge  ^öKnllche^n  ^rpbföifstein   Probi  er- 
oder  lapis  lydius**)  Untersubht,    (der  J€tä6<ih' mehr  stein,  iapis 
als  eine  Gehirgsatt  als  als  eift  Eigenes  Minertf  zu  be-     iydius.  - 
trachten  ist)  uiid  gefunden ,    daft  ei*  69  Kie'iäfeiei'iäe, 
7.5  Alaunerde  9  17  Eisenoxydul ^  3.8  Kohle  J  und  ein 
anderes   Specimeii  8^  Kiesfelferde,'  2  Alaunerd^,  '  1 
Kalk,  2.7  Kohle/' 3.3  Maigriet^ies,    a'.5  Wasser  und 
Salmiak  entl^ält.     '  'r     ''       ■  ?f ^'^         '       ^^->'V 

^  Arf7edso-h«^*)^haf  a^^^  Boracit. 

untersucKt^  lind  sicli*ääb^^^ye^'%n  ihitt^erfündönen 
Methode' Bedient, 'die  Ööi^äi'äkW^inifÄs^^^ 
zutreiben»  Er  fand ,  dafs  er  aus  69.7^Th«  Böräisjlürö 
und  3o.3  1^.  fiittererde  besteht,  utid  hält  ^s  aus  dem 
'S«  88  angeführten  Grund  für  wahrscheinlich,  dafs 
die  Boraxsäiir^  in  demselBeti  flas  doppelte  von  dem 
Sauerstoff  der  Basis  enthält.    "  ' 

^      Nuttstrin  Philadelfjhia  hiit  die  Bittererde-haiti-   Nemalit 
gen  IÜitt€;t^£!lieh  untersucht,  welche  in  der  Serpentin-  Magnesia- 
Formation   bey  Hoboken    in  -New-Jersfey  voikom-  Marmor 

meni  4-)    ^i*  hat  dort  unterschieden  ä)  asbestförmi-       und 

«— ^. • —  V    Marmalil. 

- '•)  K.  Vet.  Acad.  Handl.    ign,  eü-ste  HSlftö;  p.  90.    ^' 

*»>  Annales  de  Ghimie  et  de  Fhysique.  T.  XXI.  p.  ^23. 
•♦♦J  K.  Vet.  Acad,  Handl.    1822,  erste  Hälfte,  p*  92. 
f)  Silllman^s  American  Journal  of  Sciences«    B.  IV. 
p.  16. 


\ 
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sa9,:Bit^srer4ehydrat,,velehe8  er  Nemalit.  nennt,  £) 
dichte  kohlensaure  Bi^tererde^  von  »pätiger  Texlur, 
velche 'er  MaOT^^ifTTnigfr/Tior  nannte,  in  welcBer  in 
kleinen  Adern  und .  ^öhl^ngen  eine  weisse  erdige 
l^itter^rde  und  klemq  Crystalle  vorhommenr  i>iese 
ha(  l^ji|:tfl  nicht  ai));e?8ae]it  |-  es  vex:d^ept  jä)>er  un^ 
tersneht  zu  werden.,  ob.di^se  nicht,  das  eine  Mae^ne- 
^  sia  alba  (3MgC^:jrl^^<f^)  ,finä  da|i  andrere,  wasser- 
Kaltige  neutrale  kohlensaure  Bittererde  (ii^6**+6!^7) 
sind,     c^  Marmality  (s6  genannt  von /eMtp^EMrifai ,    ich 

^^^!?^®i»  .  ?'il^?^'*  ,?^fflo^' f *i^^/te?  Perlmtttterglanjses) 
hat,<eine^^dunnb]ättrige|Textu]|^,^,  und  Durchgange  nach 
den  .Soitcn  eine?  schiefen  und  zusammengedrückten 
vierseitigen  Prismas*^  Er  hat  einen  blarsgrünen  oder 
^rai|:gr\in.en  Metallglanz ,  läTst  sich  leicht  ^lit  dem 
Mesßer  schnei^l^n ,  •  ist|  undurohsichtig  und  sprodCi 
apec,  .Gew.,  a.47-  ;-?:?pt>]|i?tert  ^sicb  .  etw€|s  vor  dem 
Löthrohr  und  schmilzt  nicht.  Er  fand  ihn  aus  Bitter* 
'  epde  46.f>,.  Kieselerde  36^0,  K^lba.o,  Wasser  i5.o 
üncl , EisenojKj'flul  up^,y^ie)[ileicht.Cferompx]^d  o.5  be- 
steh^pdk    4[^iese  Zi^^ai^pi^nsetzung  gi^bt/di^  Formel 

MS+Aq^.    .      ..........  .,        . 

jBerth^i^r  bat  ai^  dieselbe  Weise  Y(?^^^^^^>^^ 
Vi^rbind.unffen  vpn  ^ex  SerDentin-Fovm^tipn  b^y  Ca- 
stellamonte  und  Baldi^s^TO,  in  Itali^p  un1^crs.ucht«  und 
darin  Mischungen  von  kpl^lensaurer  Bitterq|:dc  mit 
Wasserhaltigen ,  Bittere;fde-  Silicaten ,  und  ,  yiit  bioser 
Itiesclerde  .gefunden.  *)^    ßo  hat  er  ,«.  B«.  folgende 


tlesultate  erhalten 


t 


I  V<  ' 


"         »  -jg,'    V**'  •  ■^'*'         1^      V^.  ;.       .      -  I        x»'i 
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*)  Ncuei.  Journal '^i^  Chemie  und  Physik*  N.  R*iB/V^ 
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Bitt^rerd^     äS.S    —    44.6    —    35.0    —    23.o.  '^ ' 
Kobleiisäüre  iö.5    —    4u8    —  '  37.4    -»-    36,o, 
Hieselerde     43;5    -i-      q.4    —    26.6    -^    20.6. 
"Wasser  lÄ.o    —      4;8    — /     1.0    —      4.5. 

-Halk  ^      ^     ^     ^     ^     ^    1-4.0. 

Saaid  —     —      8.5    —     -u     _      -i- 

£r  hat  auch  mehrere  Arten  Meerschaum  utiter^^' 
sucht  ^  in  ^elcl^en  er  von  5ö  bis  54  probent  Hiesel^^ 
erde,  von  i3  bis  25  p«  ö.  Bitter^rde  und  von  t8  W« 
25  p.  c.JWasser  gefunden  hat.      Dieiie  Verschiedeil-'' 
hcit  in  den  Resultaten  deutet  offenbar  darauf  hiii^ 
^<^  die  eigentliche  chemische  Verbindung  in  den/ 
Meerschaum  iht*er  Zusammensetiungs  -  Foirniel  nach' 
noch  nicht  bestimmt  ist  9  zumal  da  keine  v5n  den  d' 
Arten-,  welche   Bert  hier  untersucht  hat,    so  vWl 
Kieselerde   und  Wasser   in   Vergleichüng  mit    det* 
Bittererde   enthielt,    wie  Hlaproth  gefunden  hat> 
Aach  dessen  Analyse  die  Formel  zu  MS^+$^q  V^ 
rechnet  ist.    Eine  von  den  reinereh  Arten  Ateei^^ 
isehaum  voia  Coulbmmiers  gab  Bittererde  24«b>  Hiea 
seferde  54^  Wass^   20  und  Alaunerde    iJ^k      Dii^ 
Formel  von  dieaer  ist  MS^+2Aq,  und  Berthiei^ 
jhält  dafür  (   daüa  die  übrigen  diese  Verbindung  ent* 
halten,   gemengt  mit    einem  Bittererdehydrat    von- 
MAq\ 

Seybert,  in  t^failadelphiä,  hat  Mtezeigt,  dät^  Chondrodil» 
der  Chondrodit  von  Sparta,  Brucit  der^  Amerikaner,' 
ein  Fluosilicat  der  Bittererde  ist.  <^) 

.    Rose  b&t  die  Zusammensetzung  des  Sphens  un*   gpheii« 
tersucht,  und  gefunden,  da&  seine  Formel  CS^+CT^ 
i»t.**)         • 

In  der  Classe  der  Zeolilhe  iftt  für  den  ehemischeii   iZedllthe« 


^  S ill im  an*8  Aihbril;.  ;roiinl.  of  Sd«iic«  et6.  B.V.  d»  iö}* 
*")  Gilberts  Annaleii»  N.F;,  fi.  i3*  6#  94^     ' 
Bereelius  Jahres-Bericht  IIL  *     10 
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Mineralogen  vieles  zu  entdecken.   Diese  Mineralien, 
meist  Producte  von  Wasser-Infiltrationen  in  die  ober- 
ste  Rinde  von.  uralten  Gebirgen,   nnd  am   ge^vöbn- 
liebsten  in  Tracbyte  nnd  Lava^   die  tbeils  von  erlo- 
scbenen,  tbeils  von  nocb  brennenden  Vulkanen  her- 
stammen, sind  gewöbnlich  wasserbaltige  Silicate  von 
Aia}inerde  n^it  einer  der  stärkeren  Basen ,  vorzüg- 
lich K^lk   und  Natron,   tbeils  jeder  für  sieb,   tbeils 
hqyden  zusammen.   Bereits  ist  der  Stilbit  in  B  r  o  o- 
ke'si  Hand  bey  genauen  Winkelmessungen  in  Comp- 
tQnit,  Brewsterit,  Heulandit  und  Stilbit  zerfallen.^} 
Vv9  diesen  sind  jedoch  blos  die  zwey  letzteren  che- 
misch untersucht    Heulandit  ist .  nemlich  der  Name 
fdr  den  Stilbite  anamor^hique^  von  welchem  Wal m- 
Sitedt  gezeigt  hat,  dafs  er  eine  von  dem  gewöhnli^ 
oben  Stilbit  v^rspbiedene  Zusammensetzung  bat« 
/  ich  iiabö  Gelegenheit  gehabt,    die   Zeolithe  zu 
onAersttck^n ,  ^elcbi^    neben  Stilbit,  rHeulandit  und 
Apophyllit,   iii   den  Tracbyten  von.Ferroe  vorkom- 
men, ^y      Ich  fand    da    zwey    eigene  Mineralien. 
Das   einä  füllt  alle,  die  kleinen  Blasen  in  der  Lava 
aus  ^    ttn4  umkleidet  die  Lava  in  den  grofsen  zu- 

,  nächst,  es  ist  weifs.  und  köx^nig*  Nach  aussen  auf 
diesem  sitzt  ^in^  graulichteii ,  oder  weisses  ins  gelbe 
sich  ziehendes,   welches   strablig  ist,    mamellonirt» 

.  ^und  welches  man. für  Mesotyp  nsebmen  könnte,  nnd 
nach  aussen  von  diesem  stehen  in  den  Höhlungen 
der  gröfseren  Blasen  Ap'ophyllit,    Stilbit  und  Heu- 

.  landit  hetvon  ;Es  scheint  mithin  dentlioh-zu  s^eyn, 

dafi^  sie  aus  der  hinejl^drinjgenden  Flüssigkeit  in  der- 

^  selben    Ordnung  sich   auscrystaHisirt  haben«    -Dk^e 

.  Mineralien   httben  eine  .ton  .den  früher  bekannten 


*)  Edlob«  (»kilos.  Jouni.    B.  VI,  p«  iia; 
••)  Am  angpf^  Oi^t,  £.  Vif  S.  7* 
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yerschiedene  Zasammensetzung ;    sie  enthalten! aber 
diefielben  Bestandtheüe  wie  MesoTlth.    Ich  habe  sie 
daher,  das  eine  IVLesolin  und  das  hindere  lVlest)l  ge-    Mesoliii. 
n^tint«    Der  Me&oHn  liegt  der  Oberfläche '  der  Lävä 
am  nächsten.  Er  besteht  aus  Kieselerde  47.5  Alaun* 
ferde  214,  Kalk  7.9;  Natron  4.8,  Wasser  16.19.   Sei- 
nö  f'ormel  ist  iVi^+iCS^+^^S+i^/^y.    JEr  nnte^- 
scheidet  sich^  mithin  vdii  dem  Mesolith  blos  dadurchi 
dafs  der  letztere  blos  6  Atome  Wasser  enthält.    Öer 
Me^ol   besteht  büs  cöntergirendeh '  feirien  Strahleü,'   Mesol. 
und  ist  iniifiier  mehr  odeir  weniger  init  etwas  hbhieh- 
saurem  Kalk  tetanreinign  -  Er  gab  l^ieseletde  J^i-fe, 
Alauherde  28;  Kalk  ii^^^S,  Natk*on  5i63,  Wasser  12,7, 
woraus  die  Formei  NS'^+iCS^+^^iS+g^  ethalteii 
wird.     Dieser  unterscheidet  sich  von  deib  M^solitk 
darin,  dafs  in  dem  letzterek  Kalk  und  Natron  in  FolW 
von  Trisilicaten  si(6h  befinden;  .     1     . 

'  A'rfved^oti  hat  einen  Chaba&iä  Von  Ferröe  an-  GhabaiU« 
.ifersucht^,'*)  welfihßil'  ef  Vöii  dem  verstorBe;nen  Abbä 
Haüy  als  Pröldfypus  ftfr  diesen  Zweck  i^r^alten  iiat- 
te,  und  ^eiFundeiöi;  dafö  tfi*  aus  ftieÄelei*de  ^^d,  Alaun- 
ierA^  ig.aÖ^  Kalk  8,7 /Kali  2.5,  W^sler  tiiftä.  Verlust 
2i.i4  bestehe.  'Bi^  Fbrinel  für  ddnselbeik  vrii-df 
S?J+5-^5^-f fi:^^.  •; ich  zweiflä  nicht;  idafe  die^'e» 
die  richtig ef  Föriber  für  den  thaljäsie'  iSIfl  und  dafi* 
bey  der  Analyse,  welche  ich  mit  dem'ChabWie  von 
Gustavsbei*g  ai^stellte,  **)  döir  JRieseleräegeiialt  zn 
iärofs  ausfiel,  wodurch  ich  für  diai  eHte  Glied  der 
Formel  ein  Trteilic^ät  erlielt.  ArtVfedion  bat  da- 
heben  eih  von  Alla n  W  Edi^bürgn  izügesend^tes  MU'  ' 
ineral^  üiiter  älem  Tiamon  Cliabasie,  analfsirt^  wel- 
bhes  ans  Kieselerde  40*i79  Abünerde.  i;8.^^    Natrbil 


**)  Afhandlingar  i'Fysii,  fte^ni  etc.  VI.  p.  190.  "    ' 
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mU  (etwas  Kali  13.19,  Wasser  19,73  bestand.      Diä 
Eöhnel  wird  Si^\+3AS-+6Aq. 
,,,  -"    ^    DaMenil    hat    verschiedene    Zeolithe    unter- 
sacht,  9}  Tpn  welchen  einige  gewifs  neu  sind;  da  sie 
jedbch  yOn  keiner  mineralogischen  Beschreibung  be- 
gleitet sind  t  und  da  die  Localitats  -  Angaben  nicht  so 
bestimmt   sind,   dafs  ein  Anderer  dieselben  wieder 
erkennen  könnte^  und  da  überdiefs,  wie  Du  Menil 
selbst  anführt,    ein  Gemenge  von   mehreren  dabey 
möglich  wäre,  so  mnfs  ich  sie  als  interessante  Winke 
für  weitere  Untersuchungen  dahingestellt  seyn  lasaeja« 
Si^  waren  yon  Vagö,  Nalsö^  Dalsmypen  u.  a.  O. 
Jeffersonit.   .    Keating^und  Yanuxem^^)  trafen  in  .der  Nähe 
von  Sparta  in  New» Jersey,  an  derselben  Stelle,,   wo 
das  manganhaltige  ^inkoxyd  vorkommt ,  ein  Erzlager 
an,  welches  durch  den  Reichthum  der  vielen  ver- 
Bchiedenen  Mineralien  für  die  Mineralogen  sehr  merk- 
würdig zu  werden  verspricht.    Von  den  dort  gefun- 
denen Mineralien  ha^ien  sie  für  den  Anfang  ^ines  be- 
schrieben,  welches  neu  zu  seyn^ «ct^eint«    Dasselbe 
kommt  in  späthigen  Massen  vor,  welche^ drey 'deutli- 
che. Durchgänge  haben,  von  welchen  zwey  leichter 
jBu  erhalten  sind.    Diese  Durchgange  deuten  auf  ein 
rhomboiddes  Prisma. mit  einer  etwas  schiefen  Basis 
hini    Die  Seiten winkel  des  Prismas  sind  lob^  und 
74?,    nnd  di^  Neigungswinkel  der  Basis  99*45  und 
8oa5k    Die  Farbe  ist  dunkel  olivengrün,  da  und  dort 
;     ins  braune .  übergehend  ^   speci  Gew.  3.5i  bif  3.55, 
grüner^  '^.^"9'f,  und  grünes  Polver,>    aU:  4^n  Kanten 
durchscheinend.    Wird  von  Pyroxenund  Apatit  ge- 
riet, rizt  aber  Flufsspath.     Halbmetallischer  Glanz 
»^ — j -    •    -     •••  * 

•  *)   DisqufoilibAes  cheniitee    notmullorui«  fossiirnm  etc. 
Schmalkaldao  1822,  p.  88;  und  neues  Journal  der  Che« 
mie  und  Physik.  N.  H.  B.  4^  S.  35l  und  B.  6,  S.  164« 
»♦)  Edinbur|rh  phiU  Joum.    B.  VII,  8.  317. 
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an  ^en  Darcbgangsflaclien.  Wirkt  nicKt  auf  den  Ma- 
gnet.  Schmilzt  vor  deni  Löthröhr  9a  einer  schwaiv 
zen   KugdL     Wird  von.  Sauren  wenig  jingegrineti. 

^  *    '        *  •      »  . 

Nach  Heating^s  Analyse  besteht  es  aus 'Kieselerde 
5ao,  Kalk  i5.t^  Manganoxydul  i3.5,  EiseQoxyd  iq.o, 
Zinkoxyd  i.o,  Alaunerde  2.0»  (Glühungstedust  i.o). 
•^—  Keating  berechnet,  der  grfinen  FarÜe  des  Mi- 
nerals ungeachtet)  das  Eisen  in  demselben  als  Oxyd,  und 
hat  eine  Pormel  für  dasselbe,  gemäfs  den  chemischen 
'Proportionen ,  zu  geben  Versucht«  Es  'kann  |edoc& 
nicht  in  Zweifel  gesetzt  werden,  daft  das  Eiseri  hier 
«Is  Oxydul  ist,  und  3ann  ist  der  Sauerstoff  der  Kie- 
I  seierde  genati  das  dreifache  von  dem  der  Basen ; 
welche  wieder,  mit  Ausnahme  der  Alaunerde,  alle 

c     V 

isomorph  sind.    Die  Formel  wird  daim  mg\   SK 


'•»•  ••« 
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Wenn  in  diesem  Mineral  nicht  eine  zufällige  Einmen« 
gung  von  Kieselerde  machte  dafs  das  Fossil  eigent- 
lich ein  Bisilicat,  d.  h»  Pyroxene  ist,,  so  ist  dieses 
Mineral  sehr  merkwürdig.  K&ating  und.  Vano* 
3^em  versichern  jedoch,  dafs  die  Winkel  der  DurchSr  ^ 
gänge'von  denen  des  Pyroxens  bestimmt  versohieden 
sind.  Wii*  kennen  daher  erwarten,  dals  man  ^e 
ähnliche  Reihe  von  Trisilicaten  entdecken  werde, 
wie  wir  eine  von  Bisilicaten  dieser  isomorphen  Bar 
sen  haben ,  ungeachtet  die  er^teren  weit  seltener  zu 
aeyn  schpinen. 

Seybert*)  hat  einen  grünen  Pyroxen  aus  der  Pyro^ina 
Gegend  des  Sees  Champlain  in  Nord-* America  unter? 
sucht,   und  ihn  aus  Kieselerde  5o.38,   fliseno^ydul 
20.4,  K^lk  19.33,  Bittererdp  6.83»  Spuren  von  Man-  ' 

gan,  Alaimerde  i.83  zusai^fiinengeset^t  (gefunden«    Er 


*)  Silliman's   ilmerican  Journal   of  Sciences.    B.  V« 

S.'iiS. 
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^jp^cphnet  ^hi^jsu  MgS^+2CS^^2fS^^,  nngeacbtet  es 
ganz  klar  ist,  dafs  diese  Silicate  hier  nipht  anders, 
f^h,  als  isomorphe  jpasen  zusammencrystallisirt  sind« 
Ich  habe  diese  Analyse  blos  ai^geführt  als  einen  er- 
neuerten Beweis  für  H.  Rose*«  Satz,  dafs  allq  Pyro- 
xene   Bisjlipate  von  Kalk,  ;Bilt^rerde ,.  Eisenoxydul 
und  l^ang^noxyd^l^  in  allerl^y  Arten  yqn  Yerhältnis* 
.se»  ^emepi^t^.  ri^^^^^^         •■'  /  \~-^\^.  f.    / 
Granat.   ,      Bred^ljergj   b^.^ .  den   Sola.: Gran.aj    aqalysrirt,  »^ 
und  ,Yon  z^vey^     dem   Ausselj^ji  und   dem  Verbal- 
ten  vor^^em  Lölbpohr  nach  YoJllkpir|^j^  gleichen  Gra- 
naten, |glgende.yj?i:schi^denf  R^s^i^ltatg,  erhalten  :  • 

Kieselerde  ;/—  364i>  ,:.      36-73 

Alaunerde  —  7.53  2.78 

Kiaenoxyd  ^  22.18  25.83 

Kalk  —  3 1.80  21.70 

Bittererde  —  L.g5  1344 

100.08  ^.57 

In  beiden  ist  der  Saaerstoff*  der  Basen  dem  der 
Kieselerde  gleich,  und  der  Sauerstoff  in  den  Basen, 
.:^l€he  s|  Atome  Sauerstoff  enthalten,  gleich  dem 
SauersU^ffin  denen,  welche  3  A^tome  enthalten,  wo- 
dorob  mithin  die  Bedingung  für  die  Formel  des  Gra- 
nats, Ä^Si'a+aÄ  Sf  erfüllt  ist,  und  die  Formel  wird 
für  beyde  2**'+ f^^-  Ein  schöneres  Beyspiel  als 
dieses ,  von  dem  Einflufs  des  Isomorphismus  auf 
Hervorbringung  gleicher  äusserer  Charaktere  bev 
Mineralien,  welche  eine  bedeutend  verschiedene  Zu- 
sammensetzung haben ,  kann  es  schwerlich  geben. 
Seybert**)  hat  einen  Granat  von  der  vorhin 

♦)  K.  Vet.  Acad.  Handl.    igiz,  erste  HiÜfte,  S.  63. 
*»)  Silliman'ft  American  Journal  of  Sciences.     B.  V. 
S.  uf. 
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eswähBten  Stelle  bey  Champlain  ofiters^üdftt/'W^tel^r 
Kieselerde  38.0«  .Eisenoxyd  28.0*6^  Afeuaiei^däi'^i^ 
Kalk  39,  gab.  Hierau»  scheint^  es,'  dafii  «fav  tTfieil  dds 
Kisenoxyds  in  iem  Mineral  in  ^er<F6r«i  '^wOxydttl' 
sich  fand,  und  dafs  die  Formel  füP-seüiiilT^^^tmk^i^ 
Setzung  folgende  ist:  ^S+^JS-V    '  •'     "''     «^''  '       -»^'I"«^' ^ 

A  r  f r  e  d  s o  n  hat  einen  Kane^lMüilA  ekeifA^l^^^  KaneeUtein. 
Aev  in  grofsen'  kaneelfarbeneri ,  mcht* '  c^ilal^A^^ 
Klumpen  in  dem  Malsjö-KalhbnKsH  ikWtirmiaäoi  ^ 
fanden  wurde,  und  ihn  aus  Hlesi^trä^* ^ l^i^Sj, 
Kalk  33.94 'y  Alaanerd0^£a.67  ijnd  Sisetf^yd'S^gS  '^li« 
.sammengesetzt  gefunden.-  Die  Potmöl  ist  i*S+^iW 
+gCS.  Der  Kaneelstein  hat  im>  tAl^d^'^AiW  i!tt- 
sammensetzung  des'  Granats^  a6^  hi^r^^to  i«ft6' äüdK 
in  dem  Von  Nordetisköld  ttnterstfchten,**J'bl^tBt 
ein  Atom  von  dem  Silicat  der  Basis,  welche  3*  AtoM% 
Sauerstoff  enthält,  übrig.  Ist  diiieb  du 'zufällig 
oder  ein  wesentlicher  Bestandthfeil  ^3^  ^ » ^^- ^      ♦  -    ' "  '  ^ 

H.  Rose  hat  den  Analcim  y^en  Oatidifek'and^f^äö^h  Anaicim. 
und  den  sogenahriten^arcoHthiii!*^iiÄitf***5^sfrfirt 
Analyse  gab  Kieselerde  5d!i2,  Alaun^'Scf^kQqf;  lifA* 
tron  i3.53,  Wasser  8.07,  -woMiu»  ^'^i^hi^i%  'Fi#Äfel 
NS^+3y4S^+2^q  crgiebt.  T^e^h^ö^mte  M^iK^ 
Würdigkeit  bey  diesein  VerhÄlf§ö4s*Ja*y^,  ^  dÄft'diö 
FOi'meln  des  Anaicims  und  Leirei^^dtescSiiön^  siiid^ 
wenn  man  das  Wasser  wegnitätä^,  «Md  RalUm  st^ 
Natrium  substituirt.  Man  karin  däb^'ffttgeil:  *fef 
Natron  mit  4  At,  WÄSer  (d.  h.  Äiit' feihW '^uatfÖtSi 
Wasser,  welche  das  doppelte  t^Ä'tf^iSi 'Sauerstoff 
des  Natrons  enthält),  isomorph- läit-WiiiiSriTreyeÄi 
Kali?  Ich  erinnere  an  den  bereits  angefUhrtefitiNatrbn- 

l 

•)  K.  Vet.  Acad.  HandL  1822,  erste  Halfter  pTSf. 
•»)  Erster  Jahresben    p.  Hz-  ''  * 

•♦»)  Gilhert's  Annalen,  W.  F.,  B.  12.  S.  181. 
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AJii«m>.*  woteber  ganz  dieselbe  Crystallform  vne  Kalt« 

4)^l(Mm.iM^  aber  4  (Atome  Wasser  mehr  als  dieser  enu 

}i!Slt,:  Mi  t A  €  b  e  y  I  i  o  h  hat.  gezeigt,  dafs  a  Atomie  Am- 

il\Ani^q^i^^tj4  Atomen  Wasser  mit  emem^tpm  was- 

fiilf&fryem  Ri^  «isomorph  sind. 

Blltojljftu        Chr.  Gmelin*")  hat  ein 'Mineral  Tom  Kayser* 

^.wJ-»  Hi)  /» l^ftWil^J:'  SrQJ*wi«1S  oö^ersncht ,  welches  viele  Aehn- 

j|j$iMi|i|^  n^iti^d^m  ISläplith  bat,  werswogen  er  ea  auch 

^  j^iejü  r^rgl^hep  hat.    Es  hommt  nicht  erystal? 

li^ijt,.vo|'*^'r4|$>duiike),  blaugrau  oder  aschgrau»  von 

if>;@t^l^l^,  4^  sein  «peoif.  Gewicht  ist  2.3.    -Ea  ent« 

?iei:ip|^eH  J^ey^^ar.AufiiP^ilAg  in  Same»  Geruch  nach  ge« 

l^^w(4e)^i^,.WadS?rj»tpfirgä9>   auch  in  den  reinsten 

i$t\4QH^9  (W^  ^^^  ealMlt  jsowphl  Schwefelsäure  als 

^l^säü^»  ::Gpti,eli9  .£9nd  bey  4er  Analyse,  Kieselr 

i^S^e  34.0  i.6.i.Alai^f9rdp  28.4,    Kalk  5.335^    Natron 

.^1.288,   liftlj  i*S^y  Pisenpxyd  0.616,    Cyps  4*891, 

Kochsalz    1.618  j  ,;Wa^^i^  v^d  Schwefelwasserstoff 

jy''jhi.i^    M-^%nifiÖWift^wfeeA'.  zu  bpstimmen,  für  w^s  ein  so 

Kf^sfbtesj^44ii1^i^.^  chemischer  Hinsicht  angese- 

h^  y(^\^¥\)W^^^  9    ^^^  besonders  aus  dem  Grund 

afih«sp;,  ^giljpnan  ^  ]3.  3cbwefel$äare  in  dem  Haüyn 

,     xjIid^Salzsjiy^^^^i^f  d^gi  Sodalit,   sowohl  in  dem  von 

'f?!F/>i)l?i>d^^^;ii9^|a^iii  von  dem  Vesuv  gebunden  hat, 

y9f^JiiMheG^^^^^^^^  di^sisp  Mineralien  dafür  z^ 

fg^ec^ftn  Jif hfifiQ,  dafs  Salze  von  diesen  Säuren  mogr 

l^er]i)rei^1  a)^  wesentliche  JBestandtheile  darin  enu 

}ifi|hje]|  ^^y^.  köpnent   was  mithin  auch  hier  der  Fal) 

f  ^yil  hanxp;  ^ber  auch  in  diesem  Fall  müssen  die  übrir 

g^p  ^ftf (^'ud^heilp  in  einem  gewissen'  gegenseitigen 

y^^hähiur^^;;^!^:. einander   stehen,    welches    hier  CS 

+2NS+g^S  wird,   unci  dieses  Mineral  verhalt  sich 
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dan^  isti  dem  Nephelin ,  i^te  z.  B.  Mdsölkb  ztL  Meao-* 
typ^  und  düi4*te  es  v€r£eii€n,  viÄt'A^mfflMnenltt/ie^ 
riiy  wiäcben  G^icHn  für  ditsseHie  torgesohhigeh 
bat'^  ttnterscUedeti  zu  werden.  Den  EläoUäi  von 
liamrwi^  fluid  Guelin  aus  Kieselerde  44.  i^,  Alatin- 
erdä  34;4^y  Nation  16.8B,  Kali  4.7S;  Kalk  0^519,  Bit- 
t6re^dtt^älld  Maogaiibxydul  a.687,  Eisenoxjd  o»65a  zu-^ 
aamitoekgesetzt ;  die  Formel  für  dieses  Mineral  wird 
folglkh  ^iS+3j4S ,  «wetehes ,  weim  das  substitairen* 
de  Kalt  von  Natron  ersetzt  wird/ die  Formel  des 
Nepbelina  ist.  *) 

'     Gttstav  Rose  nat  ^n  einer  aasfttbrlicben   Ab-^  Feldspatfa, 
bandlang '  fiber  Fossilien  ,  welche  ihrer  Crystallform  l-abrador, 
wegen  zum  Feldspath  gerechnet  wurden,  nicht  weni-    Anorthit, 
ger   als  4  besorfdwre  mineralogische  Species  nnter«       7^ 
schieden.' ^)*'  Die  erste  von  diesen  ist  fier  ^loöhn- 
liehe  Feldspath  y  KS^J^^AS^  für  dessen  Prototypu^ 
man  z^  B»  den  Adalar  vom  8t.  Gotfbard*  ansehen  hann^ 
und  zu  welchem  unser  gewohnlicher  spätiger  Feld- 
spath ^  der  Amazonenstein  von  Siberien,   der  läbrar 
dokis^rende  Feldspath  von  Friedric^bsväm,  die  Feld« 
spathe  von  Baveno^  Garlsbäd,  vom  FichteljoCebirg  und 
der  glasige  Feldspath  vom  Vesuv  und  andern  Orten 
gehören.    Die  ^^ejpte  ist  der  ^Ibil  /  TViS^+j^^^,  inf 
welcbem  Natrium  das^  Halium  des  Fäldspathes  ersezt. 
Die  pimitive  Form  des  Albits  ist  ein  unregelmäfsiges 


^)  I^er  Eläolith  und  Nepbelin  kommen  in  Ihrer  chemi« 
sehen  Zusammensat^inig  volDioramen  mit  einander  über«^ 
ein.  Leop.  Gmelin  fand  in  dem  Nepbelin  vom  Kaa« 
senbuckel  Kall  7.13«  Hatron  i3*36y  Kallc  0.90,  Alaun- 
^rde  33.49»  Hinseiende  43*36»  Eisen-  und  Manganoxj^ 
l,5pf  Wasser  i.39-  Vielleicht  hat  4rfved.8on  in  ien^ 
NephcUn  vom  Vesuv  eilten  Kali-Gebalt  übcrsebcu. 

A.  d.  ü. 

♦*)  Oilbcrrs  Annaien.  N.  F.   B.  j3.  S.  ir5. 
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ParaUelepit^edon^  dessen  Winkel  Rose  mit  aller  Ge- 
nauigkeit bestimmt  liat.    Albit  -  Crystalle.  sind  selten. 
Sie  kommen  bey  Arendal  in  Norwegen  yor,  sind  un- 
ter dem  Namen  s  Adular  yoq  äßf  J^aapbine  bekannt, 
-wurden  von  Kerabinsk  in  .Sjh^ri^«   vQPi  Pradelberg 
bey  Hirscbberg  in  Schlesien;  t^^-i^qndern  Orten,  er- 
halten. M^n  hat  diese  Oys^ajle  bisher  immer,  i»  Zwil- 
lings -  Gry&tallen  mit    einwärts   gehenden    Winkeln, 
(Ha,tiy's  HemitrQpie)  gefui^den* .    Di&  dritte  ist  der 
JLjabradoryyon  America»  dessen  Form  G.  Rose  mit 
Genauigkeit  von  der  des  Feldspaths  geschieden  hat;  er 
'    .  hat  ihn  aber  .niclit  analysirt.    Seine  Formellst  nach 
der  Analyse  von,  K 1  a  p  r  o  t  h  NBl'+yCS^^^x2^S*   Die 
vierte  kommt  in  Driisen-HöhjungeniinKalksteipbldcken 
vom  Somma  von    Er  nanntO'  sie  r^iftortkit,  und  zwar 
aus  dem  Grnpd,   weil  seip  Baupt-Unterscheidai^s- 
Kennzeicheii  von  dem  Feld^ath  darin  besteht,  dafs 
seine  ];ieyd^n.lglätte|:darchgättge  nicht  rechtwinkUcht 
sind.    Er  be^iteht  ans  Kieselerde  44*49 »    Alaunerde 
34.46^  KMk  1,5,635  BittererdQ  .5^96 ,  Eisenoxyd  0.74. 
Die  Formel  für  seine  Zusammensetzung  istü^S-f  ^C^ 
+8 AS,    G.  ]%  o  s  e  hat  die  ^rystallformen  dieser  Mi- 
neralien ausführlich  beschrieben »   welche  jedoch  in 
einem  Bericht  wie  dieser,   ohne  Figuren  nidit.  be- 
greiflich gemacht  werden  kd^ea.    Seine  Abhandlung 
trägt  zugleich  den  Stempel  eines  erfahrenen  Minera« 
logen  und  eines  geschickten  Chemikers  an  sich,  und 
scheint  mir  ein  Muster  für  die  Art  zu  seyn,  auf  wel- 
che Mineralien  untersucht  und  beschrieben  werden 
müssen. 
ApopbylHt.       Brewster  hatte  gefunden^  däfs  der  Apophyllit, 
welpher  auf  Ferroe  vorkommt,    zugleich  mit  dem 
vorhin   erwähnten  Mesolin   in  polarisirtem  Licht  so 
ganz  bespndei'e  optische    Phänomene   hervörbringf, 
däfs  er  glaubte  ihn  von  den  andern  Apophylliten  eis 


\ 


eine  bq^ndere  Specjies  ^rennen  zu  mfissei) ,  welcher 
er  d^o  Namen  1 7^^e/i/  gab.  r*Um 'Jdi^e  D^tinetion 
zu  reehtfertigen  ^  schickte- er  micjetwaS'ViOin^^eseia 
.seltenen  Mineral  iZur.Anafyse.  B^  der  liatürlidier- 
weis©,  genaueren  Sorgfalt f  woxiiit' ich  kleine  Unter- 
schiede in  der  2Siisemniensela»ihg  zwisok^  •  diesem 
und  dbm  gewöhi^ohen  Apophyllit^  (aufsucbt^y*)  Vfend 


henheit  abgedampftr  worden,  war.,  durch  Ammpniai: 
hallte;   erhielt^  icii^^inenNie^^P^^  3j^p,  R. 

Ton  dem  Gewicht  des,  ansew^^adten  Minerals  b^ti^ug, 
und  als  ein  basisches-  FIup->Silica1f  YP?  .^^Jl^  befunden 
wurde.     Als  ich  denselben  Versuch  i^nitApophylliten 

von  LlÖp  un4  von  Fassa  wiederholte  • '  fand  ich  dann 

i  •  .'.   N.  i'-;    -..1    '.':    :,'  .-.;•'    ■  '      f-    •  .     •  ?■        ■-■•'"-  -y 

dasselbe  Verhalten,  so  dafs  zwischen  diesen  auch  in 
dieser  Hinsicht  kein  anderer  wirklicher  Unterschied 
Statt  fand.,  alsk  der,    dafs.  der  Ütö-Apophyllit  etwas 

mehr  Niederschlag  .n^t,:49iT!^<^i^^^PS?}'^  neialich  4*83 

p.  c.    Pie  Resultate  waren  foleenae*. 

Tpsselil         .  Utp-Apo^h. 
Kieselerde       '  51.76      -^      5i.ia,  * 
Kalk-fluoMlicat    ;ä.53      —       4.82 
Kalk     /  22.78      —  ,    2  »•7» 

Kali  5.3 1      —       .5.27 

iWasser  16.20      —      16.20 

/  ■    ■  ' 

99.53  94**8»  ;^ 

Das  Flupailicat  von  Kalk,  besonders  änalysirt^ 
fand  sich  aus  Kalk  62.25,  Kieiselerde  19,  Flufssäure 
18.26  zusammengesetzt  —  (MineraU Formel  ^=iC&^ 
4-5 CF/)^  woraus  die  Zusammensetzung  des  Minerals 
leicht  berechnet  wurde  zu: 
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f99-*3            *  99-38 

Zu  besliinmeii ,  mit  welclLer^'Basis  die  Fliifs^ure 
'Wer  yerbiindeh  ist;  ist  nicHt  mdglich«    Yersucne  über 
"^äas  Y^rhaltenider¥1ufssäurezii  Silicaten  ^eigen^  d^fs 
die  Flufssäure  in  völlig  gesattfgte   SUicßte   eingebea 
hann^  obne  das  relative  Yerhalten  z>risob^n  äer  Ba- 
sis   und  der  Kieselerde  zu  andern.'    YTcnn.al^er  in 
'diesem  Fall  dieser  geringe  Flinssäurp  -  Gel^alt  in  dem 
Apophyllit   eine   zufallige   Bcymengang   ist^    ^arnm 
findet  man  sie  auf  Ferrpe^   auflfjtqn^  in  Ifas^a,   an 
so  entfernten  Steilen  und  in  so  Verschiedenem  Ter* 
rain?  Die  Formel  des  Äpophytlits  erleidet  durch  die- 
sen geringen  Flufäsäuregehalt  lieihe  wesentliche  Yer- 1 
änderung»  /im'übrigen  hat  diese  Analyse  den. Gedan- 
ken von  BreWster  über  äie  Bedeutung  d^r  opti- 
schen PhähoiAene  bey'di^^iFerro^- Apophyllit  nicht 
gerechtfertigt,    Es  ist  keiaem  Zweifel  unterworfeDi 
dafs   die   Erscheinungen  yqn  Strählenl^rephuDg  und 
Polarisation^^  welche   von  crjiatalli^irten  durchsichti- 
gen Körpei^nbervor gebracht  werden^  für  die  wissen- 
ichaftliohe  Mineralogie  einen- sehr  ausgezeichneten 
Werth   haben.    Biese  Erscheinungen  scheinen  mir 
fibor-  herrühren  :zu  können  a)  von  einem  verschiede- 
aen  Ciystafl-lßau ,   je  nachdem  der  Crystall  zu  dem 
einen  oder  dem  andern  System  der  optischen  3  Haupt- 
formen  gehört.     6)  Bey  demselben   Grysjtall,  nach 
den  verschiedenen  isomorphen  Basen,    welche  den- 
selben constituiren  können  und  c)  nach  verschiedenen 
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zufälligen  Einmenguiigen  >  welche  tl^r  DdücWchtig« 
keit  nicliti  BchadpD,  nn^  welche  gewoJbnUch  b^y  «onsC 
farblosen  Yerbindongen ,  wie  z.  B.  bej  3inaragd>  To*  ^ 
pas  u.  a.  Faroe  hervorbringen.  Hann  man  die  Yerschie* .^ 
denheit  des  Einflusses  von  diesen  au£  das  Licht  erben-« 
nen,  so  wird  die  Anwendung  der  optischen  Phänomene^ 
als  bezeichnender  Kennzeichen  in  der  Mineralogie^ 
zu  ihrer  Vollkommenheit  gebracht»  Br^wsler  hat 
dagegen  eingewendet,  dafs  es  3  Methoden  gebe^  mi«^ 
nei*alögische  Species  mit  Sicherheit  zu  unterschei- 
den: die  geometrische  Form,  die  optische  Untersu-. 
chung  und  die   chemische  Analyse.    Die  erste  von  . 

diesen  hat  durch  MitscberlichVEntdeckungen  ih* 
ren.  eigentlichen  Werth  yerlohren,  die  letzte  kann 
nicht  als  eine  sichere  beti^achtet  werden  ,  so  lange 
man  aooh  beständig  Gelegenheit  bekommt,  zu  corrir 
gireh  ^  was  man  zu  einer  andern  Zeit  für  richtig  ge*> 
halten  bat;  somit  bleibt,  nach  Brewster's  Dafür'- 
halten,  blos  die  optische  als  eine  unfehlbare  stehen.  Wir 
geben  die  Yortrefflichkeit  der  letztgenannten ,  so  wie 
die  mögliche  Unsicherheit  auch  bey  gut  angestellten 
chemischen  Versuchen  gerne  zu,  können  jedoch  ge- 
gen einen  absschliefsenden  Gebrauch .  irgend  einer 
gewissen  Distinctions- Methode  nicht  anders  als  pro- 
testiren.  ^ 

Peschier  in  Genf  hat  in  den  meisten  enropäi-    Glimmer, 
sehen  gelehrten  Journalen  angezeigt,  dafs  er  in  dem  ^ 

Glimmer  Titan  gefunden  habe ,  sogar  in  einigen  Ar- 
ten bis  auf  3o  procent ,  '^)  und  das  in  einem  solchen^ 
den  Klaproth  untersucht  hatte,  ohne., einiges  zu 
finden.  Zugleich  hatte  er  Lithion  gefunden«  Hein* 
richHose,  welcher  mehrere  Glimmerarten-u;nter- 
sucht  hat,  versuchte  es  nun  vor  dem  Lothrohr  die^ 


*)  Gilberts  Annalen.  N.  F.  B.  lo.  8.  3l5. 
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8ta  termtilbeteii  Titangebalt  zii  entdecken ,  fand  absi 
keine  Stufen  davon.     Dieser  Umstand   verahlafst^ 
Peschier,  zu  beweisen  zu  suchen^  dafs  Rose  sich 
dadurch  geirrt  habe ^  dafs  er  Feschier's  Methode 
nicht  befolgte,*)   welche  darin  besteht ^   dafs   man, 
nachdem  durch  caustisches  Ämmoniac  alles  ausgefällt 
worden  ist,  was  aus  der  Auflosung' in  Säure  des  mit 
AlkaH  geglfihten  Olimmers  gefällt  werden  kann^  Gall- 
äpfel-Aufgüfs  zusetzt.  Welcher  dann  Titanoxyd  reich, 
fich  ausCKllt«    Er  hat  zugleich  Proben  yon  Titanoxyd 
xnitgedieilt)  welchei  er  auf  diese  Weiie  aus  einigen 
GUmmerarten  erhalten  hatte.    Rose  wie'derbolte  die 
Atialyse  einiger  ton  den  nach  Pe schieres  Angabe 
stark  Titan«>haltiger  Glimmerarten  ^  ohne  Spuren  yon 
diesem  Metall  zu  finden,  eine  einzige  atiisgenommen, 
welche  höchstens  |  proCent  Titanoxyd  gab.     Rose 
fhiilte  mir  etwas  weniges  röti  den  Titaiiprbben  mit, 
die  ihm  Pe schier  geschickt  hätte.    Die  eiüe^  aus 
Glimmer  rön  MaisaChusets  erhalten,  enthielt  so  yiel 
Titanoxyd,  dafs  man  seihe  iReactiöii  vor  dein  Löth- 
röhr  'deutlich  nachweisen  konnte.    t)ie  andere ,   aus 
siberi^chekh  Glimmei^^    enthielt  eoenfalU  Titäiioxjd, 
aber  in  sd  geringer  Menge  ^  äafs  erst  init  Zinn  eine 
ittideutliche  Reaötion  hervorgebracht  Werden  konnte. 
^  ^      ^    en  beyde  init  kohlensaurem  Natron  Ku- 
geln eines  wb^chen,  weissen  Metalls,  welches  ganz 
das  Aussehen  Toii  Zinn  hätte.    Da  gewifs  kein  Che- 
iniket*  eine  grofsere  Erfahrung  von  den  £igensehaf- 
teii  und  dem  Veriialten  der  Titansäure  hat,  als  Hein- 
ifit h'Rose,  welchem  wir  eine  genauere  Kenntnlfs 
dieses  Körpers  verdanken,  **3  so  ist  sein  negatives 
hestdtat  in  dieser  Hinsicht  entscheidend^'  kbgeseheü 


*)  Am  angef.  Ort,  B.  12,  S.  219. 
••>  VergL  2weit<fr  J^hresber.    p;  ?j. 
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davon  ^  dafs  Titanoxyd  keineswegs  auf  die  Weise  er- 
halten werden  bann,  welche  Peschier  bis  jetzt 
angegeben  hat.  Was  die  Angabe  von  der  Anwe- 
senheit des  Lithions  betrifft,  so  ist  diese  so  unbe- 
stimmt,  und  so  wenig  durch  den  angeführten  Yer^ 
such  l^ewi^en,  welcher  eher  auf  Bittererde  hindeu- 
tet |  dafs  sie  einer  Bestätigung  bedarf^        .  - 

Gleitsmann  hat  Braunkohle  von  Altenburg  un-  Braunkohle, 
tersucht.  ^^  Kochendes  Wasser  zieht  daraus  blos 
52  p«  c.  aus^  und  wird  davon  gelblicht»  Alkohol  zielet  • 
3  procent  eines  in  Wasser  unauflöslieben  harzarti- 
gen Stoffes  aus,  basisch  kohlensaures  Kali  löst  dia 
ganze  organische  MaSse  zu  einer  bratiiien  ,tmdttrchj> 
sichtigen  Flüssigkeit  auf  ^  mit  tlintärlassuiig  Voü  et- 
,was  Thon  und  Sand.  Säuren  präcipittren  das  auf-* 
gelöste  wieder  j,  das  feomit  mit  dem  Humus  «»-Extract 
am  jDächsten  übereinkommt.  Diesei^  Niederschlag 
giebt  eine  schöne  i?nd.  wenig  kostbare  braune  Ma- 
lerfarbe- (Ümbra).  Bieym  Verkohlen  liefert  die  Braun- 
kohle bis  auf  5o  p.  c.  Kohle,  und  nach  dem  Verbren- 
nen i8  p.  c.  Asche,  , welche  aus  Kal|t,  Thon  und 
Sand  besteht.  Wegen  der  Aehnlichkeit  zwischen 
der  Hasse  der  Braunkohle  und  dem  Humus  hat 
Gleitsmann  vorgeschlagen,  dieselbe  mit  Gjps  und 
Kalk  oder  Asche  als  Düngtingsmittel  anzuwenden. 

Witting  hat  eine  ahhliche  Untersuchung  über 
die  Braunkohlen  in  Höxter  angestellt.  Diese  hinter- 
lassen blos  6  procent  Äsche,  welche •  zugleich  Kali 
enthält.**) 


♦)  Gilbert*8  Annalen.  N.  F.  B.  lo.  p^3o5. 
»•)  B  u  c  h  n  e  r's  Repertorium  für  dia  Pharmacle.    B.  XIL 
p.  389- 
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yögetabilisdh^    Chemie. 


t,  Pßänzeh»  ^  6ber eiueT  hat  die  ^ehr  therkwürdige  Entdec- 
sauren..    hüng  gemttclit ,' *^)    döfs  ATfteisensaare  durch    Kunst 

Bildung  von  hervorgebracht  ^efden  kann;'' '  i  Theil  crysialHsirte 
AmeUfeh«  WeinfeteinÄÄurc  i  ö|  Th;  Mangänsnperoxyd  und  2| 
säure  aus  Th.  contentHrtb  -Schwefelsäure  -,   die  xdit  dem  2.  bis 

W^insteini»  3fachen  ihrlei  Gewichts  Wasser  verdünnt  ist,  werden 
säurci  2usamm^$einisc6t  ttnd  gcKnde 'erwärmt ;  dabey  ent- 
trickelt  sibh  »eine  Menge  kohlehsaures  Oas^  wodurch 
die  Flü^^igkcfit  eihe  Geneigtheit  bekommt^  überzu- 
fiteigen ^  'Wenn  das  Gefäfs  nicht  geräumig  genug  ist; 
wenn  diede  Gasentwicklung  aufgehört  hat*,  vrird  die 
Flüssigkeit  abdöstilKrt^  Ohd  Amei&eÄsäut'e  j^ht  ilfi  die 
Vorlage  über,  'Diese  Entdei^künj^  Wtird^  roii  meh- 
tettn  Cl^aniik^i^h  bestäti)gt,  uhter  anderem  anch  in  dem 
Laboratorium  des  GÄrolin*8bhen  Instituts.  ^  At.  Wein- 
ateinsäure  gehen  zur  Bildung  von  i  At  Ameisensaure 
auf^  wählend  das  Mangdnsupei*o^yd  i  i  Atome  Sauer- 
stoff abgiebt,  um  Kohlensäure  und  Wasser  ihit  ei- 
iiem  Theif  der  Kohle  und  des  Wasserstoffs  dier  Weirt- 
steihsäure  zu  bilden»  Döberei nei*  hat  Überdiefs 
gezeigt,  dafs  Ameisensäure  und  OxalsSurö  durch 
rauchende  (wasserfreye)  Schwefelsäure  zersetzt  wer- 
den,, und  daß  sich  dabey  kohlensaures  Gas  ufeid  Koh-> 
lenoxydgas  «entwickeln.  Er  sehreibt  dieses  der  Yer- 
wandschaft  der  Schwefelsäure  zu  detn  cheihisch  ge-» 
bundenen  Wasser Isu,  womit  diese  Sauten  in  ihref 
fim  meisten  comientrirten  Form  verbundeti  sind,  nach 
dessen  AbsCheidung  die&ö  Säuren  zersetzt ,  und  ihre 

ISlemfente 


t  '  •     ^  ..>-■■     ^—.    ^;.-^-.A^ 
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Elemente  in  binäre  Verbindangen  ^ttsammentreteni ' 
während  sich  die  Schwefelsäure  in  wasserhaltige  SM* 
re  verwandelt,  Doebereiner  giebt  an^  ^dafs  Sil- 
beroxyd  die  Ameisensäare  in  Wasser  nnd  hohlen« 
saures  Gas  zersetze;  ameisensaures  Silberoxyd  aus- 
der  Säure  in  den  Ameisen  dargestellt,  soll  jedoch 
ein  eigenes  Salz  seyn ,  welches  sieh  von  dem'  essig«« 
sauren  Silberoxyd  durch  seine  grofse  Leichtlöslich- 
keit in  Wasser  unterscheidet.  Wenn  aber  die  au£ 
die  vorhin  erwähnte  Art  erhaltene  Ameisensäure^' 
auch  mittelst  doppelter  Wablverwandschaft  mit  Sil^;* 
beroxyd  verbunden  wird,  so  Wird  sie  zersetzt  und 
Silber  wird  gefällt,  wenn  die  Mischung  sich  selbst 
überlassen  oder  gelinde  erwärmt  wird.-  Ich  überge^* 
be  hier  Oo  obere  in  er's  Bestimmung  der  Yerbin« 
dungsart  der  Elemente  bey  verschiedene!!  Pflanzen«* 
säuren  I  welche  sich  hauptsächlich  idarauf  gründet^ 
die  Atome  der  erdten  Ordnung  in  der  organischen 
Natur  als  aus  binären  Atomen  zusamnieitgesetzt  zu 
betrachteh^»  auf  gleiche  Weise  ungefähr  Wie  Salze, 
welchem  zufolge  z^  B.  Oxalsäure  aus  einem  Atom. 
Kohlensäure  und  einem  Atom  Kohlenoxydgas ,  Amei« 
sensäure  aus  einem  Atom  Wasser  und  zwey  Atomen 
Kohlenoxydgas  vl%  s^  w^  bestehen  sollte«  Diese  Art^ 
die  organischen  Körper^  zu  betraehten^  ist  gewifs 
hiebt  ohne  vieles  Interesse,  insofern  sie  eine'  leicht 
fatsliche  figürliche  Darstellung  von  der  Zusammen^* 
set2iung  mancher  Körper  giebt;  sie  kann  aber  nicht 
richtig  seyn,  weil  die  Mannigfaltigheit  fok  Naturpro« 
ducten,  Welche  ajus  so  wenigen  Elementen  zusammen* 
gesetzt  sind ,  gänzlich  unvereinbar  mit  einem  Gesetn 
ist ,'  welches  die  Möglichkeit  der  Verbindungen  so 
bedeutend  einschränkt,  und  weiWinc  solche  Zusam-» 
mensetzung,  welche  Atome  >der  zweyten  Ordnung 
repräsentirt,  in  electroch emischer  Hiusicht  unverein«. 
Beraelius  Jafares-Bericht  IIL  i  i 


—    i6a    — 

bjir  ist,  s*  B.  mit  äer  .NaIut  der  starken  yegetabiU* 
sehen  Säuren,  wek^  dann  Salze  wären,  und  deren 
gewöhnliche  Salze  Doppelsalze  wären ,  während  die 
gewöhnlichen  Doppetsalze  zu  einer  Klasse  von  Ver* 
hindungen  gehören  wjurden.,  deren  Existenz  wir  noch 
nicht  als  gefaöjrig  entschieden  betrachten  können:  ich 
na^ine  die  Salze  ihil.mehr  als  zwey  Basen. 
Künstliche  :;Do^hereiner  hat  ein  anderes  nicht  weniger  in- 
Bildung  von  teressantes.  Factum  angegeben,*)  dafs  nemlich  Alco- 
ßssig^aure.  j^^^,  j^  Berührung  .mit.  dem  eigenen  PJatinox'yd,  wel- 
ches Edmund  Dnv^  entdeckt  hat,**)  Sauerstoff 
aus  der  Lufi^^  absocbtrl^,  und.  sich  zu  Essigsäure  oxy- 
dir-(<;  'Söh<>n.DaVy  hatte' gefunden,  dafs  diese  Essig- 
bildang  statt  finde.;  er  concentrirte  aber  seine  Ait£- 
merksamUeit  auf  die  glühende  Verbrennung  des  Ai- 
coholsydie  (durch  dieses  Platinpräparat,  welches  Do  e- 
l^ereiner  SiJ^hoxyd  nennt,  bewirkt  wird.  Um  die- 
ses zu  bewerkstelligen ,,  muTs  das  Suboxyd  mit  Was- 
ser befeuchtet  werden ,  weil  man  sonst  eine  Entzün* 
,  d^g  mit  Explosion  zu  befürchten  hat«  Man  befe- 
stigt einen  Streifei^  Lacmuspapier  an  die  innere  Seite 
einer  Glasklocke,  befeuchtet  ein  Stückchen  Fließ- 
papier mit  Wasser  und  legt  etwas  Suboxyd  darauf. 
Sobald  dieses  Wasser  eingesogen  hat,  werden  ein 
paar  Tropfen  wasserfreyer  Alcohol  auf  das  Papier 
.getröpfelt,  welches  man  auf  Quecksilber  legt «  und 
dte  HIocke  darüber  stürzt.  Nachher  sieht  man  das 
Lacmuspapier  sich  rothen ,  und  nach  24  Stunden  fin^ 
'  det  man  daa  Yblumeia  der  Luft  vermindert  und  den 
Alcohol  in  Essigsäure  rerwAndelt.  Da  das  Suboxyd 
in  diesem  Fall  nicht  im  mindesten  yerändert  seyn  soll, 
so  leitet  Doebereiner  den  Verlauf  dabey  yon  einer 


*)  Gilberts  Annalen.    p.  193. 
'^•)  Erster  Jirtir^sbcricbt.    p.  60^ 
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elecbischen  Wirktkng  zwlsclien  dem  Süböxyd  una 
dem  Alcobol  her,  ^reicher,  unter  einem  positir-eleC* 
tris'chen  Zustand,    sich  zu  ^Essi^sltre'^ und  Wasser    "  '■ 
oxydiren  solle.     Dafs  dieses   von  einem  Spiel   der  ^ 

electrischen  Kräfte  herkomme^  gi^bt'  man  gerne  zu*} 
dafs  es  aber,  nach  D.oebereiAer^s  Termüthung, 
gleichsam  wie  in  einem  einfachen  gäTranU'cheii<  Paar 
geschehen  solle,  wo  das  S^ibokyd  iRtipfer  tmd  der^ 
Akohbr  Zink  vorstellt,  ifet  iiifcht  iüöglichy  «nd  >??urde 
ein  üfeberfiihreh  de^  SSauerstoffi  voff  Ö6äi  Platin  zu* 
dem  Alcohol  voraussetjiteh.  Verinülhlicli  jgehört  die- 
ses zu  derselben  Ordnung  vöü  tioch  hicht  Vek'staiide«' 
nen  electrö- chemischen  Phänomenen^  Vrie  die  Zer-^ 
Setzung  des  Wasserstoffsuperoxyds  in  ^Berührung  mit 
stark  -  eleCtronegativen  Körperta.  DöebiereinlBr 
führt  an,  dafs  Sch wefelplalin ,  kuf  Yiäs^i^m  Wege  be* 
reitet,  die  gleiche  Eigenschaft  besitzt^  Alcohipl  iik 
Essig  izü  verwandelnd  -„Wir  keAh^ii  mih)  ^ct^t  "ei? 
hinzu,  dreyerley  Arten,  iauf  Ivelcte  Alcohöl  vcr** 
brannt  werden  kann,  tz^  die  dunkle,  sö  ieben  er^ahh^ 
tCj  wobey  sich  Essigsäure  bildet,  ö)  tlie  gliihendd 
(ihÖavy^'s  iSTachtlampe),  Wo  breti&licbte  EssigsäuJ^ö 
(Lampensäure)  sich  bildet^  und  c)  die'  Ilamme)ide) 
wo  Kohlensäure  und  Wfe^ser  erzeugt  Xvetfleti/' 

Wehn  gewöhnlicher  TerpeÄtin  für  sich  ^eÄtillbl  fi^ehi^telti*  . 
wird, 'äo  erhält  man,  gegen  das  Ende  der  Opel'ation,'  t^txve  in 
eine  ferystaTlmisöh  in  dem  Retortenhils  ^üblimif  te  Saii*'*«*!?^"***^ 
re,  über  welche  schön  itfatabelli  die  Vetmüihüng 
geäussert  hatt^,   dafs  es  BernsteinsätiiiS  sejrn  möge^ 
Lec^anü  und  Serbat   haben  diesem  tiähei^  unteic-         ^ 
sucht,    und  glauben  mit  Sicherheit  gefunden  zu  ha* 
ben,  daXs  diese  Säure,  von  welcher  sehr  Nvenig  er* 
halten  wird,  wirklich  Bernsteinsäufe  iit^  Mnd  sOgat  / 

den  eigenthümlichen  Geschmack    dieier  Säüfe  hbh 
Uiite  Verbuche  sollen  von  den  Herrn  Henry,  Man* 

r  ll   * 
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jt  1.1 1  a  r  d  und  >P  arr  a  wiederholt  und  bestätigt 
seyn.  j     f..  ^,      , 

Korksfiure.  •  ^^^^4!^^^??^  A^^  Korbsäute  analysirt,''^^  ^"^ 
ftiie.fiius  Wa35ei:$toflf  16,37 ,  Kohle  36.52,  Sauerstoff 
47.1t  , zdsainmepge«.etzt  gefunden^  welches  giebt 
j5if+ffC4;^Oode^^infacher/i9C3  0  Da  aber  die 
Sättigangscapacität  der  Säure  §  von  ihrem  Sauerstoff- 
gehalt ist,  so  seherint  die  erstere  Formel  die  richti- 
gere zu  sejrn.  .  Bouillon  la  Grange  hat.  dieselbe 
Säure  amilTsirt  i  ***^  .  seine  Resultate  entfernen  sich 
aber,  sowohl  in  Absicht  auf  die  Sättigungscapacität, 
%ls  auf  die  i^nsammensetzung  der  3äure  von  denen 
von  Brandes  bedeutend«  ./Nach  Bouillon  la 
.  Grange  besteht  die  Morksäure  aus  Kohle  SSJ^i, 
Wasserstoff .^.97  und  Sauerstoff  37.20,. und  da  er  ge- 
ftmdeiv  h^t ,  ^dafs  ihre  Sättigungscapacität  die  J^älfte 
^qn  ihrem.  Sauerstoffgehalt  ist  =s  18.6 ,  so  ist  die  For- 
mel .für  di^jfß  ^äure  H^C^O^.  Es  ist  klar,  dafs  bey- 
4e  .nicht. die^ell^d  Verbindung  analjsirt  liahen ,  unge- 
achtet beyde  d\e  Bereitung  derselben  auf  die  gleiche 
yV^i^^.  beschrieben,  haben.  In  jeder  Hinsicht  wird 
es  interessant  sejn,  die  Ursache  des  Unterschiedes 
.    auszumit{^ln. 

Brenzlicbte         La.ss.aigne  -}-}  hat  das  Product  der  Destillation 

CUr:oaqn>- ,  der  Citronen$äure  untersucht  und  gefunden ,  dafs  sie 

säure.      ein  saures  «gelblichtes  Wasser  und  ein  Oel,  schwerer 

,    >      ,,.. als  Weisser, : giebt,   welches  sehr  viel  Säure  enthalt 

die  man  tbeils  durch  wiederholtes  Auswaschen  init 

Wfasset*,  theils  niittelst  einer  alkalischen  Flfissigfceit 

ausziehen  kann.      Diese    Säure  wird  rein  erbalten« 


\ 


t 


"  ♦)  Journal  de  Pbarmacid.   iSzz  Nov.  S.  4S1. 

•   *♦)  Neues  Journal  itlr  Chemie  und  Physik«   N,  R.    B.  6. 

■       8.  260.   ' 

.  •  »♦♦)  Journal  de  Pharmacie.   Merz  iSlt^  8.  107. 

..f)  Anoal^s  de  Ghintio  et  de  Phygique  elc.  .T.  XXI,  p.  loo» 
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yfenh  man  ihr  neutVales  Kali-  od^r  Kalk-Salzi  mit  saU 
peter.6aui*em  oder  essigsaurem  Bleyoxyd  vermischt» 
und  den  ausgewaschenen  Bleyniederschlag  dürc& 
Scfawef^Iwasserstoffgas  öder  SchwefelsHure  zersetzt, 
worauf  die  Flüssigkeit  zur  Crystallisation  abgeraucht 
wird.  Diese  Säure,  welche  den  Namen  brenzlichte 
Citroriensäure ,  Acidiim  pyröcitricum ,  erhalten  hat, 
schiebst  in  kleinen  weissen  Nadeln  an^^  ist  flüchtig, 
wird' aber  dabey  ernem  Theil  nach'  zersetzt,  ^öst  sich 
in  Alcohöl  und  Wassei/.  i  Tb.  Sädre  löst  sieb  in  3 
Tb.  Wasser  ton  +»0^.  Ihre  Lösung  ist  scharf  sau- 
er«  Sie  unterscheidet  sich  von  der  Citrönensaure 
dadurch,^  dafs  sie  mit  den  meistern  Basen,  Bleyoxyd 
und  Quecksilberoxydul  ausgenommen  ^  liösliche  Salze 
bildet.  Lassaigne  hat  einige  ihrdr  Salze  analysirt; 
die  Versuche  können  iaber  nicht  richtig  ausgeführt 
seyn,  weil  die  Sättisungs  -  Capacität  dei^  Säure  für 
verschiedene  Basen  verschieden  ausgefallen  ist,  so 
z.  B,  sollen  100  Tb.  dieser  Säure  ^2^.2 j' Tb.'.  Baryt^ 
194.117  Tb.  Kalk,  und  2o3  Th.  Bleyoxyd  sättigen,  ei- 
ne Sättigungscapacität,  welche  zwischen  i3.2g'  und  54.^ 
varirt.  Das  von  ibmi  erhaltene  Besultat,.  dafs  die 
Säuri  aus  47.5  Kohle,  43.5  Sauerstoff  und  9  Wasser- 
stoff bestehe,  hat  mithin  durchaus ' keinien  Wertb' 
ztimal  da  es  nicht  mit  irgend  einer  geringereii' Anzahl 
yon  ganzen  Atomen  der  Elemente  übereinstimmt.     '  '^ 

Ich  will  bey  den  vegetabilischen  Stoffen  aucb  von    Blausaure; 
den  Versuchen  reden ,  welche  mit  Blausäure  gemacht' 
worden  sind,  ungeachtet  dieser  Körper  eben  so  gut' 
der  unorganischen  Natur  angehört,   wie  der  organi-      , 
sehen.     Seitdem  diese  Säure  ein  Arzneymittel  für  den' 
innefn  Gebrauch  geworden  ist ,  wurde'  die  Aüfmerk* 
samkeit  mehr  als  früher  darauf  gericbtet.    Man  hat  • 
dabey  viele   Schwierigkeiten  gefündFen,   eine  Säure 
von  bestimmter  Stäike  zu  erhahen,  und  den  Gehalt 
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^n  Qlausäuve  in  der,  welche  $chpn  fertig  ist,  zu  be- 
stimmen. Die  erste  dieser  Schwierigkeiten  ^st  grofs- 
tentheUs;  durch  die  ]ü(ethode  von  Yanquelin  über- 
Kfanden^  i/^elchei^  zafolge  Cy an- Quecksilber  in  einer 
gegehienen  Sieng^  Wasser  gelöst ,  durch  Schwefel- 
wasserstoffgas 2^ersetzt,  und  der  Ueberschufs  des  letz- 
teren aus  der  filtrirten  Säure  durch  kohlensaures 
Bleyoxyd  entCe^t  wird.  Der  Einwurf  9  den  man  ge- 
inacKt  hat^  daf^  dabey  die  'Flüssigkeit  biswcil^i^  etwas 
bleyhaltig  erh^l^^i^  .werden  könne,  ist  von  keinem 
Werth.  Es|  ist  aber  ferner  nothw^ndigy  dafs  man  be- 
stimmt, wie  viel  Säure  in  einer  solchen  Flüssigkeit 
enthalten  ist.,  und  dieses»  witd  nach  den  Yersuchen 
von  üre*)  am  besten  auf  die  VVeise  bewerkstelligt, 
dafs  man  eine  kleine  Portion  Quecksilberoxjd  ab- 
wiegt^ welche^,  dani^  mit  einer  gewogenen  Menge 
von  Sllure;  übergpsseq  wird;  man  rührt  die  Säure  und 
das  Qxy4  miteinander  um,  bis  der  Geruch  der  Säure 
verschwunden  ist,  worauf  die  Flüssigkeit  al^gegossen, 
das  Qxyd  einigemale  mit  Wasser  abgespüblt^  ge- 
^ockpet  un4  gewogen  wird*  Pa^  Quecksilberoxjd 
nimmt  |^iei||ies  Gewichtes  Blausjfiure  auf,  und  die  ge- 
prüfte !^iijs^igkeit  enthielt  mithin  ^  ^q  viel  Blausäure, 
als  das  Qxj^  an  Gewicht  verloren  hat,  Yermuthet 
maq  einj^f^  .Salzsäure  -  Gehalt  in  der  Flüssigheit ,  so 
mups  maji  sie  mit  Ammoniac  Sättigen,  und  das  Salz 
b.ey  gelinder  W^^^^  eintrocknen ;  bleibt  ^ann  etwas 
zurück,  so  ist  es  Salmiak,  den^  da^  blausaure  Ammo- 
iiiac  ist  flüchtiger  als  Wasser.  Eine  andere  jS.cbwie- 
rigkeit  ist  die  Aufbewahrung  de^  Blausäure«  Bewahrt 
man  sie  in  Flaschen  auf,  welche  mit  einer  undurcb- 
sichtigen  F^rbe  übermal|:  sind>    und  welche  dadurch 


♦),  Neu^4  ;FouviMd..iHr  Chen^ie  und  Pbysilf.    N.B.   B.  6. 
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Ton  dem  Einflafs  des  Lichts  befreit  sind,  so  erhalt 
sie  sich  ziemlich  lange,  aber  auch  so  wird  sie- nach  län« 
gerer  Zeit  zersetzt,   und  gesteht  zu  einer  hohligen  , 

Masse«  Man  hat  daher  vorgeschlagen,  sie  mit- einem 
fetten  Oel  zu  verbinden ,  *}  da  man  zu  finden  glaub- 
te, dafs  sie  in  dem  flüchtigen  Oel  der  bUtern  Mandeln 
so  gut  sich  halte,  und  nach  den  Yersucfaep,  welche 
von  Ridolfi  sollen  angestellt  worden  seyn,  soll  sie 
sich  auf  diese  Weise  aufbewahren  lassen« 

Da  mit  dieser  Säure  so  leicht  Voglilchsfalle  enfste-  (Gegengift 
hen  können,  so  suchte    man  Gegengifte  gegen  die«       für 
selbe.    Man  hat  Chlor  (oxydirt  salzsaures  Gas)|^alz- Blausäure« 
säure,   Terpeii^hinöl  und  Ammoniac  versucht.    Vöh 
diesen  hat  sich,    vor  allen  andern,    das  Ammoniac 
wirksam  gezeigt.*^)    Buchner  und  Murra 7  ha- 
ben ,  ohne  dafs  einer  von  den  Versuchen  des  anderh 
Kenntnifs  hatte»  Thiere  mit  Blausaure  vergiftet,  und 
nachher  caustisohes  Ammoniac  mit  Wasser  verdünnt 
angewendet,  wobej  sie  fanden,  dafs  dieses  Mittel  die 
Symptome  hob,   und   das  Leben  wieder  herstellte. 
Beyde  beobachteten^    dafs  das   Thier,   eine  Katze 
oder  ein  Kaninchen,  aus  eigenem  Inslinct  mehr  voa 
dem  Ampeniac  ^ zu  bekommen  suchte,    den   Finger 
darnach  schleckte,  wenn  es  applicirt  wurde  u.  s.  w.,  y 

ein  Beweis  der  augenblicklichen  Linderung ,  welche 
das  Mittel  gewährte«.  Büchner  tauchte  Fliegen, und 
Wespen  in  blaosaure^  Gas ,  und  als  sie  davon  getöd«- 
tet  schienen,  wurde  der  Kopf  zuerst  in  caustisches 
Ammoniac  und.  dann  in  Wasser  getaucht,  wodurch 
sie  schnell  wieder  zum  Leben  gebracht  wurden  und 
bald  davon  flogen. 


*)  Am  angcf.  Ort.  B.  4,  S«  456. 

**)  Bucbncr's  üepiertoritim  für  die  Pfiarmacie.  B.  ütll» 
8.  144.  **  Ediuiml^H'^phHos.  Jourfial.   rrB.»  S.  124. 
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8  eil r  a  d e  r^bat  den  BlansSare  -  Gehalt  in  einigen 
ilflclitigea  Oelen  uatersucht«  *^    Er  fand  ihn  auf  die 
Weise,   dafs  das  Oel^in  Alcohol  gelost,  mit  catisti- 
schem  Kali . Tersetzt  wurde,    bis  der  Gerach    nach 
Blausäpre  Terscbwanden  war ,  worauf  das  Oel  durch 
Wasser  ausgefällt  und  die  filtrir|e   Flüssigkeit   mit 
•alzsaurem  Eisenoxyd  yermischt  wurde.     Der  Nie- 
derschlag wurde   dann  mit  freyer  Säure  bebandelt 
und  hii)terliefs  Berlinerblau ,  welches  getrocknet  und 
gewogen  wurde.    Das  ätherische  Oel  von  Prunus  pa- 
vdtts  gab  auf  loo   Th«   19.&0  Tb«  Berlinerblau,     das 
gther.  Oel  des  Kirschlorbe^rs  16«  frisches  ätber.  Oel 
dei^  bittem  Mandeln  gab  Qii,5,  und  3  Jahre  altes  17.6. 
)\obiquet  **')  hat  ebenfalls  das  Bittej^mandel -  Oel 
hinsichtlich  seines  Blausäure  -  Gehalts  und  aus  Gele- 
genheit eines  zwischen  ihm  und  Vogel  in  München 
entstandenen  Streites  ^Untersucht.     «Vogel  hatte  ge- 
funden, dafs  flüchtiges  Bitter mandel* Oel,  in  Berfih«- 
l*ung   mit  Luft  gelassen,    Sau^rston  absorbirt,    und 
Cry stalle  absetzt,  tou welchen.Yogel  glaubte ,  dafs 
sie    durch  Iljdrbthion  •*  Ammoniac  reducirt   werden 
können«    Bey  dei*  Untersuchung,  welche  Bobiquet 
liierüber  anstellte,  fand  dieser,  dafs  dieses  Oel  aus 
zwej  verschiedenen  Theilen  besteht :  der  eine  fluchi- 
tigere  geht  zuerst  über^   enthalt  Blausäure  und  ist 
giftig;  der  andere  kommt  zuletzt,  ist  weniger  giftig, 
^bsorbirt  SauerstofI  aus  der.  Luft  und.  crystaUisirt. 
piß  Cry^tallp  sind  eine  eigenthümlicbe  Säure,  röthen 
Laciquspapier  stark,  lösen  sich  in  kochendem  Wasr 
p^er   und   schi^fsen^  aus   dieser  Lösung  während  des 
Erkaltens  an.    Sie  sind  nicht  giftig.    Der  flüchtiger/B 
^'hei)   absorbirt   keinen    SauerstpQ^  |ind   cryMallisirt 


•)  Buchn.or'8  Repertoriuni.  <B»o?m«  S.  i3a       '* 

P*)  Jpurnal  de  pharmacie.   AlaynudJuiiy  iSlZ«  S.  293. 


nicht.  BoJbiquet  halt  es  füi*  wahrscheinlich,  daA 
in  diesem  Oel  k^iiie  Blausäure  sich  findet^  sondern 
dafe  diese  fi^ich  erst  durch  die  Einwirkung  des  Alka-* 
li's  bildet,  indem  das  Alkali  in  der  Kähe  dieselbe 
nicht  ausziehe.  Dieses  ist  jedoch  unrichtige  denn 
auf  die  von  Schrader  angeführte  Weise,  wo  die 
Berührungspunkte  verTieHaeht  werden,  wird  die  Blau- 
säure, auch  in  der  ^Kälte  ausgezogen ,  nni  es  ist  gCf 
wohnlich,  dafs  wasserhaltige  Flüssigkeiten  Säuren  aus 
ihrer  Verbindung  mit  Oelen*  lahgsam  ausziehen.  Der 
Geruch  giebt  überdiefs  die'  Gegenwart  der  Bläusäure 
zu  erkennen. 

Lindbergsson  hat  eine   vollständige  Untersn;  Vegetahili* 
chung  von  dem  Opium  geliefert/  sowohl  von  dem  ^Q^e  Salz^ 
aus   inländischem   Mohn    als   von   dem  aus  levanti-      hosen» 
schem.      Er  hat  in   dem  ersteren  mehi«^  Morphium 
als  in  dem  letzteren  gefanden.    Er  hat  überdiefs  sei- 
ne Yersuche  ausführlich  beschrieben,^}   welche  be<-  ' 
weisen,  dafs  das  Morphium  nicht  der  wirksame  Be-     "^ 
standtheil  in  diesem  vortrefflichen  Arzneymittel  ist^ 
ein  Umstand,  welcher  nachher  durch  Erfahrungen, 
die  im  Ausland  gemacht  worden  sind,  noch  ferneiv- 
hin  bestätigt  worden  ist.     JohnMurray  in  Eng- 
land gab  a  Drachmen  saures  ess^igsaures  Morphium 
einer  Katze,  ohne  dalk  sich  bej  djieser  giftige  Wir- 
}&ungen  davon  zeigten,  und  Murray  schlofsj  daraus, 
dafs  die  Essigsäure  ein  Gegengift  gegen  IVIorphium 
sey.  **)  Man  fährt  noch  in  Frankreich  fort,  Morphium 
aus  Opium'  mktelst  Aether  auszuziehen,  in  der  Mejr. 
nung,^^)  dafs  das  ausgezogene  ein . eigenthümlicher 
giftiger   Stoff  sey ,    welcher  an  den  besänftigenden 


•)  K,  Vet.  Acad.  Handl.  iBzz,  Vste  Hälfte,  S.  95. 

••)  Edinb.  philos:  Journal.  B.  7,  S.  388. 

*•«)  Journal  de  Pharmacie ,  Sept.  1822»  p.  438» 


nel.  Dann  wird  der  Niederschlag  mit  Alcohol  yqh 
0.806  ausgekocht^  der  Alcohol  zur  Gonsistenz  eines 
dünnen  Syrüps  abdestillirt,  wo  man  nuh  ein  Magtaa 
erhält,  welches  man  stehen  läfst^  bis  es  körnig  ge- 
worden ist^^    worauf  der  Extractiv»  und  Färbestoff 

)    durch  Weingeist  von  0.88  weggewaschen  wird ,  wel- 
cher das  Strychnin  rein  zurückläfst,  das  dureh  Auflö- 
sung in  kochendem  Alcohol  beyni  langsamen  £rkalten 
in  schneeweissen  Crystallen  erhalten  wird.      "Wenn 
man^  anstatt  Bittererde  zum  Niederschlagen  za.  ge- 
brauchen, caustisches  Ammoniac  oder  Kali  anwende^ 
so  &(;hlägt  sich  das  Strychnin,  in  Form  eines  klebri- 
gen   zähen   Magmas  nieder,    welches  wasserfrejes 
Strychnin  ist /und  welches  nach  einigen  Tagen  auf- 
schwillt und  zu  Pulver  zerfällti  während  es  sich  mk 
/         'Walser  verbindet.    Löst  man  das  klebrige  in  absolut 
Jem  Alcohol,  so  erhält  man  «es  wieder  zähe,  weil  der 
Alcohol  kein  Wasser  an  dasselbe  abgiebt.  6  JS-  Hrä- 
henaugen  gaben  blos  172  Gran,  reines  Strychnin.  Aber 
aus  der  mit  Bittererde  gekochten  Flüssigkeil^  welche 

-    der    frey willigen    Verdunstung     überlasseh    wurde, 
schofs  nach  einigen  Tagen  Bruoin  an^  bis  auf  80 
Gran ,  so  dafs  also  diese  beyden  Salzba^en  zusammen 
in  den  Krähenaugen  enthalten  sind. 
Qninin  Callaud  hat  gefunden,  dafs  schwefelsaures  Qm- 

und  ,  nin,  vollkommen  rein  und  recht  trockefi^  im  dunklen 
CinchpiMn.  mit  einem  lebhaften  phosphörescirenden  Schein  leuch« 
tet,  we|nn  es  gelinde  erwärmt  wird.  Pelletier  hat' 
dieses  bestätigt  und  gefunden ,  dafs  auch  schwefel- 
saures Cincboniii  gleich  stark  leuthtetr  Die  Tempe- 
ratur braucht  nicht  Jiöher  zu  seyn  als  4.100.  Die 
essigsauren  Salze  dieser  beyden  Basen  jghosphoresci- 
re»  nicht.  ^) 


*)  Journal  in  Pharmacic,    Dec.  1831 ,  p«  5^9- 


.  &*4MbekAlii^>  dafa  tnan  bey  <3^  Zackerbereitan^ //ictt^erenftf 
aii9;,Bit];rli«lriibeii  ien  Gebrauch  gut  aasgebrannter  vegetabilU 
Köbl)ßii:aUi  ein  tortrefflicbes  Reinigun^ftmittel  einfiihr*  '^^^  Stoffe. 
fe^;wobey  man  fand ^  dafs  die,  welcbe  bey  der  Fa*  Zucker» 
br»ls$^iöi%'des  Salmiaks  erhalten  wurden^  nnd  vor  aU 
l^nj^ndem  die  nach  Bereitung  des  Berlinerblaus  er- 
Ilalten^n,  ischpn  in. geringer  Dosis  wirksam  waren. 
]>}ifi^<hät  sich  dann  anf .  die  Zacker «-Raffinirnng  iiir 
aUgMUtinen  so  sehr  ausgeclehnt,  dafs.  man  diese  Höh« 
leimmoht  melir  in  der  fär  di«  Raf&nirung  erforderli« 
eh&t  Menge,  in  Aem  Handel  erhalten  koante.  Dieser 
l^mstond  yeraolarate  eine  Menge  von  Untersuchun- 
gen j  th^Jüs  -wie'  die^  Kohle  von  der  probten  Wirk- 
samkeit erhalten  werden  könne  ^  uAd  theils  wie  eine 
^väpi^V  gebrauchte.  Kohle  mehreremale  angewendet 
wierden  könne.  Das  ersterc  wurde  als  Antwort  ^u 
ner  von  der  So^iete  de  Pharmacie^  *}  das  letztere 
als  Antwort  eiiler.  rön  der  Societ^  ä*encouragement 
pour  rindustrie  nationale  in  Paris  *^)  aufgegebenen 
Preisfrage  au^g^tfhiilielt; '  Bussy^  .Payjen  und  Des«* 
f  o  $.s  e  s  suchten  deh  f  erster en*  Gegenstand  änsisumit^ 
teln^und  der.  erste  rvori  diesen  gewann  den  Preia« 
Ihre  Resultate  limsammengenommeti  haben  gezeigt/ 
a)  dafs  die  Kohle ,  wenn,  die  entfärbend  wirkte  die 
färbenden  StoQenicbC' zersetzt,  sondern  si<di  mit  den- 
selben verbindet,  gaiiz.wie  Alaunerdehydrat*  Wenn 
man  mithin  mittelst  MoUe  die  Färbe  aus  einer  Lö» 
euQg  von  Femambuk  ^  docheniil,  Indigo  {in  Schwer 
felsaure  gelöst^ und  die  Säure  durch  Kalk.  ausgefiHIt) 
u.  a.- wegnimmt,. und  danh  die  Kohle  mit  einer  Ld-« 
fiung.von  Alkali  behandelt,  -  so  löst  dieses  den  färben« 


*)  Journal  de  Pbai^acie.    April  1822,  p,  181. 
**)  Bulletin  de  la  Societd'd'encouragömeot  etc.  'Oct  lSZ2» 
p.  3l8.  •  ' 
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den  Stoff  nnverSndert  auf.    Wird  die  FIJUsigKefit  mit 
einer  Säure  gesätj^igt ,  so  kann  sie  -wieder  -wie  zuvor 
mit  Kohle  entfärbt  werden.  .  Da  sidh" hieraas  ergiebt, 
daf^  die  Kohle  durch  «ine  chemische  Verwandsebafi 
wirkt^   so  chatte  es  gewifs  zur  vollständigen  Erörte- 
rung dieses  Gegenstandes  gehört y    dafs  man' «durch 
Yersnche.  ^üsgemitteltliätte,  -Wi^lches  die  Stofib  sind, 
die  aus  i^eii.  Auflosungen  durch '  Kohle  lauf  diese  -^Vei* 
sä  gefällt  Werden  können/  um  dadurch  die  Aaotren- 
düng  i^\t  Kohie  zu  tebhnisdieh  Zwecken  uni  ^so^os- 
^ebri^iteti^^iiMlr'sicherer  zu  machen;  keiner  vöii  allen 
hat  aber  i£es€s  zum  Gegenstand  söibet*  Untersucbung 
gemache  j-b}  "Die  l(ohle  inütB^«  wenn  sie  diese  Wir- 
kung jiusüb'en !  sbll  jf  in  dem  grÖfsien^räd  von  feiner 
Zertbeilüng.,   welche  durch   chemische   Wirkungen 
hervorgebracht  wird^  sich  befinden.  <  Die  harte,  dich- 
te*, glänzende  KoMe^   sie  jtnä^  an»  tierischen  oder 
vegetabilischen  Btööen  erhalten  wetden ,  ist  gänzlich 
i^wirksanpi,  MtoCh  ini  dem  jiöoh'steii  Grad  von  mechani- 
scher Z^vtheihin^.    Daber^kann  iitcfal;  Kohle,  welche 
bereits  einmal  Eaj^ärfaung  bewirkt  hatte  ^  durch  heu- 
efrGMhen  ihr:  voriges  Vermögen  ^m^ei*  äudick  erhal- 
ten ',  d^nn  der  Stoff,  welcher  iB^  mit  det  Kohle  ver- 
bunden hat,  wird  durch  Glühen  in  eine  sotcke'barte, 
oder  giäaizende  Kohle  ^ei^wandelt.  •  c)  Die  freindeit 
Stoffe',  welche. die  Kohlen  enthalten  können,   z.  B. 
^hosphorsaur^  Kalkän  ^branhtQn  Knoth^ ,  trageii 
aä  und  fü^Biehi  seihst  zut  £m£al?bung  ganz,  nnd  gar 
nichts  bey,  iunld  Wenn  sie  einige  Wirkung  ausüben, 
Sa  ist  diese'eine  zufällige^   die  vcm-  der  Natur  der 
Flüssigkeit  abhängt,  z.  B.  wenn- diese  sauer  ist.  Wenn 
man  mit  einer  Säure  die  Knochenerde  aus  der  Kno- 
chenkohle auszieht ,  so  wird  jedoch,  die  entfärbende 
Kraft  rde^r  i^bg^$ohiedenen/ reinyeren  Kohle  um  vieles 
vermindert,    d)  Man  kann  der  Kohle  ihr  entfärben- 
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cles  Vermögen  wieder  znrüd{gebdn>  wetln  mi^nr  »ti^ 
derselben  mit  chemischen  Reagehtieh- d^StoflP  aus* 
zieht,  welchen  sie  mit  sich  Terbunden  hatten  und  in 
einigen  Fällen^   z«  B.«liey  der  Zuc&)erv:Raffinirvi}gy 
Wenn  die  Hohle  mit  Hefe  und  Wasser  vermischt  qndf 
in  Gährung  gesetzt,  ^ird^   wobej.  Alcöhol  aas>denr 
Zucker  sich  bildet^  und  der  gefällte 'Farbstoff  dann 
mit  Alkali   ausgezogen  .'werden  »kakiii.  '  e)  Man  kann* 
aus  einem  Yegetabiliachen  Stoff  einefioble -erhalten^ 
welche  sich  der  tbierisdhen  in  Absiißht  eitif  entfär'^ 
bende  liraft  nähert^  wenn  dieser«  Stoff  vw^ dem -GIü^ 
hen  fein  zertheilt  and  mit  weifs'  gebrannten  Kno^ 
chen^  pulverisirlem  Bimstein ,  Qttarz  oder  Kreide  u« 
s.  w.  gemengt    wird.  ^  Es  ist  sogar  geglückt,   ei»^ 
Kohle  künstlich  zu  bereiten  aas  lOoTh/tThon,  w>eU 
eher  mk  Wasser  guf  zu  einem  Brey  gemischt  wird/ 
in  we/lcben  dann  20  Th.  Theer  und  do  fh.  fein  ptti^- 
yerisirte  Steinkohlen  hineingearbeitet  Wferdeti,   wor«^ 
auf  die  Masse'  getrocknet  und  in  Cytitjdern' verköfaitr 
wird«     Diese  Kohle  übertrifft  an  Wirkisämkeil  die 
besten  gut  auägebr^mnten  Holzkohle^ ;  weit,  fy  Msai 
kann  aus  weichen   thierisehen   Stoffen!  •vioifa'i^kBlM 
Kohlen  nach  derselben  Regel   erhalten;  alle   Stoffe 
aber,  mit  welchen  thierische  Substanzen  zur  Erhal- 
tung  einer   vortreffliche^   Kohle  .^gepi^gi^.  werden 
können,  werden  von  feuerfestem  Alkali  übertroffen, 
weil    dieses  beym    Glühen   Stickstoff  in  Form   von 
Cyanogen  auszieht,  wobey  die  zurückbleibende  Koh« 
le  eine  Desintegration  erleidet,   die   ihre  Wirksam« 
keit  bedeutend  vermehrt,    und  weil  die  Verbindung 
mit  Alkali  nachher  mit  Wasser  ausgelaugt  werden 
kann.     Bussy  hat  durch  Yersuche  gezeigt,  dafs  je 
weniger  Stickstoff  in  der  Kohle  zurück  blieb  %  nach 
dem  Auswaschen  der  Blutlauge,  .ein  desto  grofseres 
Entfärbungs*  Vermögen  dieselbe  hat.  -^  Dieser  Ge« 


\ 


-  .76  _ 

genttand  ist^aach  för  uns  von  Tielem  Gewicht.  TKe« 
•e  Beuiigang8*Methode  mufs  in  unseren  Zacher-Raf- 
Iberieen,  so  wie  bey  der  Bereitong  des  Salpdters 
^ÜPig^führt.werdjfai  können,  Wo  eine  unreine  Matter- 
lauga  oft  das  Anscrystallisiren  des  Salzes  hindert; 
"vor  allem  aber  bey  unseren  Brandweinbrennereien, 
wo  die  ge^öbnlißhe  Holzkohle  ihren  Zweck  so  un- 
Tplikoamieni  erfüllt^  das  Fuselöl  zu  entfernen,  linge- 
^chtet  man  io  Viel  daVon  anwendet,  data  man  ohne 
eine  Destillation  zu  viel  in  der  lüasse  der  Hohle  ver- 
lierea  wfirdie^  und.  b^  dieser  Destillation  str^t  wie- 
derutn  das  Fuselöl  Termöge  seiner  Flüchtigkeit  sieb 
Ton  der  .Kohle  zu  trennen^'  und  dem  Weingeist  und 
deil  Wasserdämpfen  zu  folgen.  Ich  will  daher  hier  die 
Xabelle  .mittheilenf  welche  Buissy*)  für  .die  ent- 
färbende Wirkung  Verschiedener  Kohlenarten  aufge- 
atieUt  bat.  Sie  sind  darin  mit  der  Wirkung  gut  aas- 
gebrannter <  Beinftchwärz^  ^  aU  der  gewöhnlichsten 
ohd  ^«^wächsteu' KoblCf  yerglichen;  aber  schon  die- 
•e  üfa'eilrifil  lim  vielemale  an  Wirksamkeit  unsere 
kesten  yegetabUischen  Kohlen  aus  Birken-^  Buehen«» 
0SkK  Eidiett-Holz.  ^ 

f/fi     ^        ;   :  t{ohlen* 

tit);  Jotik>naI.  d^  Pfaanhacid.    I8a2  itay  nt>d  Juü.  p.  2rt- 
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Diese  Versuche  sind  lauf  die  Weise  gemacht  wor« 
den  ^  dafs  1  Gramm  von  der  Kohle  in  «inen  kleinen 
Glasholben  gelegt,  und  kleine  Qiiantitäten  von  der- 
Probe-Flüssig:keit  nacheinander  lau  zugegossen  und 
urageschüttelt  wurden,  womit  man  fortfuhr,  bis  die 
Farbe  nicht  mehr  su  verschwinden  anfieng. 
Berzelius  Jahres -Bericht  III. 
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:    Dört/Prels  für  Öie  Wiederberstelbng  der  einmal 
jgebranchten  Kohle  erhielt  De^availhon;  da.  aber 
^dieser  bereits,  ein  ausschliefsendes  Privilegium  für 
seine  Methode  eirhalten  hatte  ^  so   gabi  die    GeseH- 
Schaft  zu,  dafs  die  Beschreibung  der  Methode^  y^eV 
\     che    der   Angabe    nach    einfach,    leicht  und   \irenig 
hostspielig  seyti  soll^  geheim  gehalten  werden  dür- 
fe, bis    die   Zeit   des  Privilegiums  verflossen    sev. 
Die  vQn  dir  Gesellschaf]!;  niedergesetzte  Commission 
glaubte  jedoch  nicht  entscheiden  zu  können^  ob  die- 
se  Wiederherstellung   der  Hohle  mehr   als    einmal 
angehe.  .  , 

Wilson  in  London  hat  ein  Patent  auf  folgende 
.   Methode^    den   Zucker   zu  raffiniren,    erhalten:  ^) 
.    Man  lost  Zucker  auf  die  gewöhnliche  W^is®  in  HaJk- 
-wasser  auf,  und  setzt  dann,  auf  jeden  Zentner  Zuc- 
ker,  4  Unzen   weissen  Vitriol,    in  der   geringsten 
Menge  warmen  Wassers  aufgelöst,  vrelche  dazu  er- 
'    fordert  wir^d,  zii,  worauf  die  Masse  umgerührt  wTri 
.    Dabej  wird    das  ^  Zinksalz   zerset^^^    und  das    Oxyd 
'   präcipiUrt   sich  mit   dem  Extractivstoff  des  Zyckers. 
Ist  der  Zucker  sehr  unrein^  9l9  thut  man  am  besten, 
',   wenn  man^  nachdem  die  Yitriol- Auflösung  zugesetzt, 
worden  ist,   auf  jede  /^te  Unze  des  Vitriols  1  Unze 
Kalk  zusetzt,  welchen  man  gelöscht  und  mit  Wasser 
zu  einem  Brey  angerühit  hat ,  und  welchen  man  un- 
gefähr 5  Minufen  nach  dem   Vitriol   zusetzt.    Der 
i  Procefs  ist,  im  übrigen  derselbe  wie  gewöhnlich. 
Mac  CuUoch^^'^)  hat  eine  Methode  angegeben, 
der  antiseptisehen 'Wirkungen  des   Zuckers  sich  2a 
bedienen,,  welche. eine  bedeutende  Anwendung  fin« 


MM4i 


*)  Neues  Journal  für  Chemie  Und  Physik»    N.  R.   B.  5. 

',  s.  357.  .  ' 

**)  Edlob.  philos.  Joorn.  B.  7.  S.  942. 
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den  könnte»    ^s  ist  bekannt,   dafs  man  mit  Zucker  ^ 

-  und  Salpeter  Fleisch  sehr  lange  aüfbe^fahren  kann, 
ohne  dafs  es  verdirbt,'  und  dafs  deV  Zucker  dabey 
li^eit  besser  schützt ,  als  ^Iz.  Mac  Cullop^  hat 
dieses  auf  Fische  angewendet  ntiA  -  gründen ,  dafs 
diese  sich  lange  frisch  erhalten  können^  und  dafs  ^  ' 
sie,  wenn  man  sie  trocknen  will,  dadurch  auf  eine 
unbegrenzte  Zeit  haltbar*  werden«  Man  öffnet  den 
Fisch  und  nimmt  die   Eingeweide  heraps ;  hierauf  . 

^ird  der  Zucker  unmittelbar  auf  die  jEleischigen  In* 
seiten  applicirtf  worauf  man  ihn  2  bis  3  Tage  in  ei- 
ner horizontalen  Lage  liegen  läfst,  und  ihn  dann 
aufhängen  und  trocknen  kann ;  das  merkwürd^e  is^^ 
dafs  die  Menge  des  Zuckers  äusserst  gering  ist:  zu  '  « 
einem  Lachs  von  6  Mark  braucht  man  blos  einen 
Efslöffel  voll  pulverisirten  braunen  Zucker  (Böhzuc- 
ker,  iPfannenzuckier  u.  dergi.)|  und  wenn  man  des 
Geschmacks  wegen  eben  ^öviel  Kochsalz  zusetzeü 
^S!^y  so  kann -dieses  geschehen^  trägt  abett*  auf  keih6 
Wöise  zur  Bewahrung  des  Fisches  bey« 

Vaüqüielin  hatte   von    Martinique  *)    taiehrierjö   Zätkerlii 
mit  Zuckerrohr -Saft  gefüllte  Boütöillen  .Zugeschickt  t^rummi  vei^^ 
«rhalten/welq^e  Aach  Aperfs  Methode  (dafs  man    wanddlt^ 
sie   nemlich  .nach  dem    Verkorken  einigi^   Minuten 
+100'°  aussetzte)  beWahrt  worden  Waren.    t)er  Saft     ' 
in  di^s^n  Bouteillen  hatte  sich  verändert,  der^  Zuc>> 
ker   war   gröfstentheils   zerstört  und  in  eine  zähe 
gummiartige  Masse  verwandelt,  wovon  ein  l*heil  iauS 
der  Flüssigkeit  sich  abgesetzt  hatte  ^  und  ein  jande*- 
rer  sich  darin  aufgelöst  fand*    Die  f^lüssigkeit  flofä 
so  langsahi^  dafs  sie  katim  aUs  der  Bouteille  äusge«»    ' 
(gössen   werden  konnte.    Dieses ,  Gutnmi  löste  sich 
ind  Alcohol  nicht,   gab   mit  Schwefelsäure  keinen 


*)  Anaales  de  Ghimie  et  de  Physique.    Tv  XlCrp«  0« 
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Zucker^-  nnä  mit  Salpetersäure  gab  es  OxaTsaare 
obne  Spuren  von  Schleimsäure.  Es  war  mithin  we- 
der   gewöhidiqhes  ,  Gommi^    noch   stärlurnehlartiger 

FarbstofF     '    v,    Bdnddorff  hat   diö   Heactionen  des  Farb- 
deffFemam-^to^g   -des  •  F^matnbnohs  mit  ^verschiedenen    Säuren 
buclis,      tintersnchti  *)     Sie  hotnmen  alle  darin  übereinr,  dafs 
sie  sowohl  die  Tinetur,  als  das  daniit  gefärbte  Pa- 
pier mehr  odcfr  "Weniger  schön  gelb  färben«    Schwe- 
flige Säure  und  Boraxsänre  bleichen  die  Farbe  und 
zerstören  sie.    Die  Flufssäure  färbt ,  ^ei^n  sie  nicht 
sehr  concentrirt  ist,  das  Fernambuckpapier  sogleich 
g^lb,   und   diese  Farbe  geht  nach  einiger   Zeit  in 
•  'eine  graugrüne  über:     Phosphorsäure  und  Citronen- 

^       l&äure  geben  ein  sehr  schönes   gelb,   welches   sich 
gilt    hält,'    und     zum    Färben    eignet,      v.    Bons- 
^  ^dorf  f  hat  dieses   auf  Wolle   und  Seide  versucht; 
man  kann  zu   dieser   Farbe  sowohl  Citronenisaft  als 
die  isaui^e^  Flüssigkeit  'anwenden ,   welche    erhalten 
wird,    Wenn    gebrannte    Knochen   durch  Schwefel- 
"     '    '>      säure   zersetzt  werden,    und   der  Gype- durchs  Fil- 
trum   geschieden  wird.  '  v.  Bonsdorff  hält  es  für 
'  '     wahr&cheinlieh  y  dafs   ddratfs   in  der  Fätbekunst  ein 
Nutzen  dörfte  gezogen  werden  können. 

Farad ay**)  hat  gezeigt,  dafs  die  gelben  Far- 
ben von  Rhabarber  and  besonders  von  Curcama 
nicbjt  blos  von  einem  Jklcsli ,  sondern  auch  von  den 
meisten  Säuren  und  metallischen  Salzen  gebräunt 
werden  5  alle  Eiftensalze  a.  B.  machen  Curenmapa- 
pier  braun,  selbst  die  sauren  Zinn-,  Wüsniuth-  und 
Antimon^alze  bringen 'diese  ^eaction  hervor  ^  wo- 


«'   r       ,, 


«)  ARnales  de  Cbimie  et  de  Fhysique.   T.XtX,  p.  ^83* 
**)  Jouriial  of  Sciences  etc.  Bk  l3>  S.  3i5* 
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flürcK  die  tTnzayerläfftigkeit  dieier  I^arbön  aU  Hea* 
^entien  hinreichend  bewiesen  ist.' 

Yadquelin  hat  gefiinden,  dafs  wenn  eiq  flöch-  Flüchtige 
tiges  Ofel,  Lavendelöl  z.  B.,  mit  cbiicentrirter  Essig-      Oel«, 
säure  gemischt  und  umgeschüttelt  Witd^  das  Oel  ei- 
neu  Theil  der  Säur e^  und  die  .darunterstehende  Sau- 
re  einen  Theil  des   Öels   auflöst.    Das  Oel  nimmt 
Bios  concentrirte  Essigsaure  aufy  uild  dils  Was^ei^ 
bleibt  in  der  darunterstehendeii 'S&ufe.'  '2  TheiW 
Oel  dem  Yolumen  nach  nehmen  iHicir&ssigsäurtf 
auf^   durch  erneuertes  Schütteln   mit  Wasser  läfkt 
sich  aber  wieder  alle  Säure  aus2ileben.    Auf  gleiche 
Weise  nehmen  6*  Th.   Terpentin^    i    Th.  Alcohol 
auf^  und   diese  Mischung  wird  durch  Wasser  nicht  ^ 

trtibe;    giefst  man  sie  aber  auf  Wasser,   s5  sieht'  « 

man,  wie  der  Alcohöl  sich  mit  deni  Wasser  verbin** 
äütf  und  sichtibare'  Striemen  darin  bildet.  Das  Was-* 
ser  zieht  den  Alcohol  aus  dem  Terpentinöl  nur  mit 
Schwierigkeit  aus.  .      "* 

Mit  dieser  Angabe  steht  folgendes  von  Nlmmo^)' 
angegebene  Reinigungsmittel  des  Terpentinöls    für' 
den  innerlichen   Gebtauch  im  Widerspruch.     Man  - 
mischt  8  Th.  Terpentinöl  mit  i  Theil  de»  Stärksten' 
Alcohols,  und  8(;hüttelt  sie  gut.    Nach  einigen' Mi-' 
nuten  trennen  sie  sich ;  das  Oel  sinkt  zu  Böden,  und 
der  Alcohol,  welcher  die  Unreinigheiten  des  Oels 
enthält,  fliefst  oben  auf.    Wenn  dieser  abgegossen, 
und  die  Operation  3-  bis  ^mal  wiederholt  wird,  'so 
soll  das  Oel  geschmacklos,  beynahe  geruchlos  wer- ,  ^ 

den,   beym  Abdampfen  keinen  Rückstand  hinterl^Sf' 
sen ,    und'  bej  seinem  innerlichen  Gebrauch  die  ge*»         '  \' ' 
wohnlichen  unangenehmen  und  schädlichen  Wirkun«' 
gen  auf  die  S(ieren  nicht  hervorbringen.     Man  darf    . 


*)  Journal  of  Science.    B.  i3i  p.  441. 
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picbl  viel.?(ii^,,^^n9ial  reinijjen^  .denn  es  v-erän^erC 
siph  bald  durch  den  Zutritt  der  (ijg^ft.., 
I  Flüchtige  Oele,  und  vor  andern  Terpentinöl,  sind^ 

.'(.<*      nach  Edmui^d  Da^vy*}  kräftige  Lösungsmittel  für 
Jod|  welches  von  ihnen  jinter  Wärme* Entwicklung 
aufgenommen  ^ird.    TerpenUnöl  ziehj^  Jod  aus  der 
liösung  desselben  in passer  a^Si^.^ini^  oder  ohne  die 
Sal;ze  i^i  4^^  E}j)ssi^^eit^  und  diesj^S;  ^^scbieht  durch 
Vmsphütteln  b^yn^he  in  einen^  Augenblick.     Weder 
metallisches;  Silber  noch  Stärkmehl  ^  welphe  sonst  so 
empfindliche  Beagentien  für  Jod  s.ind^  entdecken  das* 
selbe.  dai:in.     Die  Kiösung  ist  n^ch  Y^iTschiedenBeit 
der  IVEenge  br^ndgelb.  bis  gelbbraun.    Wird  sie  de- 
stillirt ;(  so,  ge^t  zuerst  reines  Terpentinöl  über  ^   ond 
hierauf  koiv^mt  die  gesättigte  Verbindung  in  brauneu 
Tropfen.    Die  einzigen  Flüs^gkeiten  ^    welche  Jod 
extrahi^ei^  ^  sipd  Lösungen  Ton  Salpetersäuren^  Sil- 
beroxyd uni^ßalpet^saurem  Qu^cjksilberoxydul.     Mit 
Alltali  bildet  die  Terpentinlösung  eine  gelbe  seifen- 
drtige  Ma^«    Da&  ']L*^rp^tinöl  verbindet-«ich  auch 
mit  Chlor  2    und  das  mit  einer  solchen  Heftigkeit, 
dafs  wenq  etwas  ^ii  dem.  Oe\  auf  einem  PlatinlöflPel 
in  diaae^  Gas  gebracht  wird^^  es.  ins  Kochen  kommt 
i^d  sich  entzündet,  wobey  KQhle,sichr«ibsetzt. 
'    Auch,,(J)pixq>ber  ycfrbindßt  sich  n;ii(  Jod  und  giebt 
^e  .braune 9  weiche,  delique$cirende^    in  Wasser, 
Alcphol  oder, Terpentinöl  lösliche  Verbindung.  Wird 
sie  i«  denf  letzteren  gelöst ,   so  zieht  Alcohol  deiv 
.^mpher,  aus^  und  läfst  Jod^md  Terpentin- Oel  un- 
gelöst.   < 

Indigo.  .  Le  Roy^r  und  Dumas  haben  den  Indigo,  wie 
es  scheint,  mit  einer  ausgezeichneten  Sorgfalt,  ana- 
lyslrt.  **)  Thomson  hatte  vor  einiger  Zeit  die  merk« 

*)  Tilloch's  philofB.  Magaein.    Merz  1822»  p.  Zo8. 
••)  Journal  de  Pharmaicic.    Aug.  i82Z»  p.  377. 
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würdige  Entdeckung  geglaubt  gemacht  zu  haben^  dafs 
der  Indigo  keinen  Wasserstoff  enthalte^  sondern  aus 
46.154  Sauerstoff,    4o.384  Kohle  und  -1 3:462  Stick- 
stoff bestehe.    Le  Royet  und  Dumas  haben  sich 
zu    diesen    Untersuchungen   eines   auf  verschiedene. 
Arten  gereinigtiefn  Indigos  bedient,   wobey  sie  fast 
ganz  übereinstimmend^  Resultate  erhielte^,    pa  die 
Sublimation  denselben  am  sichersten  rein  giebt,   so 
scbenb!:en  sieau^di  dem  Resultat,  welche^  mit  subli- 
mirtem  Indigo^'^thalten  "wurde,  die  ^cöfate Aufmerk, 
samheit.    Diese  Sublimation  ist  ein  einfai^hes,  aber 
sehr  schönes  :Fh^ilomen:    ^an  ninamt  guten  Indigo 
und  stöfst  ihn  zu  grobem  F.ulrer,  welches  man  rauf 
ein  Dhrglas  legt,  'unter  welches  vi  g&höriger Entfer- 
nung eine  Weiiigeisfkmp^  gesetzt  wird.     Der  Indigo 
sublimirt  sich  dann  von  dem  Boden  ai|a,  und  schiefstx 
olp^halb   der  Ma^se  woUenartigJn  glänzenden  viot- 
lotten  Crjstallen  an« .  MaiT unterbricht  die  Operationi 
bevor  der  Rück^taiid  anzubrennen  anfangt.     Diese 
jCrystalle  sin^  viere»£iitige  teofatwinklicbte  Prismen  mit 
r eclangulfiner.  .*  IBafiis;;  - ' '  Bie  Analyse   geschah  ^  durcli 
Hupferoxyd ,  däs;  J^a&ser  wurde  aber  nicht  in  Salz- 
säuren Kalk  aufgesommeni»   wodni^ch  die  Quantität 
des  Wasserstoffs  sij6her  zu  gering  ausfiel.    Von  den» 
eiT^altenen  Gas^t  Welches  aus  kohlensaurem  Gas  und  < 
Stijpkgß^  beataüid:^  oifni^eil  7^65  pxfocent  unabsorbirt 
gelassen ,  so  dafs  9245jk;ahlensai^'es  Gas  war«    Man; 
sollte  hier  eini  gerade  r aufgehendes  ]y4xltip»licatibns- 
Yerhältnifs .  ervfai^tep.    Dieses  wäre  dann  blos  j^^ 
das  übrige  0k3a  kann  zarückgebliebene  atmosphäri« 
sphe  Luft  seyn..  .Die  Analyse  gab  im  Uebrigen:        1 
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Frodacten.  von  Steinbphlentheer  erhalten  wicd ;    er 
nannte  ihn  Naphtaline,  *}    Man  erhält  sie,  ivenii  mas 

Steinkoblentheeriln  Dämpf ea  durch  eine  glühende 
Röhre  von  Güfseisen  hindurch  treibt^  wobey  ein 
bren2;liobtes  dünneres  braunes  Qel  nebst  einer^  am- 
moniacalischen  Flüssigkeit  erhalten  wird.  Wird  die- 
ses Oel  dann  einer  sehr  gelinden  Hitze  ausgesetzti 
und  einer  langsamen  Destillation  unterworfen  ,  so  er- 
hält man  in  der  Vorlage,  ein  klares  gelbes  Oel  und 
eine  Flüssigkeit ,  und  in  dem  Hals  und  in  der  Wöl- 
bung der  Retorte  setzen  sich  eine.  Menge  scbnee- 
weisser  Cryställe  von  Naphtaline  ab« 

Dieser  StoflF  hat  folgende   Eigenschaften ;     Sein 
Geruch  ist  angenehm^  ähnlich   dem  von  Ns^rcisseo^ 
sein  Geschmack  scharf  ^nnd  aromatisch  ^   er  ist  sanft 
anzufühlen  und  ^inkt  im  Wasser.  Er  TerMchtigt  sieb 
an  der  Luft  längsamer  als  Campher.     Siedet  uii4  sulh 
limirt  bey  -f-söo®  und  erstarrt  wieder  bey  ungefähr 
+80°,  wobey  er  eine  crystallinische  Textur  annimmt 
Entzündet  sich  langsam,  brennt  aber^mit  einer  kla- 
ren Flamme  und  mit  viel  Rufs  und  Rauch.     Reagirt 
nfcht  auf  Pllanzenfarben.    Wird  von  kaltem  Wasser 
nicht  gelöst;  .kochendes  ypfsissev  nimmt  etwas   auf, 
welches   nach   einiger.  Zeit  wieder  dein   greiseren 
p?heil  nach  herauscrystallisi^jt.    Er  löst  sich  ig.  fetten 
und  flüchtigen  Qelen«  in  Aether  und  Alcohöl  bey  al« 
len  Temperaturen.     1  Th.  des$elbenin4  Tb.Jkochen- 
dem  AlcohoI  gelöst,  erstarrt  zu  einer  crystalUnisefaen 
Masse»    Die  Naphtaline  verbindet  sich  nickt  snijt  Al- 
kaliefi ;  Essigsaure^  und  Oxalsäure  aber  löseri  sie  mit 
rother  Farbe.    Aus  der  Essigsäure  schiefst  sie  beym 
Erkalten  an ,  ^und  wenn  die  Säure  concentrirtjand  ge- 
sättigt war,  wird  die  Masse  fest.    Sie  wird  ron  S^we- 
m^^ : 

*)  TiHpch'»  philos.  Mag.    Jan.  i8w.  p.  6. 
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che  dttruh  Gährung  ^  i^ces  Yoliimei^'^AIeohol  proilo^ 
cirt ,  (mithin  weit  stärker  ist  als  unsere,  Maischen) 
der  Verlust  yon  Alooho)^  weleher  piit  dem  kohlen- 
sauren  Gas  weggeht,  nicht  i^  p.  e.  von  dem  über- ^ 
steigen  kann,  welcher  aus  der  iPiüssigheit  erhalten 
^werden  kann«  Hält  dagegen  die  gegohrene  Flüssig« 
hei^  noch  weniger  Spiritus,  so  V^ird  auch  der  Verlust  ,  , 
an  Älcohol  in  demselben  Verhältnifs  uni  so  geringer. 

Dubrunfaut  hat  bemet'kt, '*')  dafs  wenn  man  zuDIeBesckaf- 
der   Btaiidtweinbereitung   laus    Getreide    fliefsendes  fenhcltdös 
Wasser  (See-  oder  Strom -Wasser)  anwendet^  die  Hassers  hat 
Erfahrung,  besonders  in  den  hoUändisÖhen  Brenne-  ®^"®**  ^»n- 
reien  gezeigt  hiabe ,  dafs  man  nur  5  so  viel  Spiritus  ^^*  *"^  ^^® 
erhalte ,  als  wenn  man  Brunnenwasser  anwendet ,  d.    o  .  .      " 
h.  solches,  welches  kohlensauren  Halk  aufgelöst  eftt-  welche si*h 
bält;  und  diese  Erfahrung  soll  im  französischen  Elan- ^y^hfend  der 
dern  so  ane?kannt^  seyn ,  dafs  man  mit  vielen  Höhten    Gährung 
Brunne»  zu  Brennereien  si^h  gräbt ,    ob  man  gleich      bildet, 
fliefsendes  Wassei:  vor  4ep  Th^e  hat.    Wenn  dicr 
ses  «gegründet  ist,  so  wäre  es  för  unsere  inländischen 
Brennereien  von  der  gröfsten  Wichtigkeit ,   diesen 
Umstand  zu  belobten.     Ist  die  Erklärung  davon  i^ich- 
tig;'  dafs  nemHch  die  Ursache  von  der  gröfseren  Vor-? 
züglichk^t  .des  Brunnenwassers  in  dem  Kalk  Hegr/ 
welcheQ^  dasselbe  enthält^  so  dürfte  es  für  diejenigen, 
welohe  siekkein  Brunnenwasser  verschaffen  können, 
kfioht  s^yn,  .etwas  Asche  zu  dein  Maisch'yvasser  zu- 
2U8«t20n.V  Bie  Erfahrung  hat  bereits  bey  dem  Sie-  r 
jiien^gclieB  Apparat  zum  Brandtweinbrennen  aus  Kar- 
töfifelii'  gezeigt,    welche   vortreffliche  Wirkun'g    das 
Mali  at^  die  gährende  Kartoffelmas^e  ausübt. 

Ki'dd  inj  Oxford  entdeckte  einen  flüchtigen  cry-    Producte 

staUiaiscfaen  Stoff ^  welcher^  unter  den  Destiilations-  derDestillaV 

tion. 

•)  Annales  de  Chimic  et  de  Pbysique.    T.  XIX.  p.  73.     ^^P^**^"»«- 


—    i88    — 

/  dhto /Vwfcä^n^  >  um  Aether  darzustellen,   und  de- 
stUIirt,  so  erMell  man  keinen  Aether,  die  überdestil- 
iirende  Flüssigkeit  vermischte,  sich  noch  mit  Wasser 
in  aiien  Verhältnissen,  braijnte  mit  blauer  Flkmme, 
und  hätte  bloa.  ein  etwas  geringeres  speoif.  Gewicht 
erhalten.    Die  Säure  in  der  Retorte  wurde  schwarz 
und  erstarrte  zu  einer-rharten,   spröden,   peohäbnlU 
ehen  Masse.     Taylor  nennt  diese  fiüchUg«  Flüssig- 
keit JSfAe/' p;^aZ/g^iiiaiLf.      ,.      '  \   ■■ 
Wirkung        -Berard  hatte  in  finde»  geglaubt  (rorherg.  Ja|i- 
lebender    resb;  ß.  1^7.) ,   dafs  weön  Fröchte   reifen,^  sie  die 
Pflanzen-    j^ft  nicht  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Blätter  ,  ver- 
ttbeileauf    äüdem,  welche  letztereiin  Sonnenschein  Sauerstoff- 
dieLuft»    g^^  aus  der  Kohlensaure  der  Luft  entwickeln.     Die- 
ses fand  sieb  mit  einer  altem  Angabe  von  Ae  Saus- 
aure  d^ij..  im  Widerfej^ruch  5  letzterer  nahm  daher 
seine,  fieberen  Versuche  wifeder-  auf,  und  zeigte  durcb 
dneHeibeyon  Versuchen  mit  grünen  Erbsen,  Kir- 
schen, Pflaumen,  Aepfeln  und  Trauben  während  ih- 
,  . ,             rer  grünen  Periode,  dafs  sie,  sowohl  in  kohlensaure* 
:   haltiger  Luft  als  in  kohlensäurehaltigem  Wasser,  im 
Sonnenlicht  SauerstofFgas  entwickeln  und  das  kohlen- 
saure Gas  zersetzen.    Zugleich  hat  er  zu  finden  ge- 
glaubt, dafs,  sie,  noch  unreif  und  in  der  Periode,  wo 
sie'  satter  zu  werden  anfangen,  auch  einen  Theil  des 
Sauerstoffs  der  Luft  absorbiren ,  welcher  mithin  zur 
Entwicklung  ihrer  Säuren  das  seihig^  bejti^agen  dürf- 
te. *> 

De  Saussure  hat  ferner  die  Wirkung  der  Blu- 
menkrotien  (corolfe)  auf  die  Luft  untersucht  ♦*)  und 
gefunden,  dafs  sie  alle  Sauerstoff  absorbiren,  und 
dafs  sie  p  wenn  si^  in  eine  Atmosphäre  gebracht  wer- 


N 


•)  Ännales  de  Chimie  et  de'  Physique.  T,  XIX,  p.  143. 
«•)  Annales  de  Ghimie  et  de  Physique.   T,  XXI,  p«  279* 
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eleu,  welche  das  2oofacbe  ihres  VolaAens  hat,  dat 
5-  bis.iofache  ihres -Volumena  Sanerstpffgas  in  koh* 
lensanres  Gas  in  Zeit  YOfi.2t4  Stunden  verwandeln^  und 
im  allgemeinen  weit  mehr  bohlensanres  Gas  bilaen,  al$ 
clie  grünen  Blätter  ia  gleicher  Zeit  im  Dankien  her« 
trorbringen.    Yerschiedene  Species  absarfairen  dabey 
verschiedene  Sjauerstoffinengen.    I^amark^  Senne- 
b  i  e  r  und  Hubert  baben '  bemerkt ,   däfi}  verschie* 
dene  Species  vofa  Arum^während  des  wirksamen  Zu- 
standes  ihrer  B^fruchtungstheile  eine  höhere  Temp^ 
ratur  hervorbringen;^  welche  .nicht  allein  durch  das 
Thermometer,  sondern  auch  durch  das  Gefühl  ent« 
deckt  .werden  kann.     J)e  Saussure  hat  bey  den 
mehreren  Species  voiiyfU'um,  .welche  in  ^er  Q^igßnü 
um  GeAf  wachsen  /  nacb*  dieser  Erscheinung  gesucht 
und  gefunden,   dafs    si^  wirklich  statt  findet»   abeir 
bey  dem  Clima  vQn  Genf,  t^w  bcy  sehr  wpnigen#  Er 
setzte  eine,  solcl^e  B}ume.  yo^^j^in  inaculatum,.  Wäh« 
rend  sie  «warm  befunden; wurde,  ii^^.eine  Atmosphä- 
re, welcbb.ioop  Cub.Oen^imfitßr  Luft  en^ielu.  Dasr 
Yolun^en  der  Blume  war  6  c.  c,  m*    Wenige  Augen* 
blickte  nachdem  sie  unt^t  die.^Glasklo^ke  gebracht 
worden  war ,  wurde  •  d^s  Glas  »mit  einem  so  dicken 
Tbau  durch  die  Ausdünstung  der  warmen  Blume  be- 
schlagen >  .  dafs  man  'sie  nicht  mehr  sehen  konnte. 
Nach  24  Stunden  war  alles  Sauerstoffgas  in  der  Luft,, 
bis. nahe  auf  ein  procent,  in  kohlense^^res  Gas  y!er- 
wandelt,  und  die  Blume  hatte  während  dieser  Zeit 
das  40-  bis^5ofache  ihres  Yoliimens  Saufrstoffgas  in 
kohlensaures  Gas  verwandelt.     Als  er  dann  Theile 
von  Blumen,  welche  in  diesem  von  einer  höheren 
Temperatur  begleiteten  Fructifications  -  Zustand  be- 
findlich waren»  untersuchte,  so  fand  er,  dafs  es  haupt« 
sächlich  die  Geschlechtstheile  sind,  bey  welchen  die« 
se  von  einer  erhöhtem  Temperatur  begleitete  Kok« 


leitsaiiire  -BildiiBg  statt  lindet.     Bey  Versuchen    mit 
einer  Metige  von  andern  Blumen  fand  er^  daFs  sie 
sich  während  der,  Sefruchtungs^  Periode  tun.  einen 
halben  bis  ganzen  Grad  ^ärmer  halten  als^  die  umge- 
hende Luft ,  und  dafs  si^  dabey  eine  im  Yerh^tnifs 
zur  Temperatur  gröfsere  Mtenge  von   SauerstofFgas 
in  kohlensaures  Gas  »verwandeln.    Bisweilen  zeigen 
die  männlichen  GeschleehfstheSe  diese  Wirksamheit 
in  höherem  Grad  als  die^  weiblichen  oder  ihre  Theüe^ 
bisweilen  umgehehii;;,    Gb'^öhhlich  ist  jedödi  dieses 
Phänomen  so  wenig  me^Ubd)^,  dafs  man  hür  aus  der 
vermehrten  Bildung  von  kohlensaurem  Gas,    welche 
während  dieser  Periode  sieh*  fceigt ,  auf  Wärihe-Ent- 
wicklang  schliefsen  kann.     (Gefüllte  JBlumen^  verzeh- 
ren  weniger  SauerstofFgas  als  isinfache  ^  und  erhalten 
lach  länger  y  und  'wabrs'bhj&inlich  ist  die  schnelle  Zer- 
störung, ^welche  die  'Blüriienkrone  durch  die  Frucii- 
fication  bey  mahichen  Pflaiizeh  «Erleidet ,  leine  Folge 
diesem  groFsen  ünfiL- schnelleh  Verlnsts  von  Kohle.  Die 
Bildung  von  kohleniaui*em  Gas  und  die  höhere  ^ein- 
peratur  sind  im  Gefolge  Von  einander ;  ob  aber  die 
tßrÄtöre  die  üi^sache  flet  lelztel*en  ist,  öder  ob  beyde 
durch  eine  lebende  Organische  Kraft  döteVminirt  wer- 
den.   Von  weichet  beyde   gleichzeitige  Wirkungen 
sind,  kann  durch  Yei^^'üche  hicht  «entschieden  wer- 
den,  da  tnan  gefuhden  tat,  dafs  iz.  B.  bey  Thieren 
nach  dein  T6d  die  Bildung  von  kohlensaureih  Gad 
in  den  tiungett'tind  die  Girculation  künstlich  unter- 
halten ^ei'den  können,    obgleich    die  Wärme   des 
'Körpers    dabey   beständig   abnimmt.     Auch  kat  de 
Saussure  warme. Blumen  ge fanden,  welche  weni- 
ger kohlensaures  Gas  bildeten,  als  andere,  bey  wel- 
chen keine  "Temperatur -Erhöhuiig  bemerkt  werden 
honnte. 
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Es  wurden  verschiedene  Analysen  von  Pflanzen«    Analysen 
th  eilen  angestellt    Ein .  Theil  von  diesen  gab  nur    dnselner 
die   allgemeinen  Besultaie .  von  gewissen  Mengen  z.  Pflanzen- 
B.  Harzi  Gummi,  Oel,  EttractivstofF,  Säuren  und  Sal-      «heile, 
zen  ^   von  welchen  natürlicherweise  hier  nichts  be* 
sonders  angeführt  werden*  Kann*  Unter  solchen  Ana- 
lyaen>  nimmt  die  Untersuchung  des  Seidelbasts  (f^in« 
de  von  Daphne  mezereum)  von  Chr.  Gmelin  und 
Baer  die.  erste  Stelle  ein. '^)    Sie  fanden  darin  ei* 
nen   eigenen  Stoff,    welchen  sie  Dapbnin  nann- 
ten.**'^)    Er  ist  weder  eine  Säure   noch  eine  Salz-' 
Basis,  nicht  scharL  und  sein  vornehmster  Charakter 
ist   der,     dafsx  er  in  CrystallEorm  erhalten  werden 
kann.     Sie  fanden ,  dafs  die  blasenziehende  Kraft  des    ^     * 
Seidelbasts  in  einem  harzartigen  Stoff  liegt,  welcher 
durch  Lösung  in  Alcohol  und  Präcipitation  mit  einer 
J^sung^  des  essigsauren  Bleyoxyds  in  Alcohol  zersetzt* 
werden  kennte ,  wobey  in  dem  Alcohol  ein  scharfes        ^ 
Oel  aufgelost  blieb,  welches  sich  während  des  Ab- 
dampfens   allmahlig  in  Tropfen  ausschied.      Dieses 
bildet  den  eigentlich  blasenziehenden  Stoff.  Esgiebt 
Seife  mit  Alkali»   und  wenn  diese  Seife  mit  Wein- 
steinsäure bebandelt  und  die  Flüssigkeit  destillirt  wur- 
de, so  wurde  Phosphorwasserstoffgas  erhalten.    Sie 
zersetzten  das  Oel  und  fanden   darin  Phosphor  als         \ 
Bestandtheil.     Das   durch  das  Bleyoxyd  gefällte  be-i 
stand  'aus  einer  Säurö  *   deren  Natur  sie  nicht  näher 
bestifi^n^ten,    und  aus   einem  eigenthümlichen .  Stoff 
von  einem  widrigen  Geruch,    weicher  durch  Alkali 
noch  verstärkt  wurde.  —  V  a u  q  u  e  1  i  n  hat  die  Frucht 


*)  Neues  Journal  für  Chemie  und  Physik.    N.  R.  B»  5. 
.    S.  i; 

**)  Vauquelin  hatte  schon  früher  diesen  Stoff  in  der 
Rifide  der  Daphne  alpina  gefhnden. 

A.  d.  ü.- 
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der,  Baobab^)  iintersncHt^  welcbe  aber  kein  ailgi»mei- 
stetes  interessantes  Resultat  darbot,    Morin^"^^  bat 
die  Fracht  ronft  Areca  catecha  untersuchte    die   da« 
durch  nueirkwürdig  ist^    dafs  sie  zugleich-  selir  vid 
Gerbstoff  9    und  einen  kleberairtigen  Körper  enthält, 
ähnlich  dem,    welcher  sich  ip  den  HülsenfrücliteiL 
findet.     Nimmo*^  hat  die    Saamen  von  Croton 
Tiglium  (Grana  tigliae)  und  ihr  Oel  untersacht^  und 
gefunden,  dafs  der  wirksame  drastische  StofiP  das  Oel 
begleitet 4  nicht  aber  das  Oel  selbst  ist,  ,nnd  sich  aus 
diesem  durch  Alcohol  ausziehen  läfst.     Payen  und 
Chevallier-}-)  haben  den  Hopfen  uiid  den  gelben 
feinen  Staub  desselben^  untersucht,    welchen    lyes 
(vergL  letzt.  Jahresber.  p,  12 1.)  Lupulin  genannt  hat. 
Das  allgemeine  Resultat  dieser  Untersucbiing  bestä- 
tigt das  von  Ives,  aber  die  Untersuchung  von  Pa- 
yen und  Chevallier  ist  ausführlicher.   Sie  berich^ 
tigen  die  von  Iv^e^  darin,  dafs  dieser  Staub  ein  ei* 
genthümliches  flüchtiges  Oel  enthält,   welches  die 
Ursache  des  Geruchs  und  einem  Theil  nach  des  Are« 
matf  des  Hopfens  ist.   Dieses  Oel  ist  leichter  als  Was« 
ser,  grün  aus  frischem  und  gelb  aus  älterem  Hop- 
fen ;  verharzt  sich  naöhher  im  Hopfen ,   welswegen 
dieser  durch   ein  langes  Aufbewahren  verliert»    £s 
löst  sich  sehr  wenig  in  Wasser,   utod  Kohle  entzieht 
es  demselben;  ^dorcb  Trocknen  verliert  der  Hopfen 
an  Oel^  defswegen  darf  er  nicht  getrocknet  werden, 
sondern  das  Luptdin  wird  aus  dem  frischen  anfge- 

samknelL 

*)  Am  angef.  Ort ,  ^.  456. 

**)  Journal  de  Fharmacie* '  Oct  1822*  p«  449* 

**'*)  Journal  of  Science,  Littcrature  and  the  Arts,  B,  i^, 

S.62. 
f)  Journal  de  Pharmacia.  May  und  Jun.  i822.  p.  209;  und 

'  Nov.  1822.  p.  532.  / 
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sammelt^  und  znv  Veraetidung  angewendet,  wo  dann 
die  znrückbleibenden  Slopfen^pfen  mit  Weniger  La^ 
ptilin  an  weniger  entfernten  Orten,  angewendet  wer^ 
den  können«  Sie  bemerken  auch ,  dafs  der  beste  ge- 
trocknete Hojffen  nie  über  6  pröcent  Lupnlin  gege«^ 
ben  hat,  und  halten  mithin  Ires^s  Angabe  ron  16  p% 
c*  für  übertrieben»  Dieses  dürft«  jedoch  nach  Yer- 
achiedetiheit  des  Jahres«  des  Erdbodens  und  äe^  Cli^ 
mas  Yartr^n,  Petros  nhd  Bobine t"^)  haben  dii» 
Rinde  von  Canella  alba  (Winterania  canella)  nnterr^ 
sucht,  und  darin  einen  eigenthümlichen  Zucker  gefun- 
den^ der  in  den  meisten  seiner  Yerbältnisse  mit  denk 
Zucker  aus  Fraxinus  prnus  öder  aus  Manna  überein^ 
stimmt,  und  welcher  den  Namen  Mannit  erhalten  hat^ 
Petit  hat  die  Blumen  der  Centaurea  (Cal'citrapa  nh-^ 
tersucht,**)  Boutron-Gharlard***)  die  Wte- 
zel  von  Conyolvulus  turpethum,  und  Lesantf)  did 
von  Cyperus  esculentus;  aber  diese  ühtersuchtingeil 
haben  keine  b^inerkenswerthe  Besultate  gelieferte 

Ich  will  diesen  Artikel  mit  den  Besttltaten  VoH 
Vauquelin's  Untersuchung  über  verschiedene  Ar- 
ten von  Mehl  beschliefsert.  ff)  Öiese  Mehlarten  wa- 
k-en  1)  französischer  Weitzen,  2)  Mischkom,  3)  bar* 
fer  Weitzen  (ble  dur)  Von  Odessa,  4)  zarterer  WeiU 
«en  (bl^  tehdre)  von  Odessa ,  5)  und  6)  von  dersel- 
ben Art,  7)  Pariser  Bäckermehl,  8)  bessere  Mehl- 
^  Sorte  füt  aUgettieine  SÖftüi^gelA,  9)  schlechtere  SoMd 
ton  dittö. 

Die  Besultate  der  Analyse  derselben  sind  ih  fol» 


*)  Am  ai^gef.  Ort.  Aprfl,  p.  19% 
»♦)  Am  «angef.  Ort.  Sept.  p.  44a* 
♦*•)  Am  angef.  Ort.   Merz*  p.  l3u 
t)  Am  atajgefi  Ort.   Nov.  p.  497- 
ft)  Am  angef.  Ort.   Aug.  p.  353i 
Benselius  Jahres-Bericht  Ilh 
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gender  Tabelle  anfgeführt  ^  deren  letzte  Colonne  die 
Menge  von  Wasser  enthält ,  -welche  erfordert,  wurde, 
um  160  Th.  Mehl  in  einen  f^r  das  Brotbaeken  gehö- 
rig festen  Teig  zu  verwandeln«  Die  Menge  dieses 
Wassers  hängt  ron  dar  Menge  des  Klebers  ab ;  daCi 
aber  das  Odessa  Mehl  Nr.  3  nicht  mehr  Wasser  als 
anderes  Mehl  aufgenommen  hat^  rührt  davon  her, 
'dafs  das  Stärkmehl  in  demlselben^  statt  sich,  nvie 
gewöhnlich,  in  Form  eines  feinen  impalpabelen  Staubs 
zu  befinden ,  in  kleinen  durchsichtigen  Kömern,  wie 
Pulver  von  gestofsenem  Gummi  erseheint,  und  mit- 
hin weniger  Wasser  erfordert ,  weil  sein  Yolumen 
geringer  ist. 


« 

1 

i 

Kne- 

Nr. 

Watier. 

Kleber. 

StSrk. 
mehl. 

Zucker. 

Gummi. 

Kleye. 

Summe. 

tungi- 
wafser. 

I. 

10.0 

1096 

,  7149 

47Z 

3.32 

10049 

50.3 

2. 

6.0 

9-8o 

75-50 

4.22 

3.28 

I 

100.00 

5500 

3. 

12*0 

14-55 

5650 

8.48 

4.90 

23 

98.73 

512 

4- 

10.0 

I2-0O 

62.00 

756 

5.80 

12 

98.42 

54S 

5. 

80 

1210 

70.84 

4.90 

4.60 

— 

100.41 

37-4 

6. 

12.0 

7-3o 

72.00 

5.42 

3.30 

— 

100.02 

37-2 

7- 

ibo 

10.20 

71^.80 

,  420 

2.80 

— 

100.00 

406 

8- 

80 

10.30 

7120 

480 

3.60 

— 

97.90 

.37-8 

9- 

12.0 

9.02 

6778 

480 

460 

2^0  ' 

100.21 , 

378 

Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  sich  das  Odessa« 
mehl  durch  einen  Reichthum  an  Zucker  vor  dem 
französischen  auszeichnet.  Das  Gummi,  welches 
hieir  aufgeführt  ist^  soll^  nach  Yauquelin^s  Anga- 
be^ ganz  und  gar  nicht  Von  derselben  Natur  sejn^ 
wie  gewöhnliches  Gummi.  Seine  Farbe  ist  braun, 
es  giebt  bey  der  Destillation  kohlensaures  Ammoni« 
ac^  bildet  mit  Salpetersäure  keine  Schleimsäure» 
sondern  Oxalsäure  und  einen  eigenthümlichen  bit- 
teren StofF.  Es  ist  sauer  von  freyer  Pbosphorsäare 
und  saurem  phosphorsaurem  Kalk,  welche  damit 
gemengt  sind ,  und  vielleicht  ist  es  ein  Eroduct  der 
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Einwirkung  der  Phosphorsänre  auf  den  Kleber,  Ej- 
weisstoff  findet  sich  n^clit  ^n  dem  Mehl.  Der  StofF^ 
welcher  sich  aus  dem  Waschwässer  des  Stärkmehls 
l^ey  dem  Abdampfen 'absetzt,  ist  nichts  anders  als 
Kleber«  ^ 


'   i 


* 


» 


i3* 


—   .196    — 

'     .    J   . . 

\ 

thiei^ische  Ghemi& 

•  «  -  *  V- 


Coagulatioti       ^8  war  eiri  »ehr  lange  sowol^l  richtig  gehannws 
des  Byweis-  als  erklärtes  I^hänomen ,  dafs  Eyweis  durch  die  Ent- 
8tof{>  durch  ladung  der  electrischen  Saale  an  dem  positiven  Leiter 
die  electr.  coagulirt  und  sich  um  de^n  negativen  herum  flüssig 
Sftul«,      erhält.      Dieses  wurde  wieder  durch  die  Versiche- 
rung einigei*  englischen  Chemiker^    besonders  von 
JBraiide,  dafs  die  Coagülation  an  dem  negativen  Lei- 
V  ter  dtatt  finde ^  zur  Sprache  gebracht«     Chr.  Gme- 

lin  *)  hat  diesen  Streit  geschlichtet  und  gezeigt,  dafs 
wenn  eine  electrische  Säule  von  unbedeutender  In- 
tensität durch  Eyweis  entladen  wird,  die  Coagnla- 
tion  immer  an  den!  positiven  Leiter  aus  dem  Grunde 
statt  findet ,  weil  das  Kochsalz  in  der  Flüssigkeit  zer- 
.  setzt  wird ,  und  die  freye  Säure  den  Ey weisstoff  prä* 
cipitirt.  Wendet  man  dagegen  ein6  sehr  kräftige 
iSäule  an,  so  wird  der  Eyweisstoff  an  beyden  Leitern 
coagulirt,  diese  Coagulation  ist  aber  dann  dieselbe 
wie  die  'durch  Erwärmung ,  und  findet  ungefähr  statt, 
wie  wenn  man  einen  äupferdraht  gabelförntig  hiegt, 
die  Enden  desselben  in  Ey weis  eintaucht  9  und  da» 
Oehr  mit  einer  Weingeistlampe  erhitzt ;  '  dann  coa- 
gulirt der  Eyweisstoff  ebenfalls  an  beyden  Drähten. 
Lassaigne*^)  präcipitirte  Eyweis  durch  Alcobol 
Von  0.85  ubd  wusch  das  Salz  mit  Alcohol  ton  der« 
selben  Stärke  aus,  worauf  er  den  Eyweisstoff  (^ovon 
jedoch  nur  blos  ein  geringer  Theil  löslich  ist)  1° 
Walser  auflöste  und  diese  Flüssigkeit  der  Wirbo^S 


s 

«)  Ne^cs  Journal  für  Chemie  und  thysiki    N,  ft.  B.  6. 

S.  217.  / 

••)  Aw^les  de  Ghimie  et  de  Physiqpe.  T.  XX,  p*  97* 


'—    «9^    —         - 

^r  eiectrisehiDii  Saüie  ausBetjBte;  tie  eoagultrte  noA 
an  beinem  Leiter^  wurde  "abep  etwas  Kochsalz  zuge- 
setzt >  80  trülyt^  Ab  iidh  und  setzte  Flocken  von  Ey- 
"wei»  an  dem  4-Leiter  ab.  ' 

Chevreiil*^  heX  das  Verhalten  des  Eyweifses  au  Seme  Coa- 
Alcohdl,  Wärme  und  Wasser  untersuclit.    Er  fand,  gula^ion  ia 
dafsEyi*elsstoffa«*Byernbey+6i°  coagulirt,  und  daß  der  Wärm«, 
er,  wenn  ef  dai^f  getroeknet  wird,  gelb  und  durchs 
scbetnend  wird.    Er  sefawillt  im  «Walser  wieder  auf 
«ind  wird  undurcfasichtifg ,  löst  sich  aber*  nicht.    Ey« 
M^eisstofi*,  bey  einer  niederem  T^perfiitür  getrocknet^ 
löst  sich  im  Wasser  wieder.  Er  kann' in  seinem  trpc* 
kenen  Zustand  der-Wlirine  yon  kochendem  Wasser^ 
sehr  lange  ausgesetzt  werden,  und  löst  sieh  dann  wie- 
der ia  kaltem  Wässer  auf,  worauf  die  (^ösungwie 
SBttvor,  bey +6i°eoBgulirt,     Ey Weis,  durch  Afcohol 
coagulirt.  Verhält  sich  ganz  wie  Eyweis,  durch  War- 
me coagulirt;  beyde  sind  einem  geringen  ^heil  nach 
kn  Wasser  löslich  (0.007  von  ^®™  Gewicht  des  Was-' 
sisrs)*      Wird  Eywejs  mit  dem  Qofächen  seines  Volu- 
mens Wasser  terdionnt   und  die  Flüssigkeit   &ufge-  ' 
kocht,  SQ  coagulirt  sie  nicht;    wird  aber  dann  .die 
Eyweislösung  im  luftleeren  Baum    abgedampft  und 
getrocknet,    so  findet  man,   dafs   der  B'fickstand  in 
demselben  Zustand  ist,   wie  zuerst  coagülirtes  und 
nachher  getrocknetes  Eyweifs.    Aether  uJid  Terpen- 
tinöl ooagüliren  ebenfalls  das  .Eyweis,  ^ aber  lang- 
sam.           ''     ;       ' 

Chev^eul  kat  Cerner  die  Eigenschaft  verschie*    Wirkung 
dener  thierischer  Körper ,   von .  Wasser  durchdrun-  des  Wassers 
gen  zu  werden,  untersucht.    Die  meisten  festen  thie-  auf  das  Er- 
rischen  Theile,  «welche  weieh  «Mid,   eriiärten  beym  weichen  fe- 

Trocknen ,  werden  gelb  und  halb*  durchsichtig;    Sia.**®'  *^'®"* 

®  ^  •  scher  Theile^ 


*)  Annale^  de  Chimie  et  de  Physicpie.   T.  XIX«  p.  '32. 
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verlieren  dabej  gew^biilich  me.hr  ala  die  Hälfte  ili» 
res  Gewichts  Wasser«  Sebnei^  z.  ß,  verlieren  die 
Hälfte  und  der  Faserstoff  de;s  .Blats  bis  anf  80  p.  c» 
Pieses  Wasser  nehmen  sie  nieder  wahrend  eines 
hinreichend  lange  fortgesetzten  Einweichens  auf^  und 
erhalten  dabey  ihre  vorigen  Eigenschaften  surüch. 
Salzwasser  pafst  hiezu  weniger  als«  reined  Wasser; 
und  Weingeist^  Aether  und  Oele  jb^qgen  diese  l^ir« 
bung  nicht  hervor«.  Wie  diese  Wirkung  des  Was- 
sert angesehen  werden  müsse , .  vergleicbungsweise 
mit  den  3  Zustanden  von  Wasser  <x)  gebunden  durch 
chemische  Yerwandtschafl^  b}  auflösend  wie  in  Salz- 
solutionen  und  c}  eingesogen  durch  Haarröhrchen- 
hraft^  ist  noch  unbehaimt«  Die  letztere  scheint  je- 
doch hiebe j  das  hauptsächlich  wii^hende  zur  seyn. 

Fermeabili*       Ich  habe   bereits  in  einem  der  vothergehenden 
tatthion-    Jahresberichte  aus  Teranlessung  von  Magen die's 

scher  Häute,  jiieorie  von  den  absorbirenden  Gbtafsen  Gelegenheit 
gehabt  9  auf  die  Permeabilität  feuchter  thie^ischer 
Häute  für  die  aufgelösten  Körper    äufoierhsam   zu 
machea »  welche  sich  in  den  Flüssigkeiten  befinden^ 
mit  denen  sie  in  Berührung  kommen,   wobey  das 
aufgelöste  dprch  die  Haut  hindurch  gehl»  ohne  dafs 
das  auflösende  Wasser  selbst  eine  Ueberführung  zu 
erleiden  scheint.*)    N.  Wt  Fischer  in  Breslau**} 
hat  eine  andere  Erscheinung  von  Ueberführung  ent- 
deckt ji  wo  vermuthlich  durch  eine  electro-chemi- 
sehe  Wirkung    die    ganze  Flüssigkeit   durch    eine 
feuchte  Haut  übergeführt  wird,  euch  wenn  die  Hich- 
tung  der  Wirkung  der  Schwere  entgegengesetzt  ist* 
Wenn  man   eine  Bohre  von  Glas  nimmt,   und  das 
eine  ihrer  Enden  mit  einer  feuchten  Blase  überbin- 


•)  Erster  Jahresber.    p.  1x4.  - .  - 

«^X^ilherff  Annaleo«  N.  F.  B.  fs«  S.  3o3* 


\ 

jiet^  and  Wasiser  ia  die  Röhre  giefst  und  sie  in  em 
'Gefafs  stellt^  welches  a&.  B.  eine  Auflösung  ron 
Acbwefelsaurem  Kupferoxyd  enthält,  so  zeigt  sich 
zwischen  ihnen  heine  andere  Wirkung  als  die,  dafs 
das  Kupfersalz  sich  allmählig  nacl:^  oben  in  dem  Was- 
ser verbreitet,  wahrend'  die  Flüssigheiten  ihr  ur- 
sprüngliches Niveau  behalten.  Bringt  man  ein  Stück 
Silber  in  die  Bohre,  so  verändert  sich  das  Verhalten 
ebenfalls  nicht;  bringt  man  aber  ein  Metall,  2w  B. 
•Eisen ,  hinein ,  welches  das  Kupfer  fällen  hann,  d,  h. 
-welches  ftne  Verwandtschaft  zu  der  Säure  des  Kup« 
fersalzes  bat,  so  steigt  die  Flüssigkeit  allmählig  durch 
die  Blase  hinauf,  und  wenn  die  Flüssigkeit  aussen 
und  innen  gleieh  hoclj^atund ,  so  sieht  man ,  schon 
nach  einer  öder  ein  paar  Stunden ,  die  Oberfläche 
d^s'  Wassers  in  der  Röhre  sich  erhöhen  ^  und  nach 
ein  paar  Wochen  i&t  das  Wasser  bis  auf  3  bis  3  Zoll 
^estiegeui  so  dafs  es,  wenn  die  Röhre  kurz  ist,  überläuft. 
£^  ist  übrigens  gleichgültige  ob  ein  Metall  in  derFlüs-  ' 
«igkeit  aufgelöst  ist  oder  nicht,  denn  blofse  Säure  und  ' 
Wasser  bringen,  dieselbe  Erscheinung  hervor*  Eine 
je  gröfsere  Verwandtschaft  das  Metall  zu  der  Säure' 
hat,  desto  schneller  geschieht  diese  Wanderung  der 
Flüssigkeit,,  so  dafs  sie,  unter  übrigens  gleichen 
•Umständen,'  bej  Silber  um  2  Linien ,  bey  Kupfer  um 
66,  bey  Zink  um  243,  und  bey  Eisen  um36i,  in 
^gleicher  Zeit»  stieg«  Die  Flüssigkeit  enthielt  bey 
diesen  Versuchen  verdünnte  Salpetersäure.  Wird 
•<lie  Säure  in  die  Röhre  gegossen,  und  befinden  sieh 
.Metall  und  Wasser  in  dem  umgebenden  Gefäfs^  so 
sinkt  die  Flüssigkeit  in  der  Röhre  und  steigt  aussen 
herum.  Fischer  äussert  hierüber,  'dafs  dieses 
Phänomen  an  diejenigen  sich  anreihe ,.  weicht  E  r- 
man  entdeckt  hat,  und  durch  welche  die  gleichzti« 
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fig«   läerrovbringung   von    mechanisier    Cobirenz 
und  cbemischer  Verwandtschaft  bewiesen  ist^   oder 
richtiger 9  dafs  ergänz  dasselbe  ist/^    Ohne  dafs  ick 
sagen  liönnte,  ich  verstehe,  was  damit  gemeint  ist^ 
dürfte  doch  die  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Ki> 
scheinung  nicht  soteipht  seyn;  vielleicht  sind  unsere 
Kenntnisse  für  eine  solche  noch  unzureichend«     I>ie 
Verwandsehaft  des  Metalls  zu  den  Bestandtheilen  der 
Flüssigkeit,   sie  mag  nun  eine  electrisch •  chemische 
Aeusserung  seyn  oder  n^icht,  bringt  hey  der  FUlssi^ 
keit  ein  Bestreben  hervor,   dem  festen  Körper  sich 
zu  nähern^  mnd  ohne  Zweifel  auch  bey  diesem  ein 
ähnliches j  sich  der  ("lüssigkeit  zu  nähern,  obgleich 
diesem  letzteren  aus  miechaiuAchen  Gründen   entge- 
gen gearbeitet  wird.     Dieses  Bestreben  dürfte. mit 
einer  Bewegung  verglichen  werden  können  y  welche 
durch /einß  ungeheure   Kraft   hervorgebracht  wird, 
^%er  mit  einer  äusserst  geringen  Geschwindigkeit; 
durch  diese  Kraft  wird,  die  Flüssigkeit    gegen  das 
Metall  durch  die  oapilläre  Porosität  der  Haut  getrie- 
ben ,.  welche  sonst  hinreichend  stark  das  Wasser  der 
Haut  zurückhält  y   um  einer   geringen  Wassersäule 
nicht  zu  gestatten,  durch  Druck  hindurdi  zu  filtriren. 
Unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  wirkende  Affini- 
tät unbegrenzt  weit  sich  erstreckte,  so  würde  wahr- 
.scheinlioh  die  Flüssigkeit  fortfahren  zu  steigen ,  bis 
der   Gegendruck   der   getragenen  Wassersäule    mit 
dem  Bestreben  der  Flüssigkeit  nadi  oben  hinauf  zu 
Rängen,  das  Gleichgewicht  hiel|;Q.    Yon  dieser  Sei- 
.  te  befrachtet  spielt  die  Blase  hier  keine  andere  Bolle 
als  die  ^  uns  ein  Phänomen  zu  offenbaren ,  welches 
wir  ohne  ihre  Mitwirkung  schwerlich  hätten  entdec- 
ken können.    Stellen  wir  uns  vor,  dafs  die  Röhre,  in 
welcher  das  Metall  eingeschlossen  ist,  1>1qs  um  eine  , 
Linie  über  den  Spiegel  der  äusseren  Flüssigkeit  her- 
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anfragt,  so  niub  ü^  aufsteigeiide  flfi^s^tgk^  bafcl  in 
die  aussen  lieriim  befindliche  überlaufen^  und  diese« 
xnnfs  fortiahren,  bis  ein  jedes  Atom  Säure  an  dem 
Metall  yörbej  gegangen  ist  und  sich  damit  gesifttigt 
liatj^  wodurch  mithm  eine  Circulation  in  der  Rüssig- 
lieit  'entsteht ,  die  einzig  auf  der  Tendenz  der  S^äure^ 
mit  dem  Metall  in  Berührung  zu  kommen ,  beruht^ 
und  ¥^bey  die  Blase  blos  das  bewirkt,  dafs  der  ge-*> 
sättigte  Theil  vermöge  seines  gröfseren  ^pecif.  Ge« 
wichts  nicht  fallfCn  kann,  und  die  Wirkung  der  Rohre 
die  ist,  däfs  derselbe  gezwungen  wird,  in  derselben 
Biehlung  sich  zu  bewegen,  welche  die  Röhre  hat. 
I>rese  Erscheinung  scheint  mir  somit  zu  beweisen, 
dafs  wenn  ein  fester  Körper^  z.  B.  ein  Stück  Eisen, 
an  irgend  einer  Stelle  einer  Flüssigkeit  aufgehängl 
wird,  zu  welcher  das  Eisen  eine  Verwandtschaft  hatj, 
wie  z.   B,    eine    Säure,     Jede  Partikel   der  Säure 
zu  deos  Eisen  sich  hin' zn  bewegen  st):ebt,   von  Aev 
Stelle  weg,  wo  sie  sich  in  Ruhe  befindet,  und  dabey 
\[&ehr  oder  weniger  von  dem  Wasser  mit  sich  foft  zu 
führen,  in  welchem  sie  gelöst  ist,  bis  alle  Partikeln 
der    Säure  mit  dem    Eisen  in   Berührong    gekom« 
men  sind.    Es  ist  dabef  auch  möglich,  dafs  das  Ei- 
sen auf  den  gesättigten  Theil  zurückstofsend  wirkt. 
V  Dafs -die  Säure  mit  Eis^n  sich  sättigt,   wissen  wir, 
wir  sehrieben  aber  dieses  im  allgemeihen  blos'  den 
Bewegungen  «u,  welche)  durch  Gasentwicklung  und 
durch  das  Sinken  der  gesättigten  Flüssigkeit  entste- 
hen,   welches  beydes  uns  hinderte  die  Bewegung 
wahrzunehmen,  welche  aus  dem  electro»chemiselieA 
•Gegensatz  des  festen  Hörpers   und  der  Flüssigkeil 
entsteht,    und  welche,   wie  es  mir  scheint,    durch 
Fischers  Versuche  bewiesen  ist» 
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Gelenk*        lia-sJi^igne  und  BoUael  ^)  haben  das  Gelenk- 
watser.    irasser  (Synovia)  untersucht^  welches  aus  mehreren 
todten  Körpern  gesammelt  wurde.    Diese  Untersa- 
^  chung  ha(  jedpch  zu  keiben  bestimmten  KenntnisseD 

über  die  Aehnlichheit,  pder  Verschiedenheit  dieser 
Flüssigkeit  mit  andern  tbierischen  secemirten  Flfis« 
sigk^iten  geführt,     Sie  scheint  blos  gezeigt  zu  habeo; 
dafs  der  grofse  Qehalt  au  Fas^rsto£F,   welcher,  sich 
nach  llargueron's  ältaren  Versuchen  darin  finden 
sollte,    ganz  und  gar  r^rmifst  wii^d,   und  dafs  aacb 
die,  Vermuthung  Fourcro./s^  dafs  Hamsäiire  dario 
enthalten  sey^ti  solle,  ungegründet  ist.      Nach  ihren 
Versuchen  2u  urtheilen,  ist  dasselbe  eine  EyweiTs- 
stoffhaltige  Flüssigheit ,  wdche  vielleicht  denen  der 
serösen  Häute  ähnelt. 
Harnstoff.        Prevost  und   Dumas**)  lieferten,   als  Fort- 
bildet  sich  setzung  ihrer  Arbeit  über  dasBlpt,***}  eine  Unter- 
in  den  Blut-  suchung  übpr  die  Secretion  der  Mieren ,   yrchey  sie 
gefafsen,   ^jg   merkwürdige  Entdeckung  machten,    dais  der 
"'w-'"*_  °  Harnstoflf  und  die  milchsauren  Salze,  welche  sich  iffl 
Harn  finden ,  nicht  ein  iProduct  der  Wirksamkeit  der 
Nieren  sind«  sondern  dafs  sie  4urch.  dieselben  top 
dem  Blut,,  so  zu  sagen,  blos  abfiltrirt  weirdea.    ^^^ 
habeii  diesen  höchst  interessanten  Umstand  durch  Ex* 
iBtirpation  ^er  Nielsen  an  Hunden,,  Hati;en  undKanin- 
l^h^n  l|ewi,esen.    Wird  blos  die  ßine  Niere  ifregge- 
nommen,>und   die  Gefafse  derselben  unterbundeoi 
80  bleibt  .das  Thier  am  Leben,. die  Wunde  heilt  bald 
und  man 'beiUierkt  keinen  Unterschied  in  fteioerGe' 
sundheit,    MYivA  nachher  ^uch  die  andere  Niere  her« 
ausgeschmttßp  9  so  scheint  das  Thiet  in  den  ersten  3 


Nieren. 


•)  Journal  de  Pharmäeie^    Apr.  f8i2»  p.  207. 
♦*)  Journal  de  Physique,  Sept.  1822,  p.  2IZ. 
•••)  Vergl.  erster  Jahresber.    p.  120,. 


Tagen  ebenfalls  wenig  zu  leiden ;  die  Wunde  verei- 
nigt sich,  das  THier  ist  munter,  beweglich,  frifst 
mit  Appetit,. schläft  wie  zuvor,  trinkt  aber  wenig» 
l^ach  Verlauf  des  dritten  Tages  aber  kommen  braune 
dünne  Ausleerungen  durch  den  Mastdarm  und  durch 
•Bi'echen  zum  Vorschein,  ein  Fieberanfall  stellt  sich 
ein  ^  und  die  thieriscfae  Wärme  erhöht  sich  während 
desselben  bis  auf  43^^  das  Athemholen  wird  sphnell,  ^ 
schwer  und  kurz,  und  das  Thier  stirbt,  während 
diese  S^nnptome  zunehmen,  zwischen  dem  5ten  und. 
Qten  Tag<  In  den  Ventrikeln  des  Gehirns  findet  man 
ein  klares  Blutwasser  in  Menge  ergossen,  das  Faren- 
chyma  der  Lungen  scheint  dichter  als  zuvor,  die 
Leber  ist  entzündet  y,  und  die  Gallenblase  mit  einer 
grünbraunen  Galle  erfüllt  |  wovon  die  Excremente  in 
dem  Darmkanal  gefärbt, sind.  Diese  sind  überdiefs 
in  Menge  vorhanden  und  dünn.  Als  man  dem  Thier 
kurz  vor  dem  Tode  zur. Ader  liefs  und  das  Blut  un« 
tersuchte,  fand  sich  sein  Serum  dünner  als  gewöhn- 
lich. Das  Blut  wurde  mit  dem  Blutknchen  einge- 
trocknet und  mit  kochendem  Wasser  ausgelaugt;  die* 
Lösung  abgedampft  und  der  Extract  -  ähnliche  Stoff 
mit  Alcohol  behandelt ,  wobey  dieser  einen  Stoff  aus- 
zog, der  neben  den  gewöhnlichen  milchsauren  Sal- 
zen und'  den  in  Alcohol  löblichen  ihieoschen  Stof- 
fen, Harnstoff  "enthielt,  welcher  durch  Salpetersäure 
in  Crystallen  ausgefällt  wurde,  aus  welchen  nachher 
der  Harnstoff  geschieden  wurde.  Um  mit  Sicherheit 
zu  erfahren,  dafs  es  Harnstoff  und  nichts  anderes 
war,  wurde  er  mit  Kupferoxyd  analysirt,  wobey  sie 
sehr  nahe  dasselbe  Resultat,  wie  Berard  erhielten, 
nemlich:  '  ^  ' 


j 
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Berard 

1 

SticIcBtoff 

43.4 

4fi.a3 

Kohle 

19.4 

18.23 

Wasserstoff 

10,8    ' 

9.8<) 

Sauerstoff 

«6,4 

a^jbS 

Die   alcohoUsclie  Lösung  enthielt  eine   zweymal 
gröfsere  Menge  von  aufgelösten  Stoffen  als  Ton  ge- 
-wöhnlichem  Blut«   5  Unzen  Blut  von  einem  Hund  ga- 
'     '    ben  20  Gran  Harnstoff  und  2  Unzen  Blut  von  einer 
Katze  10  Gr.     Diese  Untersuchungen  scheinen  mit- 
hin zu  zeigen,  dafs  die  Nieren  blofse  Abseihangs- 
Organe   sind,   und  dafs   die  Bildung  des  Harnstoffs, 
des  Harnzuckers  in  dem  Diabetes ,  der  Harnsäure  u. 
a.  nicht  den  Nieren  angehört,  sondern  von  allgemei- 
neren Umständen  in  der  thierischen  Oeconomie  ab- 
hängig ist.     Dafs  man  sie  bey  den  gewöhnlichen  Un- 
tersuchungen   des  Bluts  nicht   darin   gefunden  bat^ 
kommt  daher,  dafs  ihre  Menge  unmerkbar  wird,  so 
,  lange  sie  durch  die  Niet'en  unaufhörlich  fortgeschaift 
werden. 

Hairn.  M  a  r  c  e  t ,  ^)  welchen  die  Wissenschaften  zu  frü- 
he verloren  haben,  hat  eine  Untersuchung "^ein es  son- 
derbaren Harns  vo^  einem  Kinde  mitgetheilt.  Der 
Harn  war  Jlheils  schwarz,  wie.Dinte,  theils  wurde 
er  schwarz  durch  Zusatz  von  einem  Alkali.  Wurde 
dann  eine  Säure  zugesetzt ,  $0  schlug  sich  nach  eini- 
ger Zeit  Buhe,  ein  schwarzer«  in  Alkali  löslicher 
Stoff  nieder,  welchen  Front  als  eine  eigenthümliche 
Säure  betrachtet,  und  sie,  wenn  sie  öfter  vorkom- 
men und  besser  gekannt  werden  sollte,  melanic  acid 
zu  nennen  vorschlägt.  **) 


•>  Vergl.  ^ster  Jahresber.    p.  128. 

**)  Xransactlons  of  tfae  medico-cbii:-  Society.  IS22* 
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Wurzer*)   entdeckte ,    dafs  Harnsäure  besser  HamtKore» 
ah  von  irgend  einem  andern  Lt>sungsmittd  äof  na»-  leicht-15a« 
sem  Wegie»    von \ einer  Borax •'Xnflösung  aufgelöst      lächln 
ivird;  ein  umstand  ^  welcher  sowohl  für  die  iinalyse      "®''^* 
der  Halrnsteine^   als  als  Heilmittel  gegen  dieselben 
sehr  wichtig  werden  'kann^ 

Dana  hat  einen  Harnstein  totersucht/  welcher 
hamsaures  Arnttioniac,  tnit  gröfsem  Ceberschufs  von 
Harnsäure  enthielt ,  und  mithin  zu  den  il^t^ren  Be- 
weisen einen  neuen  geg(an  Brande  hinzugefügt 
welcher  behauptete ,  dafs  diese  Verbindung  in  Harn- 
steinen nicht  vorhomtnen  sollen  **) 

Morin  hat  verschiedene  Stoffe  untersucht »  wel*    Producle. 
che  in  einem ,  ausgeschnittenen  Krebs  enthalten  wa-        ^^^ 
ren.    Das  intereisisanteste  dieser  Analyse  ist  das^  Jafs  ^^    ^***°* 
er  darin  frejes  Amiboniac  un4  Hydrothiop*Ammoni- 
ac  gefunden  hat.  ***}  ^ 

Granville  hat  das  Gas^ untersucht^  welches  sich  Besonderes 
bey  einem  Kranken  angesammelt  hatte  ^-j-)   der  mit       Oa$. 
einer  ausserordentlichen  Auftreibung  des  Unterleibs 
gestorben  war.     Dieses  Gas  wurde  mit  Kalkwa&ser 
behandelt^  welches  i5  p.  c.  kohlensaures  Gas  davon 
aufnahm.    Das  rüekständige  Gas  hatte  einen  hepati-  ' 

sehen  Geruch^  wurde  aber  von  caustischem  Alkali 
nicht  absorbirt.  Mit  Sa^erstofFgas  gemengt  wurde 
,esr  durch  d^n  electrischen  Funken  nicht  entzttndet; 
mehrere  Funken  nach  einander  bewiriiten  zwar  keine 
Detonationen  9  aber  eine  Volumens  -  Yernünderung^ 
wobey  schweflige  Säure,  aber  kein  Wasser  nich  bil« 


•)  Buchner's  Repertorium.    B.XII,  S.  470. 

**)  S  i  1 1  i  m  aii*8  American  Journal  oJT  Science  etc.  B.  iVt 

p.  4o« 
***)  Journal  de  Fharmacie.    Sept.  1822»  p.  4l5^. 
f)  Neides  Joulmal  für  Chemie  und  Physik«    N,  R,    B.  5* 
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dete.  Es  wurde  daher  mit  WaMerstofi^as  abgebrannt, 
welches  in  kleinen  Portionen  angesetzt  wurde,  bis 
alles  Saoerstoffgas venselirt war.  Granyille  schliefst 
aus  der  Stenge  des  darauf'  gegangenen  Sauerstofiga- 
ses^  dafs  das  Gas  ans  ^2.03  Stickstoff  und  7.97  Schwefel 
bestand.  Dieses  ist  eine  sehr  unwahrscheinliche  Zu- 
sammensetzung. Vermuthlich  war  es  ein  Gemeng 
aus  Stickgas  mit  vielleicht  Schwefelkohlenstoff  oder 
einer  ähnlichen  riechenden  Schwefel -Verbindung, 
welche  von  Kalkwasser  nicht  aufgenommen  wird. 
B exoare« fl  Braconnot^)hat  Bezoar e  untersucht ,  welche 
in  grofser  Anzahl  ron  einem  36jährigen  nnverheira- 
iheten  Weib^i  die  an  Amenorrhea  litt,  ausgebrochen 
wurden.  Sie  kamen  mit  Blut  heraus,  und  hatten 
gewöhnlich  an  einer  Seite  eine  uichterformige  Oeff- 
nung  und  ein  Loch  queer  durch.  Sie  ähnelten  al« 
len  ihren  Verhältnissen  nach  der  Holzfaser^  hattei 
aber  nicht  die  fasrige  Telstur  des  gewöhnlicheH  Hol- 
zes, sondern  sahen  im  Bruch  crystallinisch  aus,  wenn 
Sie  gegen  die  Sonne-  gehalten  wurden.  Zu  Asche 
verbrannt  Jiinterliefsen  sie  kohlensaures,  salzsaures 
und  schwefelsaures  Natron,  phosphorsauren  und  koh- 
^  lensauren  Kalk,  und  Kieselerde.   Diesem  allem  nach 

kann  man  kaum  glauben,    dafs  sie  in   dem  Körper 
erzeugt  worden  seyen;  vermuthlich  verdankten  sie 
gekautem  Holz,   Leinwand,  Hanf  oder  dergleichen 
ihren  Ursprung. 
Zur  Zooehe-       Lassaigne  untersuchte  ein  Concrement  aus  den 
mie  geböri-  Speichelgängen   eines   Pferdes :  **)     Die  Bestand» 
ge  Stoffe,    theile  desselben  waren  die  gewöhnlichen :    kohlen- 
saurer Kalk  84»  phosphorsaurer  Kalk  3,  thierischer 
Stoff  9/  Wasser  3.     Eine  Analyse  des  Speichels 


•)  Annales  de  Gbimie  et  de  Pbysique.   T.XXf  p.  194» 
••)  Am  angef.  Ort.  T.  XIX.  p,  174. 
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zeigte^  daft  dieser  sowohl  Eyweisstoff,  ^woron  er 
beym  Moohen  getrübt  wird^  -^h  kohlensauren  Kalk 
enthält^  welcher  sieh  in  Bertihrang  mit  det*  Luft 
absetzt*  .  .      > 

G'öhel  und  Renner  analysirten  eine  eiterattige 
'F'lüssigkeit  aus  dem  Uterus  -einer  Stute,  ^^r  Das  Re- 
sultat daTon  gab  7.3  procent  Eyweisstöff ,  1  p.  e. 
Gallerte?^  §  p.  c«  Salze  und  das  übrige  Wasser. 
Da  sie  'der/ Beschaffenheit  der  darin  vorgekomme* 
Tien  thierischen  Stoffe  keine  besondere  Aufmerk« 
samkeit  schenkten,  verglichen  mit  denen,  welche 
in  dem  gesunden  Zustand  erhalten  werden,  so  bie- 
ten ihre  Versuche  kein  besonderes  Interesse  dar. 

Edmund  Davy  hat  gezeigt,  dafs  die  Excre- 
mente  der  Boa  constrictor  bejnahe  reine  Harnsäure 
sind«  Pf  äff  hat  bey  einer  neuen  Untersuchung  ge-> 
zeigt,  dafs  sie  zugleich  eine  gewisse  Menge  harn- 
saures Animoniac  enthalten.*^**)  - 

CheyaHier  hat  die  Hüllen  der  Ova  sepiae  un- 
tersucht, und  unter  ihren  Bestandtheilen  Jod  zu 
finden  geglaubt.  Er  verbrannte  dieselben  zu  Asche, 
laugte  mit  Wasser  aus,  rauchte  zur  Trockenheit  ab, 
und  behandelte  dann  das  Salz  mit  Schwefelsäure^ 
wobey  einen  Augenblick  lang  ein  violettes  Gas  wahr- 
genommen wurde.  ***3 

Eine   Anatomen  und  Sammlern  von  Fisclien  und  Aufbewah- 
Amphibien  willkommene  Entdeckung  ist  die  von  Ma-rong  anato- 
cartney  in  Dublin,   dafs  sich  mit  einer  Mischung "^»^^ber Prä- 
aus Alaun  und  Salpeter ,  die  in  Wasser  gelöst  wer-     P*''«^- 
den,  anatomische  Präparate  weit  besser  aufbewah-* 


*)  Neues  Journal  für  Glicmi«  und  Fhysilt,    N«  R.   B.  4. 

S.  4of. 
**)  Am  angef«  Ort.  B.  5.  S.  344. 
*^)  Journal  de  Pbarroacie.  Sept.  1822«  p.  414. 
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ren  lAMen,  als  mU  Alcohöl.    Das  Verh&Itnifs  bejder 

8al2e  and  die  Concentration  der  Flüssigkeit  beruhen 

auf  Üinständen.    Da  die  animalischen   Stoffe  einen 

Theil  der  Salze  einsaugen,  mufs  man  im  Anfang  die 

Flüssigkeit  einigemäle    wediselm      Ihre  faubiifsin- 

drige  Kraft  «oll  so  grofs  sejn,  dafs    sie  lA  einigen 

¥agen  dett  Gestank  auch  der  am  meisten  verfaulten 

thierischen  Stoffe  zerstört.  *} 

Geologiet 

^)  Annaies  de  Ghianie  et  ie  Pkysique.  T^XXl.  p*  2x3'* 
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Hs  isjL  bekannt^  ctafiä jnan  dft  ih  Bergcrystallei^  Wieind  WAssvr  hi 
iFIöhlungen  findet,  welche  zum  Th6il  mit  einer  Flüssig*  Cryttalteii, 
Iteit  gefüllt  sind.   Man  War  lange  über  die  Natur  diesei> 
Flüssigkeit  ung^wifs;  man  hat  theils  auf  Wa^ser^  th^ilü 
feiuf  Naphtä  vei^muthet,  und  iin  allgemeinen  betrachtete 
inan  ^ie  al$    einen    entscheidenden   Beweis  für   die  , 
Werner'sche  Theorie  der  Bildung  unserer  IJrge- ^ 
birge  dUrCh  eihe  Crystallisatioh  aus  Wasser.     Ö  tL  m-  / 

phry  Davy*')  hat  kürzlich  Gelegenheit  gehabt^  aü 
verschiedenen  so  besthaffenen  Crystallen  diesen  Stofl^ 
zu  untersuchen,     lEr  lieJTs  die  Oystalle  ihit  einem 
Diamant  theils  üntet  Wasser,  theils  unter  Oüeck^il« 
her,  theils  unter  Oel  dürchbohreft*    E^  fand  dabey^ 
dafs  wenn  die  Oeffnung  gemacht  Vrar,  die  umgebeü* 
de  Flüssigkeit  eindraDJ^,  Urtd  ton  |  bis  ^  des  t\tti* 
mes  füllte,  welchen  die  Luft  zuvor  eingenommen  hat- 
te. Die  in  det*  Höhlurtg  eingeschlossene  Flüssigkeit  er* 
wies  sich  als  beynähe  reines  Wasser ,    weil  sie   mit 
Baryt  -   und  Silbersalzen  sehr  unbedeutende  Spuren 
von  Niederschlag  gab.      Es  Wurde  aber  kein  Theil 
davon  abgedampft;  man  Weifs  mithin  nieht,  ob  das 
Walser  noch  Kieselerde  aufgelöst  enthielt.     Was  die 
liüft  betrifft,"  so  fand  er,  dafs  sie,  soweit  eine  solche 
Bestimmung  möglich  ^ar,  niclits  anderes  als  Slicki 
gas  enthalte,  dafs  dagegen  das  Saüerätoffgas  von  dem    * 
Wasser  absorbirt  worden  war,  so  daft,  wenn  ief 
Crystall,  welcher  kui^  zuvor  geöffnet  worden  wat*^, 
unter  einen  kleinen  Gas -Apparat  in  dem  lüftleefen 
Raum  gebracht  würde,    eihe  Luft   erhalten  WUrde,     ^    ^ 


*)  Annales  de  Cliimie  et  de  Phjsiqüe«   lt.  iXI,  p,  iSä. 
Berzelius  Jahres-Bericht  III.  i4 
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welche   die  gewöhnliche   Zusammensetzung   der    at- 
mosphärischen Luft  hatte.     Bey  einem  voii  D-avy's 
Versuchen  fand  es  sich,  dafs  die  Flüssigkeit  in  dem 
Crystall  Naphta  war;    hier  war,  der  Raum   oberhalb 
der  Flüssigkeit  luftleer ,  ^o  dafs  die  Höhlung  bey  der 
OefFnung  von    dem  Tiineindringenden   Wasser    Voll- 
kommen gefüllt  wurdö.     Die  Schlüsse,  welche  Da vy 
aus  diesen  Resultaten  zieht ^  sind,  wie  alles,  was  von 
diesem  ungewöhnlichen  Naturforscher  komnit,    von 
einem  gr^fsen  Interesse,  «nd  von  einer  solchen  Be- 
.  sehaflFenheit,    dafs  sie  über  die  Geschichte  der  Bil- 
dung der  Erde  Licht  verbreiten  können.   „Die  "W  e  r- 
nerianer,  sagt  er,  haben  diese  Wassertropfen  als 
eilten  Bewei^  gegen  die  Meinung  betrachtet,  dafs  die- 
se Körper  durch  Feuer  gebildet  worden  sind,  wäh- 
rend  dieselben,   wie  map  sehen  wird,    ein  entschei- 
dender Beweis  gerade  für  den  Satz  sind,  gegen  wel- 
chen man  sie  anwenden  wollte/^    Dieses  Eindringen 
von  Wasser,  wenn  die  Höhlung  des  Crystalls   unter 
demselbeii^  geöffnet  wird,  beweist»  dafs  der  Crystall, 
als  er  gebildet  wurde ,  eine  so  hohe  Temperatur  hat- 
te ,  dafs  der. Raum  von  Luft  und  Wasser  gerade  er- 
füllt war.     Mfiln  kann  diese  Temperatur  aus  der  Con- 
traclion  nicht  berechnen ,  wenn! man'  auch  die  Span- 
I3uri)g  des  Wassers  mit  in  Rechnung  nimmt,  weil  man 
nicht  weifs,   unter  welchem  Druck  sich  diese  Cry- 
stalle  gebildet  haben,>.und  wenn  dieser  hoch  war,  so 
wurde  die  warme  Luft^in  diesem  Baume  zusammen- 
gedrückt. jjBey  der  Temperatur  des  nördlichen  Win- 
ters,  setzt  Da vy  hinzu,   ist  das  Wasser  beständig 
crystallisirt..  ,  In  seiner  flüssigen  Form  wird  sein  Lö- 
sungsvörmögen  mit    der   Temperatur  vermehrt,   in 
Gasform,  wird  die  Elasticilät  seines  Dampfes  eben- 
falls im  Verhältnifs  der  Wärme  -  Zunahme  verstärkt; 
eine  Atmosphäre  von  Wasserdampf,  welche  von  ei- 


I- 
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ner  unbegrenzten' Quelle  aus  unterhalten  wird,  hanft 
dah^r  diese  Flüssigkeit  fähig  machen,  einen  sehr  ho*, 
hen  Grad  von  Wärme  anzunehmen*.  Das  Hydrat  dea 
Kalks  behält .  sein  Wasser  in  fester  Form  wek  üb«r 
dem  Siedpunkt,  das  des  Baryts  behält  dasselbe  hefdk 
Glühen  und  schmilzt  damit.  Es  ist  sehr  wahrschein^ 
lieh,  dafs  es  ein  flüssige^  Kieselerdehydrat  xaiA^ 
einefti  sehr  hohen  Druck  und  bey  sehr  hohen  Tempe*  f 
raturen  giebt,  und  dafs  dieses,.  aUenslhissigen  Kör* 
pern  in  dieser  Hinsicht  ähnlich ,  kleine  Mengen  von 
atmosphärischer  Luft  enthält.  Diese  einzige 'Vöraiis^  . 
Setzung  genügt  znr  Erklärung  der  Erscheinimgen^ 
welche  das  Wasser  in  Bergcryst.allen  d^rbietet^  '  ^' 
Diese  Vf^rsuche  von  D  a  v  y  schcfinen  mir 'entscheid 
dend  zu  beweisen,  dafs  die  Erde  ehenxals'eine  hö|ieve* 
Ternfteratifr  als  jetzt  gehabt  hat,  was  so  viele  andere 
Umstände  nun  übereinstimmend  zu  bezeugen  sehen 
nen^.z^^n  da^  eingebettet  seyn  von  tropischen  Ge«* 
wachsen  .selbst  in  die  nordlichsteA'Steinkohlenflötze. 
die  Zunahme  der  Temperatur  in  der  Tiefe  >der  Erde 
u«  9.  w.  Djas  Wasser  ia,d$ti  CrystaUen  aber  scheinit 
nicht  bey  einer. sehr  hoben  Temperatur'  eingesehlos/ 
aen  worden  zu  seyn,  w:eily  wenrnman  die  eigcn^ 
Spannung  des  .-Wjassers  betrachtet ^ /schön  z»B.bey! 
44)0°  die  Luft  über  defai  Wasser -mit  so  viel  WasserA» 
^arnpf  gemischt  se|m  mufs,  dafs,  wenn  deriB:attm'äiifl 
die  gewöhnliche  Luft- Temperatur  abgekühlt  «wiiid,'  . 

detsDampf  sich  au£ ^  seines  Yolikmens  zusammenzieht.  .  ] 

Dieser  Umstand  scheint  mir  aber  das  Hinznkonimenl  ,— 
der  Glieder  des  Mmeralreichs  in  hohem.  Gfad.  zu^ecf 
läutern,  die  man  jetzt' in  Gebirgsarti^  yen  ieiii^nt uny»# 
bezweifelt  vulcanischen  Uisprung;  antiifft,!  und  diel 
sowohl  chemisch  gebundenes  als  mecbantsith  einge^M- 
schlossenes  Wasser  lenthalteta,  ich  meiner  die/gröfse' 
Menge  ivon  ZeoKtheo,  CalcQdoneni  Agaten  und  R^l 
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•intten  y  welche  tnan,  Blasenlocher  in  Lava  ansföl- 
Jend,  s^trifil,   welche  Usweilen  auch  in  ürgebirgen 
yurkoKUjaum,  und.  deren  Bildung  jetzt  ganz  aufgehört 
I^H  halben  .-scheint.      Davy  hat  eine   Menge  solcher 
Wassei:  etnschlieiaender  Caleedone  von  vulcanischen 
Gebivgsärten  untersucht ^  und  die  Luft  in  denselben 
mehr  verdünnt  gefunden  als  in  den  Grystallen  von 
Ürgebirgen;   Diese  haben  sich  jedoch  gebildet^  nach- 
dem schon  ifflef. späteren  Perioden  der  Erde  b^egon- 
nen  hatten ^  d«  3i.%achdenr  Gebirge  durch  mechani- 
sdhre  Mitwirkung  des^Wassers  hineagekomnien  v^^aren^ 
|ind|  wo  der  Zustand ,  welcher  von  Davy;  vora'usge- 
setzt  wir^.'  nemlich  der  Zustand  eines  höheren  Druchs 
und  Temperatur  durch  das  Tjorhandenseyn  einer  At- 
Uioephäre  von  Wasserdampf^  nicht  statt  gefunden  hat; 
9te  zeugen   aber  jedoch  dafür,  dafs;  das  Wasser  in 
diese  Höhlungen  bey  einer  höheren  Temperatur  em- 
geschlossen  wurde«    Diese  Umstände«seheinen.snir  zu 
geigen  9  dafs  soB^ld  diesc(  vnlcanischeA  Massen  hin- 
reichend erkaltet  liaren*^  damit  nicht  alles  von  aussen 
ijft  dieselben  eindringende  Wasser  mehr-verflüehtigt 
'«iperden  konnte^  dieses  Wasser  bey  seiner  höheren^ 
dem  Siedpunkt  aiahe  houmiend^n  Temperatur,  i  die 
Masse  der  !Lava  partiell  zersetzt  und  Bestanddieüe 
daraus  ausgezogen  (hat ,    welche  es  mit  sich  in  die 
Höhlongto  gefuhvt  hat,  und  indem>es>  dort  allmähiig' 
eiiialtete,   di^  aufgelösten  Stoffe  absetzte,  >  vjs^lche, 
der  Crystailisationskraft  gehorchend  y  «ich  zu  Wasser« 
baltigen  SiUcalen  in  bestimmten  Verhältnissen  ver« 
banden.     Was  .au  der  Zeit  nicht  geschah,  als-die  Fulr 
oanischeiMaaee  ^se  höheren  Temperaturen  beybe^ 
hielt,  das  konnte  hachher  nicht  mehr  bewirkt  Werden, 
weil  die  Temperatur  dazu  fehlte*    Wai*  aber  die  Er«> 
de^  einmal,  wie  die  Lava  aus  den  Vulkanen,  eine  durch 
Feuer  flüssige  Masse,  welche  eine  ufiendlich  la^gsa^ 


"'  me  Abkahlai%  erikty.sa  iQufstea^:imrV^biltnUs  a)f^ 

'  ihre  Ob£iiläcbe>eriL|dtetev  8ih:»iyg^  nndr^ronid^qa^jAU^ 

S  der.  Atmosphäre '"CoodeiisntentWadttfr  -dinrdbclrjang^P 

-'  wiirdc^  dieselben  Ersch/einungen« -sUtt  >  findien ,.  Mtiq 

^  Ufasserbaltige  «crystsilUsirte  iMineralien  naobhc^  ^JMP^fiMf 

-^  len  Höhhingen»  jsiob  hilden^ .  «in^^elciie  dies^  war^'Q           .. 

^  Lösung  cindringefi  konnte,,  und . diese  müsscfä  'd^b^ü. 

^'  yjon  reiner  weit  *  jwigeBen  iB;omi&ti0».iseya9/  als  ..di^ 

•  ISau|^tmas6e  deai«Gebirges«r]J)abBrlwfind^  mfiB  i^yicl), 
'-  so  viel  ich  w^ifsv  niä.  irgeixdeip'zeolitJbartigeSi'lVIija^ 
'^  raL  auf  dieselbe  Weis«^  "wiei  Ocahat^  AmpMboI'jtifid 
'-  mehrere  nicht  wasBerhalti^d  l^oeralien  >in  <^ia^r  IVIasse 

von  GneiTs  /  Granit  oder  Glimmerschiefer  eing^llA^iv 

•  tet,  sondern  sie  überkleiden  i2nnlfln;dle  innere  QbMf 
fläche  von '  Ih*iisenfaQtaexLyyod«r  füjft^n  SpaUei»,i#ih9j 
hur^  x^n  .fiäd9t'«i6<'iimoev  ^ä^aiv.'Wo^eiM^  Flü^^igkfVt 
gestatiden  und  diel§)elben.abgei9et«t  b4^ßP  ^^V^^nivz^^ 

Die  Menge  von,   weni^i  maö  8ief*iSj|g§i|,;Ä^Ff,-.  m^iy^^j^g^^^j^ 

allen  vuIkaAischfe» •  G^birg«ä»ltenei»oljron   M^Ai^^^is^  so  ^gbim«.//' 
viele  Gegendoi^in.  Emufipat  stüt^kweiiae  bedeokl  ^vf^lPhT9iA;ft«a:.;o)£ 


den  ,  welche-  ad  ^ft<  sowohl,  veidW)lit:, als  ricllUgdlei^  r.  »ir,i 
kannt  wurden,  ÜDdi4riin.dereninQ^un)sQhen)«.I^p^prw|(  "  '*  '"9 
der-berühmte  WerJDer  $9.  ;Mb^|:j8^ugt  war,  dai'ss^ip 
es-  gante  und  gac '^ausschlug!»  * 7fMi.  Saris,  eine  >B^ili| 
in  die  durch  ihre.,^erlQscbe»«i^  YvUiane  bseffühoitA 
Auvevgne  zu  .machen;^ '.um  dorf;  diesen  Gegeii9taf)4 
näher  zu  erwägen ;,  d>fs0  Cb^it^ßajcten  t  sage*  iqh^ 
fangen  mehr  und  mehr; an, \ al^lM&e^  aU.wirblifii^ 
folgen  vulkantschernfiruptttjuen^aiii^kannt  su  wesft 
dfen.  .  Beuda^t  het.;ii(;!Uoitol  Mftrid^nJüu^^fitM^ 
Genauigkeit  die  alten  vulkanischen  Ueberreste  oder 


mineralogique   et   geoiogique    en    Hongrie .  pendant 
lannee  181Ö  (3  Voll^  9  'J  deifoVM'WPi^^^^^  VJi?P^«S 
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idieser Gebirgtarten «onahe  zar.GewifAeit gebracht, 
äh  es  nar  iairber  hey  ^eineih  Gegenstand  möglicli  ist, 
\vo.  die  Sa«be  <ntekt  /  mehrt  üxvectconstatirt  werden 
liaAn.    Ueber-dleseiArbeit,  'welcbevim  Verlauf  des 
Jiihi*^  iSsd' herausgekommen- ist  f^anssern  v.  Hnm- 
boldt  ttnä'&rocban.t,  d^fs  sie  durofa  ihre  Umfas- 
ftäpg^  ihre  Mannigfaltigkeiit  und.  ihren  Wissenschaft- 
Höhen  tVerth  einenden  xnerkwuirioU^teii  Arbeiten  ist^ 
welche  übev^  Geologie  herausgekommen  sind^*}    In 
Aitoeriea  hab€fn='G©.ope»  1"^*).  und  Ma  clur  e***)  auf 
,  gleiche  Weise  zinheweisen  gesneht»'  dafs  die 'vielen 
sogenannten  GrQnsretneV  Fibetztrappe  und  eolamnar 
'  atidUabular  basal to  Von  einem  uralten-  Tulkanischen 
'  l>^8prung^  sind;  üiid.*esist  währseheinlich,   dafs  die 

Cfli^iking  in  4eii;''iM[einttngen  hiefülMer^   welche   die 
^ern  e  rasche  Schule  ^'bervorfafaelitey  ?bald  gänzlich 
\  auflioretf  werde ^  leüm  greisen' Gewinn  sowohl  für 

'..Tdl^Minetalbgie^alS' Geologie. 
Warjne'wDl  *^  Während  meineS'Aufenthalts  in>C&r1sbad  in  Böh- 
iLohleniflilirenl^'  iin>  Sottuner^i^aa   fand  ieh  mich,  durch   die 
hakige     ^ehhlicMeit  iibet^sA^bty   welche  diese;  Gegend  mit 
9ttelleit.     4«r  ^Auvei^gne  in  i^nhpeich^hat^  iri.  Hinsicht  auf 
die 'Menge  von  Tttlhanischen  (lebendesten;  welche 
hier  so  zahlfeich  arfligetitoffen^wecdea«  Während  ei« 
fi^f  •  IVeise  in^  det  Amrergne  und  Vivarais ,   welche 
Ush  vor  /einigen  Jahren  vornahm^    wurde,  ieh  durch 
diä  Menge- hohlen^^aurehahtg^,  rtheils  kalter,  theib 
;       ^i^rmer  Wässer  »ftf^fg^'irt,  welche  in  diesen  Gegen- 
de»b^he)?vbrqueHen,  mad'hfvbvdn  in  de»  nichtrvnlka-» 
sritöhdfiß  Gegi»idSKR  keine -Spuren^  sich  finden.    Da 

*)  Annales  de  Cfaiima  et^de  Pbysique.  T.XX»  p^.lio. 
^  ^*)  Siliiman'«  American  Jourp^lofScieoGes  etc.  V.IV. 
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ich  aber  früher  keine  andere  Gegend  der  Art  gese« 
.hen  hatte,   so  könnte  ich  an^  dieser  einzigen  Beob* 
achtang  keinen  Schltifs  rücksichtUch  des  Zasamnüen* 
hanges  zwischen  dieseii   Quellen  und  der  ynlkani- 
sehen  Beschaffenheit  der  Gegencf  ziehen.    Bey  mei- 
nem Eintritt  in  die  ihrer   vielen  Mineralwasser  we- 
gen so  berühmte  Gegend    von  Böhmen,    zwischen 
TÖplitz  und  Eger,    'wo  ich  dasselbe  Terrain  wie  in 
d\Br  Äuvergne  wieder  fand,   wurde  die  Idee  wieder 
bey  mir  geweckt,,  dafs  sowohl  die  höhere  Tempera« 
tar  dieser  Quelhen^^'als  die  darin  aufgelösten  Stoffe^ 
jnit  den  vulkanischen  Erscheinungen^  welche  in  der 
Vorzeit  statt  gefunden-  haben ,    tm   Zusammenhang 
stehen  können.    Bey   der  Vörgleichüngj*)    welchcT 
leh  zwischen  .  der  Zusammensetzung  dieser  Wasser 
tms  der  Auvergne,'  ans  Böhmen  und  aus  Island,  ge- 
macht habeu  findet  man,  dafs  sie  alle  dieselben  Be-*  , 
standtheile  führen,  vermuthlich  durch  die  ehemalige 
Wirkung  der  Vulkane  an%  unauflöslichen  Verbindun- 
gen gebildet  oder*  lösgemacht.    Ich^hätte  gerne  zu 
diesen  Vergleicbung^tt?   auch   die   itah'enischen ,  und 
eicilischen  Wasser  hinztigofügt,  ich  habe   aber  von 
keinem '«^on  diesen  bey  dftn  Verfassern,   ^welche  ich 
Aachschlagen  konnte', ''eine  Untersuchung  gefunden. 
Aus.  diesen  Untersuöhungen  ist  e&  sehr  wahrschein«' 
lieh  geworden,  dafs  diese  Quellen  das  letzte  Symp-'- 
iom'  ^heknaliger  VÄfkÄ«e  sind,  dafs  ihre  Wärme  Von 
dem  noch  nicht'  erkalteten  Heerd  des  Vulkans*  her^' 
rührt,   welcher,' 'da i^^er  'dfurch  Radiation  nicht  erkal- 
ten 'kann,    und  vÄn -lauter  nicht  leitenden  Massen 
umgeben   ist,  seine  höhere  "Temperatur  mit  einer* 
S0  unaussprechlichen    Langsamkeit    verlieren  mufs^> 


••).K;  Vet.  Iicad.  HandLfSzi;  cMte Hälfte ,  S.  i39i  ,und 
zweytc  Hälfte,  S.  195.  -    '^    ' 
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welches  erhalten  wird,  enthält  kohlensaures  Natron, 
mit  salzsaurem,  ui^d  schwefelsaurem  sehr  stark  ver« 
unreinigt;  kurz  die  Salze,  welche  in  Quellen,  die 
vulkanischen  ,Q^gen4en  aifigehören,  so  gewöhnlich 
sikid.  Man  hat  versucht,  die  Erzeugung  des  Natrons 
aus  Kochsalz  zu-  erklären,  indem  es  sich  auf  die 
Art,  wie  Berthollet  es  in  Aegypten  v^rsucbte^ 
mittelst  Efflorescirung  durch  doppelte  Wahlverwand- 
schaft aus  Kochsalz  und  kohlensaurem  Kalk  bilden 
sollte..  Diese  Erklärung  ist  aber  ganz  unrichtig  und 
unzureichend,  weil  der  salzsau^e  Kalk,  welcher  da- 
bey  gehildet  werden  müfste,  sich  nicht  findet,  und 
so  viel  mir.Jbekannt  ist,  hat  man  bey  keineifn  dieser 
Seen  weder  '«eine  Gegenwart  noch  den  Niedersdilag 
(bemerkt,  .welcher  entstehen  müfste,  wenn  das  Was- 
ser wieder  in  die  Seen  zurückkommt,  sondern  im  Ge- 
gentheil  findet  fnan  in  den  tieferen  Seen,  welche 
nicht  austrocknen  9  kohlensaures  Natron  in  solcher 
Menge  ,  dafs  es  aus  deni  Wasser  bey  kaltem  Wetter 
anschiefsL  '  Mankfmn  mithin  annehmen,  dafs  diese 
Napronsalze  mit  dem  Erdrcieh  gemengt  sich  findetii 
einen  unbekanvten  Ursprung  haben,  und  dafs  sie  nicht 
durch  einen  fortdaurenden  chemischen  Prozefs  gebil- 
det  werden,  sondern  sichblos  in  den  Wassern  auf- 
lösen, von  welchen  die  Erde  durchdrungen  wird, 
und  sich  i^ithin  in,4.en  Behältern  ss^mmeln,  ii^  welche 
diese  Wasser  hiq^infliefsen/ 

C h  1  ^ dni  hat  zyrey  H^pt-Probl^me  der  Geologie 
S5U  erWären.  versucht:*)  ^)  die  pi  früheren  Zeiten 
höhere  Temperatur  der  Erde  als  sie  .jetzt  ist  und  i) 
das  höhere  Niveau  des  Wassers,  als  das  ist,  welches 
dasselbe  jetzt  bat,  da  viele  unserer  höchsten  Berge 


*)  Neues  Journal  för  Chemie  und  Fbjrsik.    N«  B«  B.  4* 
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zeigen ,  dafs  sie  der  Ein\<rii*kung  de&  Wassers^  unter- 
^orfeii  gewesen  sind«  Diese  Erklärung  i/^urde  sehr 
leicht 9  denn  er  nii^mt  an,  dafs  a)  die  Strahlen  der 
Sonne  ehemals  viel  intenser  als  jetzt  gewese«  seyn 
dürften^  und  fc)  dafs  das  Wasser  in  den  VVeltraum 
verdampfrtf.     Erklärungei^  von  dieser  Beschaffenheit  , 

können  bisweilen  um  der  Person  willen,  welche  siö 
gegeben  hat,  nie  aber  um  ihrer  selbst  willen ,  Auf- 
merksamkeit verdienen.  i 

Man  hat  kürzlich  b6y  Kirkdale  in  Yorkshire  eine  Natürlich« 
natürliche  Grotte  in  Kalkstein  entdeckt,  von  bis  auf    Grotten. 
200  Fnfs  Länge,   und  einer  zwischen  2  und  7  Fufs 
varirendeti  Ööhe  und  Breitet  *)     Die  Decke  ist  mit 
Sralactiten  (bekleidet,   und  derv Boden  bis  auf  einen 
P'nfs  tief  knit  einem  Schlamm  aus  mit  Glimmer  ge- 
mengtem Thon  bedeckt.     In  dieser  Erde  fand  man 
eme  Menge  Knochen,  vollkommen  gut  erhalten,  un4 
folgenden  Thieren  angehörig :    Hyäne ,   die  gröfsle 
Menge  ausmachend,  Tiger,  Bär,  "VVolf,  Fuchs,  Her- 
melin ,  unbekanntes  Thier  von  der  GrÖfse  des  Fuch- 
ses,   Elephant ,   Rhinocerois,   Hippopotamus,  Pferd, 
Ochs  (zwey  Spccies) ,    Hirsch  (3  Species),    Kanin-    .    (, 
clien,   Wasserratte,   Maus,    Babe,    Taube,   Lerche 
und  eine  Art  von  einer  kleineren  Ente.     Diese  Kno* 
eben  lassen  auf  dem  Boden  der   Grotte,    unt^r  der 
Erde,  überall  in  der  gröfsten  Unordnung,  und  se|bst 
in  den  engsten  Winkeln  derselben.     Alle   Knochen 
wallen  mehr  oder  weniger  zerbrochen,  mehrere  der- 
selben zeigten  Spuren  der  Einwirkung  von  Zähnen, 
liuckland,   welcher  diese  Grotte  untersuchte,  hat 
es    äusserst  Wahrscheinlich    gen^acbt,    dafs    sie  von 
Hyänen  bewohnt  war,  welche  alle  darin  befindliche 
Knochen  hineinschleppten,   die  ihnen  ^ur  Nahrung 


•)  Edinb.  philos.  Journ.  B.  VIII.  8.  58- 
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dienten;  diesem  beweiset!  auch  ihre  weissen  Knochen- 
erde-haltigen  Excremente,  Wovon  ebenCalls  Ueber- 
bLeibsel  un^r  den  Knochen  gefanden  wurden.  Hier- 
aus folgt  y  dafs  in  dieser  Gegend  nicht  allein  Hyäoen 
«^rch  fanden,  sondern  Elephanten ^  ^asfaorne  und  alle 
die  Thiere,  deren  üeberbleibsel  sie^n  ftre  Höhle 
schleppten :  ein  Umstand ,  welcher  für  die  Lehre  yon 
den  Petrific^iten  9  die  dadurch  viele  Aufklärhng  ge- 
winnty  sehr  wichtig  ist.  Buckland  hat  diese  Orot* 
te  in  4  PeriiO^den  betrachtet :  i )  Von  ihrer  ersten  Bil- 
dung an ,  bis  sie  von  Hf  ähen  bewohnt  wurde.  Die* 
ser  Zeitraum  scheint  sehr  kurz  gewesen ^  zu  sejn» 
weil  währepd  desselben  sehr  wenige  Stalactiteu  sich 
0uf  den  Boden  absetzten^  verglichen  mit  denen,  wel- 
che sich  nachher  auf  cue  darin  befindliche  Erde  leg^ 
ten.  3)  Da  sie  von  Hyänen  bewohnt  wurde,  welche 
Knochen  einsammelten;  3)  eine  Ueberscbwemmungs- 
Periode  ^  wobey  die  Thiere  in  derselben  getödtet 
Wurden  >  und  der  nun  auf  dem  Bodea  befindliche 
Schlamm  hinein  kam;  rermuthlich  derselbe ^  welcher 
im  allgemeinen  rund  umher  da$  angeschwemmte  bilden 
te  j  und  4)  die  letzte  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit 
fortgesetzte  Periode ,  ^während  welcher  die  Stalacti* 
ten  sich  bildeten/  welche  sieh  jetzt  von  der  Decke 
bis  auf  den  nun  vorhandenen  Boden  erstrecken,  wäh*- 
'rend  welcher  kein  Thrter  hii\eingieng.  Buckland's 
Abhandlung  wurde  von  der  Royal  Society  mit  der 
Copley'schen  Gold- Medaille  belohnt.  —  Kürzlich 
hat  man  eine  andere  ähnliche  Grotte  bey  Kirby  Moor* 
side  gefunden^   welche  ebenfalls  Knochen  enthält. 

Eine  ungemein  {jrofse  Grotte  y  ebenfalls  in  Kalk* 
eteip,  wurde  in  Indiana,  in  der  Nähe  von  JefFerson* 
ville  gefunden.  '^^    Sie  ist  so  weit,   dafs  man  dariA 


•)  Amangef.Ort.   B.VL  S.  |o. 
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mit  der  gröfsten'  Bequemlichkeit  geht,  iind  bietet 
gxH)rse  Zimmer  mit  Abwechslungen'  dar«  Man  hat 
sie  bis  auf  i^  englische  Meilen  verfolgt  ^  und  dort 
das  Ende  noch  nicht  gefui^den.  Sie  ist,  abgesehen 
von  ihrer  ungeheuren  Gröfse,-  dadurch  merkwürdig 
dafs  sie  an  mehreren  Stellen  überall  im  Innern  mit 
schwefelsaurer  Bittererde  fcu  einer  solchen  Menge 
bekleidet  ist,  dafs  diese  einen  Ausfuhr -Artikel  ab« 
geben  kann,  und  neben  dieser  enthält  sie  ftalpet^r« 
snuren  JKalk  und  salpetersaure  Alaunerde  (?)  in  so  - 
grofsen  Mengen,  dafs  sie  zur  Sälpeterbereitung  an^ 
gevfendet  werden  können* 

Während  des  Verlaufs  de$  vorletzten  Jahres  wur^  Gisgrotten. 
de  die  Aufmerksamkeit  auf  einige  natürliche  Eis- 
giolten  .  gewendet  ^  *)  welche  in  Frankreich ,  der 
Schweilz  und  dem  nördlichen  Italien  vorkommen> 
wo  man  des  Climas  wegen  ihre  Existenz  für  weiii* 
ger  begreiflich  hielt.  Pictet  suchte  die  Entste«^ 
huns  des  Eises  durch  einen  Luftstrom  zu  erklären, 
welcher  durch  die- Grotte  hindurch  streichen,  und 
sie  mittelst  Verdunstung  unter  den  Gefrierpunkt  er- 
kalten sollte;  Deluc  d.J.  abei^.  hat  gezeigt,  dafs  die- 
ses  nicht  der  -Fall  ist,  und  dafs  diese  Grotten  nichts 
anderes  sind,  als  natürliche  Eiskeller,  in  welchen 
das  Eis,  welches  sich  während  eines  sehr  strengen 
Winters  bildet,  in  mehreren  aufeinander  folgenden  ' 
Sommern  nicht  aufthauen  kann ,  .  weil  die  warme 
Luft,  als  leichter,  nie  dorthin  hinunterdringen  kann, 
und  in  welchen  während  des  Winters  immer  die 
höchsten*  Kältegrade  mit  der  schwereren  kalten  Luft 
herunter  gehen.  Mehrere  unserer  schwedischen 
Gruben,  mit  tiefem  Niedersturz  d^s  Gesteins, ' lie- 
^ern   eine    Menge    solcher    Beyspiele;  von   Wassei*, 


*)  AoAales  de  Cbimie  et  de  Fhjsique.    T.  XXL  p.  Ii3« 
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welches   einmal  aaf  dem  Boden  des  Niedersturzes 
gefroren^  im  Sommer  nicht  mehr  aiiftbaut.   Deluc's 
sinnreiche  und  richtige  Erklärung  hat  mich  an  eine 
'  solche   schwedische   Grube    erinnert  >    wo  Eis  ttnd 

Schnee   zu  einer   solchen   Meäge   sich  ansammelte, 
dafs  zuletzt  die  Frage   entstand,   sie^  im  Aufstreich 
wegschaffen  zu  lassen.  Einer  der  niedersten  Mecha- 
niker bey    dem  Grubenbau  übernahm  dieses  um  ei- 
^nen  so  mäfsigen  Preis  ^   dafs  Niemand  das  Angebot 
auszuführen  für  möglich   hielt.    Er  bewerkstelligte 
die  Sache  jedoch  auf  eine  eben  so  einfache  als  sino- 
reiche  Weise  dadurch ,  dafs  er  .mit  einer  Trommel, 
welche  bis  auf  das  Eis  hinuntergieng,  und  mit  einer 
einfachen  Vorrichtung  2üm  Pumpen  von  Luft^  verse- 
hen war,  die  kalte  Luft  heraufpumpte,  welche  un- 
aufhörlich von  oben  herab    ersetzt  wurde,  ytohej 
das  Eis  in  kurzem  schmolz  ,    und  das  Wasser  mit 
d^n  gewöhnlichen  Pumpen  der  Grube  zu  Tage  ge- 
fördert wurde. 
6eologi«che       Brongniart,  Vater  und  Sohn,  haben  vortreff- 
Arbeiten.    Hche  geologische  Abhandlungen  1  erausgegeben,  ae- 
ren  hauptsächlicher  Inhalt   versteinerte   Üeberreste 
von  Pflanzen  üpd  Thieren  berührt,  nebst  den  Ter- 
rains 9  in  welchen,  sie  vorkommen. 

Alex.  Brongniart  ("der  Vater)  hat  eine  neue 

Auflage   seiner  gemeinschaftlich  mit  Cuvierange- 

stellten  Untersuchung' übei^  die  Gegend  um  Paris  hef- 

^  ausgegeben ,  welche  mit  mehreren  später  gemachten 

Entdeckungen  bereichert  wurde«    Er  verglich  diesß 

^  .  Gegend  mit  mehreren  andern  von  gleichzeitiger  und 

gleichartiger  Formation,  z.  ß.,  die  Gegenden  um  Wi^^ 

und  London,    Val  de  Ronca,   Monte  Bolca,  Val  o* 

INera,  Montecchio  Maggiore  ü.  a.  in  Italien,  und  2e»g' 

te,   dafs   die   Gleichartigkeit  der  Erdschichten  auch 

/         dieselben  organischen  üeberreste,  ^umal  von  Schaa ' 

.  thieren^ 
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thieren^  mit  sich  bringt.  Er  sucbte  dabey  sn'beweü 
sen,  dafs  gtofse  Entfernungen  in  horizontaler  Bicht 
tung  die  Natur  der  PetriQcate  nicht  verändern^  dafs 
aber  meistens  sehr  kleine  Entfernungen  in  Terticaler 
Richtung^  d.  h.  im  Alter  und  der  Aufeinanderlagerungi 
sie  ohne  Ausnahme  yerändem.  Er  hat  zugleich,  in 
^iner  besom^rd  Abhandlung  getilgt,  dafs  die  -Art 
Kalktuff,  ^irelche  von  den  Italienern  'Travertino-  ge« 
nannt  wird,  zu  den  jüngsten  von  allen  ForroationeB 
gehört  9  ein  Product  des  Wassers  kalkhaltiger  Quel» 
len  ist,  und  noch  beut  zu  Tage  sich-ijtl^et,  obgleich 
es  sichtbar  ist ,  dafs  ei*  ehemals  zu  gewissen  Zeiten 
in  einem  finendfich  gröfserCn  Y^rhäitnifs  sieh  bil- 
dete. 

Deluc  d.  j.  hat  verschiedene  Vermuthungen  über 
die  Art  aufgestellt^  auf  welche  Knochen  von  Tliie- 
ren,  besonders -von  5ert  gr^CsWeni  z.  B.  ^lephanten; 
auf  Ebeiien-^ünd  in  Flufsbetten  umher  verbreitet  wiur«> 

Verschiedene  locale  geogtiDstische  Untersuebvn^ 
gen  in  England^  Frankreich  ündltaflieny  welehe-keift 
allgemeini^»  tnter^tee  datbieten  ^  gltfbbe  ifeh  hier  ^ans 
o^ zu  Imül&^ii.         •*  ,«r 

Im  Yerlküf  des  ^J^hres  i8s2^  zeigten«  sich,  iusset^  Erdbeben, 
dem  verwüstenden  Erd&ebeti  in  Aleppo' ver^chiedetie 
Erdstöfse  voi\  geringerer  Bedeuttfng*  "**)  j  Den  €(.' 
Febr.  in  Landshut',  deYi  19.  Febr.^ein  starker  Stofa^'^ 
verspürt  in  Paris,  Lyoti,  Boürg,  '"Clermont, »  Genf^ 
Chamberry  u.  a;;  den*  28.'  Febf.  in  Belley;  den  au 
May  in  Cd!gnac,  Angers,  l'ours,  Böprbon-Vende#y 
Laval,  NanfeÄund  taris;  An  dem'  letztgenaniiten  ..,, .  ., 
Ort  wurdrf  kein  'Stofs  bemerkt ,  aber  «uffilHgerw«44e2   t.^.^,   , 

»    ♦    '  '*  I  • !  .  •  ,  »  I  •  /  ■  / 

*)  Journal  de  Physique.   T.  XCIV.  p.  Z^h      *  /  *'  *' 

*•)  Annales  de  CHimie  et  do  Physique.    T.  XKI9  p.^{. 
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lieclmtktete  man  dici  Magnetnadel  in  demselben  Äon 
^enyiok  am(  dem  Observatorium ,  ^wobey  das  Zwittern 
derselben   die   Bewegung  des  Hauses  zu.  erkennen 
gah>  und  man  erfuhr  naehher,   dafs  in  diesem  Au^ 
gßnhlick  da&  Erdbeben  an  den  zq;for  angeführten  Or- 
ten bemerkt /wurde„    Den  16.  Junius  in  CKerbour^; 
den  lOu  Juliiis  in,  Lissabon^  heftige  und  dem  Ausse-; 
heu  nacb  vertJcale  Erschükterung ;  ^den  ag.  und  3o, 
Julias  heftiger  Stofa  in  Grenada  5  der  Thurm  der  Dom- 
kirche und  verschiedene  Häuser  stürmten  ein.    Den 
i^:Aug.  in  Martini<|ae;  den  8.  Aug.  in  Tomsk  5   den, 
i3/Aug.  10  Uhr  Abends  ein  heftiger  Stofs  in  Alep-! 
pa,  welcher  einen  Th6il  der  Stadt  zerstörte^  und 
mehrere  Tausende  Uirer  Einwohner  unter  den  Bui-s 
Ben  begrub.    Den  16.  Aug.  netter  Stofs  an  derselben 
Stötle ,  zwey  ;DWt)feheil^  der  Stadt  >vtirden  nun  von 
.Grund  auSiZ^störti  und  den  5.  Sept.npch  einer^  yfelf 
eher  sJlesMtierstörtß^  was  diev^pi^hergeihend^n  unbe-r 
schädigt    zurückgelassen'  hatten.      20000   MenscheQ 
Malten  an  diesen  Tagen  der  Erdbeben  umgekommen 
ßejB.    Diese  E^d^töfse  wurden  auch  in  Damas  und 
auf  Cxpex'n  Tie^3p.ür^4     Pen  10.  Sept.  in  Garlstad,  ein 
gelinder  Stofs,  von  einem  rollenden  O^töse  begleu 
'  t^i     Peji'  18.  Sept.<in  Dunston  ip  f^gland;  den  29. ' 
8ept.  in  A^ge^iraa  und  Cordova ;    im  Nov.  gelinder 
Stofs  in  Norrtelje  und  der  ganzen  Ostseeküste  nordr 
^     warte,   begleitet  von'  einem  rollenden  Getöse  nacb 
Süden. ,  .Die  ganze  erste  Hälfte  des  Monats  kleinera 
Erd^öTse  in  der  Gegend  um  Aleppp.     Den  28.  Nor« 
VI StuUgart,  Speyer,  Kehl,  Strasburg  u.  a.  . 
Viitkanische  ''    ^^  ^^^  Nacht  auf  den  250*  Dec.  i8äi,  brach  auf 
AiubrucMo.  bUodf  in  deni  Vulkan  EyaQeid^- Jokull ,  süd-östlicb 
vom  Hecla  gelegen,  eine  heftige  Eruption  aus;  yfeU 
^he  bis  auf  den  1.  Februar   182a  fp^tdauerte.     Der 
Y;i9^kf^  hal  5Soq   engl,   F^f»,  Höhe  ^  und   die   ung«-. 

1       .        I  • .  . . 
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teure  Masse  von  Schnee ,  den  ^eMluftoken  wurde,  . 
liewirkte  entsetzliche  üekerschwemmunffen ,  glücK» 
licherweise  aber  an  gänzHch  öden  Stellen.  Unge- 
heure Massen  von  Asche»  Lava  und  Steinen  wurden 
herausgeworfen.  Dieser  Vulkan  hatte  seinen  eräten 
Ausbruch  1612.  Den  16.  Junius  18^^  entstand  in 
demselben  ein  neuer  Ausbruch,  wobey  ,die  Lava  an 
dem  Fufs  des  Berges  durchgebrochen  seyn  soll. 

Der  Vesuv  hatte  zwey  Ausbrüche,,  den  ersten  .., 
von  dem  i3.  bis  i5.  Febr.,  den  zweyten  den  4.  Nov., 
dieser  wurde  von  dem  2i2.  bis  25.  sehr  heftig ,  un^. 
soll  der   stärkste  von  denen  gewesen   seyn,   welche, 
statt  gebunden  haben,    seitdem  Pompeji  zerstört  ist. 
Jler  Auswurf  von  Asche  war  unbeschreiblich  ,•  der 
Tag  wurde  verdunkelt,   und  in   der  Nähe  ded  Ber- 
ges fiel  die  4sche  bis  auf  6  Fufs  tief.     Der   Ci'^ter   ' 
des  Vesuvs  ist  nun  unzugängUch   geworden  \    ^r  \%\ 
ifiigefähr  800  Fufs  tief, 


,  * 
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Sei  ^AttVD  i«  Z&^in^tn  finb  ttWitvan  utij>  in  Affen  gutett  sBkc^i' 

Aulcnrieth  (H.)  di»quisitio  quaestionis  acad.  de  discrimine 
sexuali  Jam  in  seminibus  plantar,  dioicarum  apparentc  praem. 
res.  ornata,  cum  tab.  aen.  4.maj.  1S21.  i  fl.  I2lir. 

„^ Z.   Ueberft*t  ber  «BolWfranfOeltcn  in  ®r©ebrtta* 

iilctt  mit  ^inweifung  auf  i^re  Utfadjen  unb  bie  bataui  cot« 
^ebenben^igetitbi^mUcbfeUenber  eng{if(ten.$)ei(funbe«  gr.  8. 

I823*  .  Iff*  24  ft. 

Baehrens  (I.  F.)  Dissertatio  inauguralis  syuens  systematis  len- 
tis crjrB^aUinae- mont>§rapbia?n  pbysiologicp-patholögicanu 
Pars  l.  4.' 1819.     .       .  36  hr. 

Berzeföi  (J)  Jahres  -  Berieht  über  die  •^'©rtsdiritt'e  der  phys. 
Wiasenscbaften. ..  ,A.  4«  Schwed.  übers.  v^>;C^  G.  Gmelin. 
krzrJabrg.  gr.g.  tSiz*         ^    *  2fl.  izir. 

Brihdeis  (DVH.)  midicmtiohes  Wßrierblicli  enthaltend  die  ety- 
mologische, J&rkläruQ^  der  im  Gebiete  dejp  Arzneykunde  vor- 
kommeftden  Wörter ,  die  palhognomoniichen-^  Zeichen  der 
Krankheiten  und.  bi(»giriip^uch«r  NächrioiiUn..yöh  den  bedeu- 
tendster^ ^iechischen  und  römischen  Aer^ten.  2e  durchaus 
umgearbeitete  und  beträchtlich veVmehrte  Aufl.  gr.  12.  1^20. 
•■     •/'-   ■■•'     ''■  ■     ».'»  •      ••  .30.30  kr. 

Bi^trieh  (F.  (^)  Üeber  die  Vcrwi^idungen  des  Linsensystenis. 
Eine  von  der  med.  Facultat  zu  Tübingen  gekrönte  Preis- 
khriÄ.  Ml«  T  Stölflt^fel.  ^.«.  1824-  *       H^^- 

»ommet  (C  %  r>.)  ©eptrdge  m  nibetn  .^enntnfg  Ui  (poroi 
btfcben  Xppbu^  unb  einiget  tbm  t>ern)anbt'er^SIi(ltttf gelten ,  ge» 
gt&nbet  anf  2ei(ben6ffnungen.  gr.  8.  1821.  i  ff. 

Bengger  (J.  R.y  physiolog.  Untersuchungen   über   die  tbier. 
.  Haushaltung  der  Insekten.  gr.8.'l8lj^.    *  36  kr. 

6ammlttng  meb!clnl(d}et  3)t(fert(^ttottetr'i>02^a:dUQgen.    3n  Ur« 
/  berfeßung  beräuM  .9011  B.  ^eocr;.  i^  6tM*  gr.  8.  1820. 

/^'>  '  ifl.  45fr. 

- — ^   2^  @te.  gn8.  182U  zfi.is  tu 

^ .   •    3^  @tf*  gt.8.  1821.  Ifl.  i5  fr* 

. . 4^  @tf*-gt*8^*  1824.*  ^ff-  3ofr. 

SchäiFer  (D.  J.  U.  G.)  Versuch  eines  Vereins  der  Theorie  und 
Praxis  in  der  Heilkunst,  arprakt.  Th.  gr.g.  1820.  sfl.  48 kr. 
Schneider  (D,  P.  J.)  über  die  Gifte  in  jnedicinisch-|erichtli- 
eher.und  me^i^iq.-pblizeyliohei^  .Rücksicht;  nebst  einer  An- 
leitung zur  geiieif^t^#nd-spezi<elleifBeiiki^Iung  der  Ver- 
gifX^te'ii.  Ein4tapdbuch  für  "öffentliche ;ü«d  gerichtliche 
Aer2te,^Apothek(^TijpdReohtspfl'eger,  ie.  verm.  und  rerb. 
Aufl.   gr.  8.  1821.  '  •  f      ^  ^  4fl.  3okr. 

.- mcfdicinisch  practische  Adversirien  am  Kran- 
kenbette gesammelt. ,  le  Liefr.cigr.'8.  18.21..  3  fl. 

20' Lieferung.  'Auch  unter  dem  Titel : 


Entwui'f  ziL  ei^er  Heilmittellehre  gegen  psychische  Krankt 
beiten  oder  Heilmittel  in  Beziehung  auf  psychische  Krank- 
beiUformen.  gr.8.  1824.  4fl.  48kr. 
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